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  Das Buch


  


  Die Entdeckung der 100 Pforten und all ihrer Geheimnisse lässt Henry nicht mehr los. Hat er doch entdeckt, dass er nicht der ist, für den er sich gehalten hat. Wer sind seine wirklichen Eltern? Henry fasst einen folgenschweren Entschluss: Er öffnet erneut das unheilvolle Hauptportal und begibt sich in eine der magischen Welten, um dort dem Rätsel seiner wahren Identität auf die Spur zu kommen! Diese Reise ist jedoch gefährlicher als alles, was Henry je erlebt hat und am Ende steht er erneut der bedrohlichen Macht von Endor gegenüber. Doch diesmal ist die Hexe Nimiane nicht allein ...



  


  Der Autor
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  Geboren 1978, entdeckte N. D. Wilson bereits früh seine Liebe zur Sprache und sein Interesse an Entdeckungen. Seine ersten Veröffentlichungen verschafften ihm nicht nur internationale Anerkennung, sondern brachten den Autor auch in viele populäre amerikanische Fernsehshows und Nachrichtenmagazine.


  Als ihm das zu turbulent wurde, wandte er sich dem Genre des fantastischen Kinderromans zu, und das fesselt ihn bis heute. N. D. Wilson lebt mit seiner Frau und vier Kindern in Idaho/USA.
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    1. Bibliothek/Adria/verloren
  


  
    2. Zylinder/Aksum/veränd. Gegenw.
  


  
    3. Wand/Mistra/CCM zurück
  


  
    4. GH/Telmar/veränd. Gegenw.
  


  
    5. Platz/Ur/Schaden
  


  
    6. Hünengrab/Lindis/Gegenw.
  


  
    7. Kirchstraße/Yarnton/versch. Verzög.
  


  
    8. Endor
  


  
    9. Vestibül/Buda/Vorkriegszt.
  


  
    10. Balkon/Fontevrault/etwa C verl.
  


  
    11. Vorratskammer/Mailand/veränd.
  


  
    12. Mondbg./Carnassus/veränd. Vergang.
  


  
    13. Spirale/Lahore/Zerst.
  


  
    14. Kastra/Damaskus/III
  


  
    15. Unrat/Napata/veränd. Gegenw.
  


  
    16. Heck/Tortuga/gleichbl.
  


  
    17. Geländer/Arizona/jetzt
  


  
    18. Katapult/Actium/konstant
  


  
    19. Wandschrank/Fitzfaeren/veränd. Vergang.
  


  
    20. Kammer/Reba/Gegenw.
  


  
    21. Fries/Karatep/kaputt
  


  
    22. Tiefer Schacht/Masada/unterschiedlich
  


  
    23. Viper/Edom/veränd.
  


  
    24. Teilland
  


  
    25. Wasserfälle/Rauros/veränd.
  


  
    26. Tropfen/Ein Gedi/veränd. 2M zurück
  


  
    27. Versiegelt/Dagin-Fulin
  


  
    28. Bas. Bom Jes./Goa/Gegenw.
  


  
    29. Kuppel/Sintra/veränd. Vergang.
  


  
    30. Flur/Cush/Schaden
  


  
    31. Drehbühne/Theat. Hamlet/echte Verg. veränd.
  


  
    32. Garten/H.Sophia/vor-Minarett veränd.
  


  
    33. Nass/Henneth Annun/veränd.
  


  
    34. Enzyklop./Akbar/teilw. Gegenw.
  


  
    35. Unterkastil./Transito/versiegelt. Gegenw.?
  


  
    36. Moder/Heriot/?
  


  
    37. Wassertunnel/Germa/unterschiedlich
  


  
    38. Tempore/…/veränd. Gegenw.
  


  
    39. See/Akakus/jetzt
  


  
    40. Kugel/Skara Brae/jetzt
  


  
    41. Labyrinth/Knossos/veränd. Verg. 4M zurück
  


  
    42. Inneres P./Arkturus/strömend
  


  
    43. Hügel/Lerna/jetzt
  


  
    44. Kanal/Topkapi/5C zurück, echt
  


  
    45. Öffnung/Marmara/veränd.
  


  
    46. Angkor/unterschiedlich
  


  
    47. Flur/Midge/anders
  


  
    48. Farn/Bootes/Schaden
  


  
    49. Teilland
  


  
    50. Torf/Grus/wandernd
  


  
    51. Loch/Nara/veränd. Jetzt
  


  
    52. Konya/Huyuk/wechselnd veränd.
  


  
    53. Getreidespeicher/Mohenjo/verloren
  


  
    54. Becken/Basra/verlangs. veränd.
  


  
    55. Grab/Lagasch/Schaden
  


  
    56. Völkerbund/Badon Hill/gleich
  


  
    57. Herberge?/Bovill/jetzt?
  


  
    58. Kuhle/Iguazu/wechselndes Jetzt
  


  
    59. Narbonne/Carcassone/3C zurück
  


  
    60. Daxiong/Ningbo/jetzt
  


  
    61. Scheune/Niedersol/veränd. Gegenw.
  


  
    62. Tor/Procyon/wandelnd
  


  
    63. Leuchtturm/Alexandria/veränd. Gegenw.
  


  
    64. Abgrund/Henge/nie
  


  
    65. Moos/Morte/strömende Gegenw.
  


  
    66. Kappa Crucis/verloren
  


  
    67. Mittelschiff/Dochia/veränd. Zuk.
  


  
    68. Säule/Thucyd/veränd.
  


  
    69. Rubinenmine/Myanmar
  


  
    70. Pumpe/Rayfe/schnell
  


  
    71. Trog/Kimber/veränd. Jetzt
  


  
    72. Stadt im Süden/Boghazk/veränd. Verg. 3M zurück
  


  
    73. Beet/Amster/gestern
  


  
    74. Quellen/Vorder Cullinan/verloren
  


  
    75. Araukarie/Tindrill/?
  


  
    76. Tempel/Mysore/veränd. Verg. 4C zurück
  


  
    77. Postamt/Byzanthamum/wann?
  


  
    78. Wechselnd/San L.O./verschob. Frühling
  


  
    79. Waffenkammer/Potemkin/gleichbl.
  


  
    80. Gewimmel/Corvus/tot
  


  
    81. Lagerhalle/Fluss?/Pest
  


  
    82. Mühle/Gilroy/veränd. schleppend L
  


  
    83. Reka/Skocjan/zurück? veränd.
  


  
    84. Glocke/Delphi/anders
  


  
    85. Basis/Massis/veränd. zurück 3C
  


  
    86. Kanal/Tenochtitlan/veränd. Gegenw.
  


  
    87. Sumpf/Malden/Schaden
  


  
    88. Blau/Kataldo/veränd. Zukft.
  


  
    89. Turmzimmer/Strickne/jetzt
  


  
    90. Unter Stütze 56/Persepolis/veränd. Verg. M zurück
  


  
    91. Rahmen/Tana Kirkos/teilw. verloren
  


  
    92. ?/Ellora/Schaden
  


  
    93. Mine d. Spurr/Tordrillo/jetzt
  


  
    94. Mitte/Izamel/veränd. fließd.
  


  
    95. Veranda/Millbank, Rhod./veränd. Verg.
  


  
    96. Modell/Saggara/verloren
  


  
    97. Felskante/Achilles/jetzt
  


  
    98. Hinter d. Kul./Epidauros/Auff. Aristoph.
  


  


  


  
    ERSTES KAPITEL
  


  
    Kansas ist nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen. Es hat Häuser fliegen und Wasserkessel hochgehen sehen. Wenn Trichterwolken durch den Weizen ziehen, folgt darauf heftiger Hagelschlag. Und wenn große Felsbrocken schmelzen, findet man darin versteinerte Schildkröten, Mäuse, Fische und sogar Menschen. Und Kansas wundert sich darüber kein bisschen.
  


  
    Henry York hat in Kansas so einiges erlebt. Dinge, von denen er sich nicht vorstellen konnte, dass sie in seiner Welt passieren könnten. Und die seiner Ansicht nach auch nicht dorthin gehörten. Und Kansas hat deswegen nicht mal mit der Wimper gezuckt.
  


  
    

  


  
    Henrys Schuhsohlen schwebten mehr als sechs Meter über der Erdoberfläche. Er hatte es geschafft, die schwere Luke oben im Heuboden der Scheune aufzuschieben. Nachdem er sich den Rost und die kleinen roten Farbpartikel von den Händen gewischt und sich auf die staubbedeckten Holzdielen gesetzt hatte, sah er nun über die reifenden Felder. Seine Beine baumelten ungeduldig, während Kansas behaglich vor ihm lag.
  


  
    In den wenigen Wochen, die vergangen waren, seitdem Henry mit dem Bus aus Boston gekommen, von Tante Dotty umarmt worden, zu dem alten Farmhaus gefahren und oben auf dem Dachboden untergebracht worden war, war er ein ganz anderer Mensch geworden. Er sah auch ganz anders aus, und das lag nicht nur an der Schnittwunde auf dem Rücken seiner Finger. Die sah schlimmer aus als sie war, einfach weil Henry es nicht lassen konnte, daran herumzupulen. Die Verbrennungen an seinem Kinn waren da schon bemerkenswerter und hatten ebenfalls zu verkrusten begonnen. Henry berührte sie nicht gern, doch er konnte nicht anders. Besonders die eine unter dem Ohr. Sie begann sich zu einem Schorf von der Größe seiner Fingerspitze zu verwandeln.
  


  
    Vor allem aber hatte sich Henry York im Kopf verändert. Dinge, die er für selbstverständlich gehalten hatte, waren offenbar einfach nicht mehr wahr. Die Welt, die ihm immer wie eine langsam vor sich hin stampfende, zuverlässige und irgendwie auch etwas langweilige Maschinerie vorgekommen war, hatte plötzlich zu leben begonnen. Und sie war alles andere als zahm! In seinem Dachbodenzimmer hatte er eine Wand voller Fächer entdeckt. Und jetzt wusste er auf einmal nicht mehr, wer er eigentlich war. Er hatte keine Ahnung, wer seine richtigen Eltern waren und ob er sich überhaupt in der richtigen Welt befand. Eigentlich wusste er gar nichts mehr. Merkwürdigerweise war ihm das angenehmer als die Vorstellung, über alles genau im Bilde zu sein.
  


  
    Noch vor einem Monat, als er gerade aus dem Bus aus Boston gestiegen war, hätte es ihn nervös gemacht, an dieser Stelle hier zu sitzen und gemächlich mit den Fersen gegen die 
     Scheunenwand zu trommeln. Vor einem Monat hätte er nicht gedacht, dass er einen Baseball treffen könnte.
  


  
    Ein Schnaufen erklang neben ihm und Henry drehte sich um. Vor einem Monat war die Welt noch normal gewesen und Kreaturen wie diese dort hatte es nicht gegeben.
  


  
    Der Raggant schnüffelte geräuschvoll und setzte sich auf die Hinterbeine. Seine Flügel ruhten angelegt auf seiner rauen, kohlenfarbenen Haut, und wie immer reckte er sein stumpfes Horn in die Höhe.
  


  
    Henry lächelte. Das tat er immer, wenn er dieses Tier sah. Der Raggant war so stolz und hatte offensichtlich so gar keine Ahnung, wie er aussah. Jedenfalls kam es Henry so vor. Mit der Figur eines Dackels, jedoch mit Flügeln und dazu dem Gesicht und der Haut eines Nilpferds, war der Raggant alles andere als schön. Aber das hinderte ihn nicht daran, starrköpfig und stolz wie ein Pfau zu sein. Wie ein Fährtenhund aus einer anderen Welt hatte er Henry aufgespürt und von der Innenseite eines Faches aus den Putz an der Dachbodenwand aufgebrochen. Mit dem Ragganten hatte alles angefangen. Oder durch denjenigen, der den Ragganten geschickt hatte. Henry hatte nicht den geringsten Schimmer, wer dies sein mochte.
  


  
    »Weißt du eigentlich, wie komisch du aussiehst?«, fragte Henry und legte seine Hand auf den Nackenspeck des Tiers. Er fühlte sich an wie Knetgummi mit Sand, und als Henry darüber streichelte, schloss der Raggant seine schwarzen Augen und ein tiefes Seufzen entrang sich seiner Brust.
  


  
    »Ich möchte dich mal fliegen sehen«, sagte Henry. »Und irgendwann wird es soweit sein, hörst du?« Er überlegte: 
     Man könnte ihn einfach stoßen. Dann müsste er fliegen. Aber wahrscheinlich war er auch dazu wieder zu starrköpfig und würde vor lauter Stolz die Flügel geschlossen halten und ins hohe Gras plumpsen. »Früher oder später«, sagte Henry.
  


  
    Die Nachmittagssonne wanderte bereits abwärts und Henry wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis der Schatten der Scheune auf die Felder fiel. Und noch schlimmer: dass es nicht mehr lange dauern würde, bis die Felder und die Scheunen und überhaupt ganz Kansas ein Stück Vergangenheit für ihn werden würden. Seine Eltern waren vor einiger Zeit von ihrem verunglückten Fahrrad-Trip zurückgekehrt, aber er hatte noch nichts von ihnen gehört. Das war nichts Besonderes. Er hörte eigentlich nie so schnell von ihnen, wenn sie von ihren auf Fotos dokumentierten Abenteuern zurückkehrten. Der Umstand, dass es ihnen diesmal sogar gelungen war, entführt zu werden, würde ihre Rückkehr noch sonderbarer machen, sodass Henry damit rechnen konnte, dass sie sich noch für eine ganze Weile nicht an ihn erinnern würden. Aber ewig würde das auch nicht währen. Sie hätten ihn sowieso niemals zu seinen Verwandten fahren lassen, wenn sie in dieser Angelegenheit irgendetwas hätten sagen können. Und nachdem sie nun zurück waren, würden sie ihn nicht in Kansas zur Schule gehen lassen – und er durfte wahrscheinlich noch nicht mal für den Rest der Sommerferien hierbleiben. Er würde zurück nach Boston müssen, bekäme eine neue Vitamin-Kur und ein neues Kindermädchen, und dann ging es wieder ab ins Internat. Vielleicht in ein neues. Sein drittes.
  


  
    Eltern! Wenn er an sie dachte, nannte er sie immer noch 
     so. Ob sie ihm wohl jemals erzählt hätten, dass Großvater ihn auf dem Dachboden gefunden hatte? Wahrscheinlich nicht. Es machte Henry nichts aus, dass er ein Adoptivkind war. Es machte ihm aber wohl etwas aus, dass seine Eltern für ihn niemals richtige Eltern gewesen waren – so wie Onkel Frank und Tante Dotty es für seine Cousinen waren. Henry hatte immer gewusst, an welcher Stelle er auf der Liste seiner Eltern für wichtige Dinge rangierte.
  


  
    Gestern hatte er seine Eltern im Fernsehen gesehen. Er hatte gerade in seinem Müsli gerührt und seiner jüngsten Cousine Anastasia zugehört, wie sie sich über Richard beschwerte, als sein Onkel ihn rief. Er war schnell ins Wohnzimmer gelaufen, und als er den Raum betrat, hatte sein Onkel mit dem Finger auf den Fernseher gedeutet. Dort, auf einem unbequemen Sofa irgendwo in einem Fernsehstudio, saßen Philipp und Ursula, lächelnd und nickend. Beide hatten die Hände auf den Knien gefaltet. Ursula starrte fortwährend in die Kamera. Sie sah aus wie Henrys Tante Dotty, nur mit etwas strengeren Gesichtszügen. Die beiden erzählten von ihrer ungeheuren Ausdauer und wie schwer es war, mit dem Rad durch die Anden zu fahren; wie sie nie die Hoffnung aufgaben, ihre Reise zu Ende führen zu können, selbst, nachdem sie in Kolumbien entführt worden waren; sie erzählten von der Höhe ihres Buchvorschusses und von ihren Gesprächen mit Filmproduzenten.
  


  
    Im Großen und Ganzen erinnerte Henry sich an alles, was die beiden gesagt hatten. Zwei Dinge gab es aber, die ihm am allerwichtigsten erschienen, und die mit jeder einzelnen Silbe in Beton gegossen waren:
  


  
    »Stehen Sie einander nun noch näher?«, hatte die Frau im Studio gefragt. »Nachdem Sie all das gemeinsam durchgemacht haben?«
  


  
    Ursula hatte sich vorgebeugt, und Philipp lehnte sich ein Stück zurück.
  


  
    »Wissen Sie«, hatte Ursula gesagt. »Wir beide haben uns in dieser Zeit sehr verändert. Wir müssen den anderen jeweils ganz neu kennenlernen. Aber zuerst einmal müssen wir uns selbst kennenlernen.«
  


  
    Philipp hatte genickt.
  


  
    Henry wusste genau, was das zu bedeuten hatte.
  


  
    Und dann hatte sich die Frau nach ihm erkundigt. »Nun, Sie haben ja einen gemeinsamen Sohn. Ist das richtig?«
  


  
    »Das ist richtig«, hatte Philipp bestätigt.
  


  
    Ursula hatte gelächelt. »Unser kleiner Henry.«
  


  
    »Das Wiedersehen muss wunderbar gewesen sein. Was ging Ihnen durch den Kopf, als Sie ihn sahen?«
  


  
    »Ach, es war unbeschreiblich«, hatte Ursula gesagt. »Solche Glücksgefühle! Wie man als Mutter eben empfindet.«
  


  
    »Sehr bewegend«, hatte Philipp gesagt.
  


  
    Es war ein komisches Gefühl gewesen, seinen Eltern beim Lügen zuzusehen. Onkel Frank hatte ihm nachher auf die Schulter geklopft und Tante Dotty hatte ihn umarmt. Anastasia hatte den Mund aufgemacht, aber Penelope, die Älteste und Ernsthafteste, hatte sie gekniffen, bevor sie etwas sagen konnte. Henrietta hatte sich die Locken zurückgestrichen und ihn angesehen.
  


  
    Henrietta war es gewesen, mit der zusammen Henry die Fächer geöffnet hatte. Sie hatten auf dem Dachboden gekniet 
     und in fremde Welten geschaut. Aber sie stellte ihn immer weiter auf die Probe und wollte sehen, ob er sich nicht doch noch als Schwächling erweisen würde. Henry war klar, dass sie herauskriegen wollte, ob er traurig war. Er war es aber nicht. In diesem Moment jedenfalls nicht.
  


  
    

  


  
    »Was soll ich machen?«, fragte Henry den Ragganten. »Ich werde nicht hierbleiben und du wirst nicht mit mir mitkommen können, auch wenn du es versuchst. Sie würden dich an einen Zoo verkaufen. Oder an einen Zirkus.«
  


  
    Eine heiße Brise strich über die Felder und kräuselte ihre Oberfläche wie eine zähe Flüssigkeit. Der Raggant hatte die Augen geschlossen, aber seine Nüstern blähten sich.
  


  
    »Und Richard ist noch schlechter dran«, fuhr Henry fort. Der spindeldürre Richard, der Henry durch eine Pforte nach Kansas gefolgt war, lag ihm schwer auf der Seele. »Wenn er nicht für immer hierbleiben kann, muss er durch die Fächer zurück. Wenn nicht nach Hause, dann irgendwo anders hin. Sofern Anastasia ihn nicht vorher umbringt.«
  


  
    Irgendwo unten, auf der anderen Seite der Scheune, hörte man, wie mit einem Rasseln ein altes Tor aufgeschoben wurde.
  


  
    »Henry von York!«, rief Onkel Frank.
  


  
    Henry drehte sich um. »Ja?« Schritte liefen über den Zwischenboden unter ihm. Jetzt verstummten sie. Alte Leitersprossen seufzten.
  


  
    Etwa zwei Meter von der Stelle entfernt, wo Henry und der Raggant saßen, tauchte Onkel Franks Kopf auf. Henry lächelte ihm zu, aber Onkel Frank lächelte nicht zurück. Er sah an seinem Neffen vorbei, aus der offenen Luke hinaus und 
     über die Felder. Nachdem er seinen dünnen Körper hochgestemmt hatte, kraulte er kurz den Ragganten und ließ sich neben Henry nieder. Seine Augen wanderten über den Himmel und dann hinunter auf das Meer aus Weizen.
  


  
    »Sieh dich vor, Henry«, sagte er. »Orte wie dieser haken sich im Kopf fest. Selbst wenn du es dir nicht vorstellen kannst – sie wieder zu verlassen, kann schmerzhafter sein, als du denkst.«
  


  
    Henry sah seinen Onkel an. Sein Gesicht war schmal und ledrig, und seine Augen hatten sich am Horizont festgesaugt; wie bei einem Seemann, der nach Land Ausschau hält und weiß, dass er es nie finden wird. Sein Gesichtsausdruck machte seine Worte nicht klarer. Das war bei Onkel Frank nie der Fall. Henrys Onkel war als Teenager nach Kansas verschlagen worden – auch ein Opfer der Fächer. Henry fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er aussah wie Frank, aussah wie ausgeliehen und nicht wieder zurückgegeben; am falschen Ort, aber irgendwie angepasst und allmählich angestaubt. Immerhin hatte Onkel Frank Erinnerungen. Er wusste, was er verloren hatte, auch wenn er nicht darüber sprach. Henry hatte noch nicht mal das.
  


  
    Frank ließ seine Fingerknöchel knacken und lehnte sich zurück. »Man kann es riechen, wenn die Felder grün sind, auch wenn sie später golden werden. Außerdem hört es sich anders an. Grüne Felder rauschen. Goldene rascheln.«
  


  
    »Wann beginnt denn die Ernte?«, wollte Henry wissen.
  


  
    »Bald«, sagte Frank. »Wenn das Gold einen weißlichen Schimmer bekommt. Du wirst die Mähdrescher noch fahren sehen – wenn auch nicht bis zum Schluss.«
  


  
    Henry sah der Arbeit des Windes zu. »Ich muss fort, stimmt’s?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wenn ich doch nur hierbleiben könnte!«
  


  
    »Tja«, meinte Frank. »Wenn Schweine Flügel hätten …«
  


  
    Henry sah ihn an. »Was wäre dann?«, fragte er.
  


  
    »Dann könnten sie fliegen.«
  


  
    Fast hätte Henry gelächelt. So etwas in der Art hatte er erwartet. Der Raggant neben ihm schnarchte. Er hockte immer noch auf den Hinterläufen, aber jetzt war ihm der Kiefer heruntergeklappt und sein ganzer Kopf war herabgesunken, sodass die Nase nicht mehr nach oben deutete. Henry legte ihn hin. »Ich würde gern wissen, bis wann ich bleiben kann«, sagte Henry. »Ich halte mich nicht mal mehr gern im Haus auf. Jedes Mal, wenn das Telefon klingelt, denke ich, da kommt jemand und holt mich ab.«
  


  
    »Bis zum dritten Juli«, antwortete Frank. »Noch zwei Wochen. Heute ist ein Brief angekommen.«
  


  
    »Was?«, fragte Henry. »Warum nur bis zum Dritten? Wer hat diesen Brief denn überhaupt geschrieben?«
  


  
    Frank streckte die Beine aus und wühlte in seiner Jeanstasche. Er warf Henry einen Umschlag in den Schoß, der warm und verknittert war. »Deswegen bin ich hier herauf gekommen. Er ist von einer Rechtsanwältin. Phil und Urs trennen sich. Nächste Woche haben sie einen Termin wegen des Sorgerechts. Und dann musst du fort.«
  


  
    Henry öffnete den Brief und las ihn durch. Er war an seine Tante und an seinen Onkel adressiert, und es stand nicht mehr darin, als das, was Onkel Frank ihm schon gesagt hatte.
  


  
    »Zwei Wochen«, meinte Henry. »Dann verpasse ich ja das Feuerwerk.«
  


  
    »Es gibt noch viel kürzere Zeitabstände«, meinte Frank. »In zwei Wochen wandert der Mond immerhin halb um die Erde herum.«
  


  
    Die beiden saßen da und der Raggant schnarchte. Nach einer Weile stand Frank auf und reckte sich.
  


  
    »Anastasia wird dich rufen, wenn das Abendessen fertig ist«, sagte er und ging zur Leiter.
  


  
    Henry nickte. Er sah nicht zu, wie sein Onkel verschwand.
  


  
    

  


  
    Als Anastasias Stimme zu ihm drang, hingen Henrys Beine immer noch aus der Luke heraus. Allerdings lag er jetzt auf dem Rücken. Er setzte sich auf und betrachtete den Brief in seiner Hand. Dann faltete er ihn zusammen und steckte ihn zurück in den Umschlag.
  


  
    »Henry!«, schrie Anastasia noch einmal. »Komme schon«, antwortete Henry und dann warf er den Brief hinaus in den Wind. Er sah zu, wie er sich um die eigene Achse drehte, während er auf das wogende Gras neben der Scheune zu segelte. »Bleib doch, wo der Pfeffer wächst!«, sagte er, dann stand er auf.
  


  
    Er ließ den Ragganten schlafen und stieg die Leiter hinab. Anastasia war schon wieder ins Haus gegangen.
  


  
    

  


  
    Am Tisch saßen eine ganze Reihe Leute, aber außer Anastasia wollte offenbar niemand reden. Henry und Richard saßen Henrys drei Cousinen gegenüber. Richard trug ein enges gelbes T-Shirt, über dessen Vorderseite ein Pony trabte und 
     das er sich notgedrungen von Anastasia geliehen hatte. Er fummelte an dem blauen Gips um sein Handgelenk. Onkel Frank blickte ins Leere und seine Hand, in der er die Gabel hielt, war erstarrt. Tante Dotty verbreitete ein Lächeln, teilte Nudeln mit Butter aus und reichte die Teller herum. Henry sah zu Penelope. Sie strich sich die langen schwarzen Haare aus dem Gesicht und lächelte ihn mit fest geschlossenen Lippen an. Neben ihr saß Henrietta, die Locken offen und das Kinn in die Hand gestützt. Sie starrte ihn schon wieder an. Als sich ihre Blicke aber trafen, sah sie auf die Stelle, wo sich ihr Teller befinden würde, sobald ihre Mutter ihn ihr gegeben hatte. Neben ihr saß Anastasia, die Kleinste, und schwatzte fröhlich.
  


  
    »Wenn Henry wieder weg ist, bleibt der Raggant doch bei uns, oder? Henry, du hättest ihm längst einen Namen geben sollen! Aber ich kann dir einen Brief schreiben und dir sagen, wie wir ihn genannt haben. Ja? Soll ich das tun?«
  


  
    Henry sah sie an und zuckte die Schultern. Sie wandte sich an Richard.
  


  
    »Und was machen wir mit Richard?«, fuhr Anastasia fort. »Er kann doch nicht für immer hierbleiben und meine Kleider tragen!«
  


  
    »Sei nicht so unhöflich!«, sagte Penelope.
  


  
    Anastasia guckte überrascht. »Bin ich doch gar nicht. Oder, Mom?«
  


  
    Dotty nickte. »Immer schön nett sein.« Sie reichte den letzten Teller herum, dann lehnte sie sich an die Rücklehne ihres Stuhls und pustete sich ein paar verirrte Haare aus der Stirn.
  


  
    »Ich bin nicht unhöflich«, beharrte Anastasia. »Ich bin nur ehrlich. Wir sollten ihn einfach durch die Fächer zurückschicken.«
  


  
    »Anastasia!«, sagte Dotty tadelnd.
  


  
    Richard sah auf. Sein schmales blasses Gesicht wirkte über dem gelben Shirt noch blasser. »Wenn ihr von mir sprecht, wäre ich bei dieser Unterhaltung lieber nicht anwesend.«
  


  
    »Wir reden nicht von dir«, antwortete Dotty schnell.
  


  
    »Ich will meine Klamotten wieder haben«, murrte Anastasia.
  


  
    »Frank?«, fragte Dotty. »Könntest du uns bitte Gesellschaft leisten? In dieser Welt, hier bei uns? Nur für einen Augenblick?«
  


  
    Frank atmete tief ein und kam zu sich. »Wir können ihn überhaupt nicht zurückschicken. Selbst wenn wir das wollten. Nicht ohne die Pforte in Großvaters Zimmer. Und seine Zimmertür ist wieder verzaubert und durch nichts zu öffnen, stimmt’s? Ich will es nicht noch mal mit der Kettensäge versuchen. Und die Fächer auf dem Dachboden sind zu klein, selbst wenn wir Richard auf ein Drittel seiner Größe zusammenfalten würden.«
  


  
    »Ich verstehe eigentlich gar nicht, warum wir darüber überhaupt reden!«, sagte Dotty. »Frank Willis, du hast versprochen, diese Fächer zuzuputzen, damit keiner mehr auch nur auf den Gedanken kommt, durch sie auf Reisen zu gehen. Willst du denn, dass etwas passiert?«
  


  
    Einen Moment lang saß Frank unbeweglich da. Seine Kiefer mahlten nicht mehr und seine Hand schwebte über seinem Teller. Dann sprach er: »Es spielt doch keine Rolle. Großvaters 
     Schlüssel ist weg.« Und er drehte sich noch eine Portion Nudeln um die Gabel.
  


  
    Dasselbe dachte Henry auch. In seinem Zimmer auf dem Dachboden gab es eine Wand voller Fächer. Nach Boston führte zwar keines, eines aber führte zurück in die Welt, aus der er stammte und aus der der Raggant zu ihm gekommen war. Aber all das spielte keine Rolle. Die Fächer oben auf dem Dachboden waren wie kleine Fenster, die andere Orte mit diesem hier verbanden, aber sie funktionierten nur, wenn es eine Verbindung zu dem Fach in Großvaters Zimmer gab, der Pforte, die so groß war, dass man hindurchschlüpfen konnte. Henry hatte zwar Großvaters Notizbuch, in dem die Kombinationen standen, durch die man die kleineren Fächer mit dem großen verknüpfen konnte. Aber ohne Großvaters Schlüssel ging gar nichts.
  


  
    »Henrietta hat den Schlüssel«, sagte Anastasia. »Ich habe es dir schon hundert Mal gesagt, aber du hörst ja nicht.«
  


  
    Henrietta knallte ihre Gabel auf den Tisch und kniff die Augen zusammen. »Ich habe überhaupt nichts.«
  


  
    »Sie hat ihn nicht in ihren üblichen Verstecken«, fuhr Anastasia fort. »Aber ich werde ihn schon finden.«
  


  
    Henry stand auf. »Kann ich bitte in mein Zimmer gehen?«, fragte er seine Tante. »Ich habe einfach keinen Hunger.«
  


  
    Dotty sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Führst du vielleicht etwas im Schilde?«
  


  
    Henry versuchte ein Lächeln. »Nein«, sagte er. »Wie denn, ohne Großvaters Schlüssel …«
  


  
    Als er den breiten Flur im ersten Stockwerk erreichte, blieb Henry erst einmal stehen. Anastasias Stimme vermischte sich mit der von Henrietta. Henry verbannte die Stimmen aus seinem Kopf. Er betrachtete Großvaters Tür, an der die Klinke fehlte. Diese Tür war mit einer Säge attackiert, mit Füßen traktiert und sogar verflucht worden – aber sie war nach wie vor fest zu und es war unmöglich, sie ohne Schlüssel zu öffnen. Jegliche Hoffnung, herauszufinden, woher er stammte, lag hinter dieser Tür.
  


  
    Henry ging um das Geländer herum und blieb vor den ramponierten Dielenbohlen stehen. Mit seinem Zeh stupste er gegen die ausgefransten Überreste des Teppichs, wo Frank mit der Kettensäge in den Boden geraten war. Genau hier hatte er gelegen, mit den Händen Nimiane von Endors an seinem Hals. Ihr Blut hatte sich wie Säure in sein Gesicht gebrannt. Bei der Erinnerung daran zogen sich Henrys Hals und sein Magen zusammen. Zitternd lief er über den Flur zurück zu der steilen Treppe, die zum Dachboden hinaufführte.
  


  
    Es gab Schlimmeres, als nach Boston zurückzumüssen!
  


  
    Auf dem lang gezogenen, gewölbten Dachboden lagen Richards Schlafsack und ein kleiner Stapel geliehener Kleider an der Wand neben Henrys Kammer. Eigentlich hatte Richard am Fußende von Henrys Bett auf dem Boden schlafen wollen – aber die jetzt getroffene Regelung war das äußerste Zugeständnis, das Henry an ein gemeinsames Schlafzimmer machen wollte.
  


  
    In seinem Zimmer machte sich Henry gleich an das, was ihm mittlerweile zu einem Ritual geworden war. Er knipste das Licht an und trat einen Schritt zurück, um sich die Wand 
     mit den Fächern anzusehen. Neunundneunzig Fächer in allen möglichen Formen und Größen blickten zurück. Zuerst zog es seine Augen in die Mitte, von wo aus das Fach mit den beiden Kompass-Schlössern die übrige Wand beherrschte. Bei dieser Tür handelte es sich gar nicht mal um die mit den meisten Verzierungen, aber wenn man auf ihr die richtige Kombination einstellte, konnte man durch sie die übrigen Fächer mit der größeren Pforte unten in Großvaters Zimmer verbinden. Und es war die Tür, durch die der Raggant nach Kansas gelangt war.
  


  
    Nachdem Henrys Blick über auffällige Maserungen und schimmernde Intarsien gewandert war, über abblätternde Lacke und rostige Scharniere, über unterschiedlichste Farben, Oberflächen und Formen, trat er als Nächstes an sein Bett. Er rückte es von der Wand, wo es die Hälfte der beiden unteren Reihen verdeckte. Er hielt den Atem an, zwang sich, am Fußende in die Knie zu gehen und sah ohne weiter zu zögern auf die schwarze Tür mit dem goldenen Knauf in der Mitte. Fach Nummer 8. Die Pforte nach Endor.
  


  
    Henry befühlte die vier Schrauben, mit denen Onkel Frank diese Pforte verschlossen hatte. Dann stand er schnell auf und schob das Bein seines Betts dagegen. Danach atmete er tief durch. Er wusste, dass Nimiane nicht mehr hinter dieser Tür war. Sie befand sich irgendwo hinter einer anderen Pforte, die seine Cousinen zufällig ausgewählt hatten, während er und die Hexe bewusstlos gewesen waren. Er kannte die Geschichte, wie sie mit dem Baseballschläger einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte und wie eisig ihre Haut gewesen war. Anastasia fand noch immer, dass es besser gewesen wäre, ihr das 
     Messer in den Hals zu stoßen. Aber das hatten sie nicht getan. In großer Angst, dass sie aufwachen könnte, hatten sie die Hexe durch die große Pforte bugsiert, in irgendeine unglückliche Welt. Nimiane war nicht mehr in Endor. Trotzdem fand Henry die Schrauben irgendwie beruhigend.
  


  
    Als Henry wieder Luft holte, wandte er sich dem Fach Nummer 56 zu, der Tür nach Badon Hill. Er öffnete sie, setzte sich auf sein Bett und wartete, dass die Luft von diesem Ort in sein Zimmer strömte. So war es normalerweise, und wenn ihn dann der Duft umgab von Moos und Regen und einem Wind, der Sturzwellen auslöste und durch Bäume fegte, dann fühlte Henry sich erst richtig in seinem Zimmer angekommen.
  


  
    Henry legte sich auf sein Bett und seufzte. Er fand die Fächer beängstigend – und gleichzeitig zogen sie ihn an. Hinter einer dieser Pforten lag die Welt, in der er geboren worden war, wo er Geschwister hatte. Mindestens sechs ältere Brüder − wenn er glaubte, was der alte Zauberer bei seiner ersten Reise durch die Fächer in seinem eisigen Thronsaal gesagt hatte. Henry sah die Wand empor auf das Fach Nummer 12. Richard war ihm in jene Welt gefolgt, und der Zauberer hatte gewusst, wer Henry war. Sicher hätte er Henry auch sagen können, woher er wirklich kam. Aber er war ziemlich furchteinflößend gewesen. Henry verdrängte diese Erinnerungen und lenkte seine Gedanken zurück auf die Fächer, die vor ihm lagen. Es gab weder einen Grund zu glauben, dass er von einem angenehmen Ort stammte, noch dass der zerknitterte alte Mann, der auf seinem kalten Thron saß und Maden aß, die Wahrheit gesagt hatte, und ebenso wenig, dass seine Familie noch lebte. Oder, falls sie noch lebte, dass sie 
     ihn wiederhaben wollte. Wunschkinder wurden im Allgemeinen nicht in irgendwelche Fächer geschoben.
  


  
    Aber dann war da immer noch der Raggant. Ragganten waren dazu da, etwas zu finden. Jemand hatte ihn also finden wollen!
  


  
    Henry atmete tief ein und blies die Backen auf. Warum hatte Onkel Frank niemals versucht, zurückzukehren? Ob auch er Angst hatte? Andererseits hatte Frank ja noch Dotty und die Mädchen. Und ihn würde niemand in zwei Wochen in einen Bus nach Boston setzen.
  


  
    »Zwei Wochen«, sagte Henry laut. Er blickte in die Ecke seines Zimmers, wo Frank vor einer Woche eine Rolle Kaninchendraht und einen Dreißig-Liter-Eimer Gips abgestellt hatte. Der Kaninchendraht sollte die Fächer verschließen und den Gips halten. Seit jenem Tag hatte Frank ihn nicht mehr angefasst. Den Gips hatte er noch angerührt, ihn dann aber stehen gelassen. Jetzt war der Eimer bombenfest durchgehärtet.
  


  
    »Ich könnte ja wiederkommen, wenn ich achtzehn bin«, sagte Henry. Aber er glaubte nicht, dass Frank Dotty so lange würde hinhalten können. Ein paar Jahre vielleicht schon – aber sicher nicht länger als fünf.
  


  
    Jemand kam die Dachbodentreppe herauf. Henry setzte sich auf und schloss leise das offen stehende Fach.
  


  
    Die Doppeltür ging auf und Henrietta kam herein. Sie hatte den Ragganten im Arm. Er sprang schnell ab und hüpfte auf Henrys Bett hinauf.
  


  
    Henrietta sog die Luft ein und ihre Augen wanderten zum Fach von Badon Hill. Henry und sie hatten eine ganze Weile 
     nicht miteinander gesprochen und im ersten Augenblick schwiegen beide.
  


  
    »Henrietta«, begann Henry schließlich. »Ich brauche Großvaters Schlüssel.«
  


  
    Sie sah Henry in die Augen und gleichzeitig durch ihn hindurch.
  


  
    »Es hat keinen Sinn, mich anzulügen«, fuhr Henry fort. »Am Ende ging ja alles ziemlich durcheinander, aber ich weiß, dass ich ihn nicht behalten habe und außer mir bist du die Einzige, die ihn haben könnte.«
  


  
    Henrietta verschränkte die Arme und betrachtete die Wand mit den Fächern. Henry sprach weiter. »Ich würde wirklich gern hierbleiben, aber ich kann nicht. Noch zwei Wochen, Henrietta, dann muss ich zurück nach Boston und ins Internat und während der Sommerferien werden sie mich irgendwo unterbringen und ich werde nicht wiederkommen können, bis ich aufs College gehe oder bis ich alt genug bin, um zu Hause auszuziehen.« Henry holte tief Luft. »Ich kann nicht warten, bis sie kommen und mich holen. Ich muss weg. Durch die Pforten. Und du hast den Schlüssel, Henrietta. Du musst ihn mir geben!«
  


  
    Henrietta setzte sich neben ihn aufs Bett.
  


  
    »Ich weiß«, sagte sie. »Ich habe ihn hinter der Scheune vergraben.«
  

  
  


  
    ZWEITES KAPITEL
  


  
    Eigentlich hatte Henry Anastasia und Richard im Auge behalten sollen, aber das Risiko, entdeckt zu werden, erschien ihm ziemlich gering. Während die anderen vor dem Fernseher saßen, war er Henrietta leise nach draußen gefolgt. Falls sie ihn irgendwann suchen würden, würden sie wohl kaum hinter der Scheune anfangen.
  


  
    Während Henrietta buddelte, hockte er auf einem rostigen Sitz, der lose mit dem unvollständigen Gerippe eines alten Motorpfluges verbunden war und der sich gemeinsam mit Bruchstücken moosbewachsenen Betons und einem Haufen unkenntlicher Metallteile hinter der Scheune auftürmte.
  


  
    Henrietta grub bereits ihr viertes Loch. Nach dem zweiten hatte sie auf dem Boden kniend ihren Oberkörper aufgerichtet und verlangt, dass Henry entweder hineingehen oder aufhören solle, ihr auf die Finger zu gucken. Jetzt lehnte Henry den Kopf an die Scheune und sah dem Wetter zu. Es wäre schwer gewesen, das nicht zu tun.
  


  
    Er hatte noch nie ein Unwetter im Freien erlebt. Jedenfalls nicht so richtig. Das würde sich in schätzungsweise fünf Minuten, wie er glaubte, ändern.
  


  
    Der Himmel dieses frühen Abends war zweigeteilt. Im Osten war er so klar wie er am Mittag gewesen war. Im Westen aber ballten sich kohlschwarze Wolken zusammen, die sich über ihren flachen Unterseiten hoch auftürmten. Der Wind, der die meiste Zeit des Tages über die Felder geweht hatte, wurde nun heftiger und bog und zauste den Weizen bis zum Horizont hin. Die Scheune ächzte hinter Henry und das hohe Gras flatterte um Henrietta herum und verfing sich in ihren Haaren, während sie grub.
  


  
    Henry hatte den Ragganten mit hinausgenommen, aber der hatte die Nase auf den Boden gedrückt und sich in Richtung des alten Wassergrabens, der die Felder begrenzte, davongemacht. Im hohen Gras war er nicht zu sehen.
  


  
    »Ich habe die Stelle mit einer Flasche gekennzeichnet«, sagte Henrietta. »Ich schwör’s!« Sie zog eine Grimasse und versuchte sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen. »Und jetzt ist sie nicht mehr da.« Sie drehte sich einmal um sich selbst und musterte jedes Fleckchen Boden.
  


  
    Unter den Wolken im Westen kam hier und da die Sonne heraus, und der Wind jagte ihr Licht über die Felder. Je dunkler die Wolken wurden, umso strahlender leuchteten das Gold und das Grün. Ein tiefes, anhaltendes Grollen, das Henry sogar in der Brust spürte, erfüllte die Luft.
  


  
    »Wird das etwa ein Tornado?«, fragte er. »Sollten wir nicht irgendwie besser reingehen?«
  


  
    Henrietta sah auf. »Nein«, sagte sie. »Das ist nur ein Gewitter. Und nicht mal ein besonders heftiges.«
  


  
    Henry sah hinauf zu den Wolken, über die Felder und auf Henriettas flatterndes Haar. Alles war in goldenes Sonnenlicht 
     getaucht. Die Zeit schien langsamer zu laufen und Henry genoss jede Sekunde und versuchte sich mehr einzuprägen, als die Erinnerung ihm jemals zugestehen würde. Er hatte das Gefühl, dass es ihm gelang; dass die Zeit für ihn gefror und die Sonne einfach über dem Horizont stehen blieb und die Unwetterwolken, randvoll mit Hagel und Regen und Nacht, sich nicht mehr weiterbewegten und sich damit begnügten, im Sonnenlicht zu schweben.
  


  
    Etwas, das weiß und grau war, zog Henrys Aufmerksamkeit auf sich und er wandte langsam den Kopf. Der Kater Blake gesellte sich zu ihnen. Er legte sich in das wogende Gras und schlug mit der Pfote nach einem Löwenzahn, der golden wie die Sonne glänzte. Oder sogar noch goldener. Er hatte ein ganz eigenes gelbes Feuer, und die Sonne tat das Ihre dazu, verstärkte das Feuer und tauchte die Unkrautblüte in ihr Licht. Blake schlug noch mal danach, und Henry rutschte von seinem Sitz herunter und kniete im Gras nieder. Er würde diesen Augenblick nicht wirklich festhalten können – aber vielleicht doch noch für einen Moment.
  


  
    Der Löwenzahn leuchtete. Das konnte nicht nur von der Sonne kommen. Henry blinzelte, und das Leuchten war verschwunden. Was er da anstarrte, war ein knallgelbes kleines Unkraut – sonst nichts. Er versuchte seinen Blick ein wenig verschwimmen zu lassen, in seinem Hirn entkrampfte sich etwas und die Zeit strich durch ihn hindurch, ohne ihn zu berühren. Es war gar nicht der Löwenzahn, den er ansah. Er sah durch ihn hindurch, auf etwas anderes, etwas dahinter oder davor, etwas, das sich an derselben Stelle befand.
  


  
    In Henrys Kopf begann es zu pochen, und fast hätte er 
     wieder geblinzelt. Die übrige Welt verflüchtigte sich. Der Wind war weg und sein Körper spürte die Trommelschläge des Donners nicht mehr. Ein Wort brannte ihm auf der Zungenspitze, ein Gedanke, den er zu fassen versuchte.
  


  
    Und dann sah er es.
  


  
    Zuerst sah es aus wie Feuer. Als ob der Löwenzahn brenne. Aber nichts verbrannte und es wurde auch nichts schwarz oder zu Asche. Der Löwenzahn schien in dem Feuer zu leben. Oder das Feuer war sein Leben. Und während Henry weiter vor sich hin starrte und nicht auf die Tränen achtete, die ihm aus den Augen rannen, weil er nicht blinzelte, begann er den Löwenzahn auf eine andere Weise zu sehen. Er sah ein Ding, eine Form, ein Zeichen, ein Wort, das sich krümmte und wandelte − eine zerrissene, weit verzweigte Geschichte. Und dann, für einen kurzen Moment, fügte sich dies alles zusammen und er hörte. Er sah den Löwenzahn, hörte den Löwenzahn.
  


  
    Er streckte die Hand aus.
  


  
    Irgendwo, in einer anderen Welt, fiel Hagel, der ihn in den Nacken und an den Ohren piekte. Etwas Weißes wischte aus Henrys Augenwinkel, und Blake war verschwunden.
  


  
    »Ich hab ihn!«, rief Henrietta aus. »Alles okay, Henry?«
  


  
    Henrys Hand schwebte über dem Löwenzahn. Er fühlte keine Hitze. Das Feuer war nicht echt. Eigentlich hatte er sich das schon gedacht. Er packte den Löwenzahn.
  


  
    In diesem Moment brach die Welt auseinander. Licht und Lärm umgaben ihn, rissen ihn in die Höhe und schleuderten ihn auf den Rücken.
  


  
    Als er auf dem Boden aufschlug, war er bewusstlos.
  


  
    Es war Henrietta peinlich, auf allen vieren herumzukriechen und etwas, das sie selbst versteckt hatte, nicht mehr zu finden. Peinlich vor allem auch deswegen, weil Henry mitbekommen hatte, dass sie gelogen hatte, und zu lügen ist immer peinlich. Wobei es noch schlimmer gewesen wäre, wenn er gewusst hätte, was sie sonst noch alles vorgehabt hatte. Sie hatte ihm Großvaters Notizbücher stehlen wollen, bevor er fortging. Und dann, mit dem Schlüssel, den Fächern und den Kompass-Kombinationen aus dem Notizbuch ganz für sich allein, hätte sie gehen können, wohin sie wollte. Natürlich war es schon peinlich genug, den Schlüssel nicht finden zu können. Dass Henry aber dabei saß, durch den Mund atmete und an den Brandnarben in seinem Gesicht herumpulte, machte die Sache noch ein ganzes Stück schlimmer.
  


  
    Darum hatte sie ihn angefaucht. Er hatte aufgehört ihr auf die Finger zu gucken, und der Wind hatte sie ein bisschen beruhigt. Den Donner hatte sie schon gehört, aber sie hatte gewusst, dass es kein schweres Gewitter geben würde. Nicht, wenn die Sonne noch unter den Wolken hervor schien.
  


  
    Henry war von seinem rostigen Sitz heruntergekommen und hatte sich ins Gras gekniet, aber nicht etwa, um ihr zu helfen. Sondern, um mit Blake zu spielen. Henrietta durchkämmte das Gras vor ihren Füßen, und als sie es auseinanderbog, stieß sie auf die Stelle, die sie gesucht hatte. Die Colaflasche war noch da, bis zum Hals in der Erde vergraben.
  


  
    Als Henrietta sie herausriss, begann es zu hageln. Der Bartschlüssel, den sie in eine Plastiktüte gesteckt hatte, lag nur wenige Zentimeter tiefer im Boden. Eilig begann sie ihn mit den Fingern auszugraben.
  


  
    »Ich hab ihn!«, rief sie, als sie ihn herauszog und ein paar kleine Erdklumpen in ihren Schoß fielen. Sie wandte sich um. Henry kniete auf dem Boden und streckte eine Hand aus. Er weinte. »Alles okay, Henry?«, fragte sie.
  


  
    Schnaubend kam der Raggant durch das hohe Gras herangeprescht. Lichtadern flammten zuckend in den Wolken auf, dann schlug der Blitz ein. Alles ging viel zu schnell, als dass Henrietta hätte sagen können, ob er aus der Erde emporstieg oder vom Himmel herunterfuhr – er leuchtete einfach unmittelbar vor ihr auf und ließ seinen gezackten Strahl zwischen Himmel und Erde zucken. Den Donner hörte Henrietta nicht, er kam über sie wie eine Woge. Dann lag sie auf dem Rücken, taub und geblendet und der Hagel schlug ihr ins Gesicht.
  


  
    Sie tastete nach dem Schlüssel, rollte sich auf den Bauch und robbte zu Henry hinüber. Er lag mit angezogenen Beinen und ausgebreiteten Armen im Gras. Neben seinem Kopf hockte der Raggant, der sich selbst mit seinen dunklen Flügeln schützte. Henrietta betrachtete Henry und Panik überfiel sie. Der Blitz hatte ihn doch gar nicht getroffen! Sie war sich ganz sicher, dass er Henry verfehlt hatte! Er war zwar eingeschlagen, aber woanders. Sie hätte doch gesehen, wenn Henry vom Blitz getroffen worden wäre. Henrys Gesicht war totenbleich und starr. Mund und Augen waren weit geöffnet, und seine Pupillen waren kaum noch stecknadelkopfgroß.
  


  
    »Henry!«, schrie Henrietta und schlug ihm auf die Wangen. Der Hagel wurde heftiger, wie kleine Steine, die aus einer Wolke prasseln. Sie hinterließen kleine rote Flecken auf 
     Henrys Haut, schlugen ihm gegen die Lippen und die Zähne und fielen ihm in den Mund.
  


  
    »Henry!«, schrie Henrietta noch einmal. Hagelkörner blieben auf seinen aufgerissenen Augen liegen und begannen zu schmelzen. Henrietta nahm einen Flügel des Ragganten, zog ihn über Henrys Gesicht und drückte mit einer Hand auf seine Brust. Erleichterung durchflutete sie, als sie leise pochendes Leben darunter spürte. Aber er musste atmen! Sie fasste ihn an der Schulter, drehte ihn auf die Seite und zog seine Beine gerade. Der Hagel ließ schon etwas nach.
  


  
    »Atme, Henry! Oder huste. Egal, mach irgendwas!« Sie klopfte ihm auf den Rücken. Der Blitz konnte ihn nicht getroffen haben! Wenn es so gewesen wäre, hätten seine Schuhe angeschmolzen und seine Haare versengt sein müssen. Und seine Fingerspitzen wären wahrscheinlich aufgeplatzt und verbrannt gewesen. Sie fühlte, wie sich sein Brustkorb hob und richtete sich ein wenig auf. Vielleicht hatte er bloß einen Schock? Henry bekam ja schnell Angst. Dann fiel ihr Blick auf seine Hand. Er hatte eine Wunde in seiner rechten Handfläche. Allerdings blutete sie nicht. Entlang eines etwa fünf Zentimeter langen Schnitts klaffte die Haut auseinander. An den Rändern war sie schwarz. Kleine Blasen waren in der gesamten Handfläche verteilt, und auf der gerade freigelegten unteren Hautschicht im Inneren der Wunde prangten größere.
  


  
    Ein Zittern ging durch Henrys Körper. Seine Beine zuckten. Er richtete sich auf, sah Henrietta an und blinzelte.
  


  
    Sie blickte finster.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte er.
  


  
    »Es hat geblitzt«, sagte sie. »Du hast wahrscheinlich einen Schock oder so.«
  


  
    »Bin ich getroffen worden?«
  


  
    »Nein«, sagte sie und sah auf seine Hand. »Glaube ich jedenfalls nicht.«
  


  
    Henry wollte aufstehen. Aber es gelang ihm nicht. Henrietta stützte ihn und jetzt kam er mühsam auf die Beine. Zusammen humpelten sie um die Scheune herum, und während sich der letzte Hagel in Regen verwandelte, näherten sie sich langsam der Rückseite des Hauses.
  


  
    Henrys Handwurzelknochen schmerzten. Sein Kopf war bleischwer. Er konnte nur undeutlich sehen und sein Magen rebellierte. Er klammerte sich an Henrietta und sie bewahrte ihn davor, hinzufallen. Wovor sie ihn allerdings nicht bewahren konnte, war, sich übergeben zu müssen.
  


  
    Dass er im Haus war, erkannte er daran, dass der Regen aufgehört hatte und Henriettas Stimme neben ihm schrillte.
  


  
    »Mom! Dad!«, schrie sie. »Henry ist schlecht!«
  


  
    Henry lehnte gegen die Küchenwand. Stimmen und Leute umschwirrten ihn. Seine Augen brannten. Darum schloss er sie und überließ sich vertrauensvoll den Händen, die ihn zogen und führten, ihn trugen und wegbrachten. Er ignorierte all das und war in seinem Kopf allein.
  


  
    Allein mit dem Löwenzahn.
  


  
    

  


  
    Er konnte die Augen nicht öffnen. Sein Hirn hatte keine Lust, es zu versuchen. Und selbst wenn: Seine Augen fühlten sich nicht an, als wollten sie gehorchen. Aber hören konnte er.
  


  
    »Frank, ich finde, wir sollten ihn ins Krankenhaus bringen.« Dotty klang verunsichert. »Henrietta meint zwar, der Blitz hätte ihn nicht getroffen, aber was sollte ihn denn sonst so umgehauen haben?«
  


  
    Henry fühlte eine raue Hand auf seinem Gesicht. Franks Hand. »Man muss gar nicht selbst getroffen werden. Strom fließt. Der Blitz kann woanders einschlagen und trotzdem einen Weg in deinen Körper finden.«
  


  
    »Wir sollten ihn ins Krankenhaus bringen.«
  


  
    Henry spürte, wie sein Bett federte, als Frank aufstand. »Lass uns bis morgen warten. Schlafen ist besser als eine Dreiviertelstunde in einem Truck hin und her geworfen zu werden, nur damit uns ein Arzt sagt, er soll sich ausruhen.«
  


  
    »Ich finde es ein starkes Stück, dass du ihn neben diesen schrecklichen Fächern schlafen lässt«, murrte Dotty. »Ich kriege von ihnen Gänsehaut. Außerdem war ich noch nie gern hier oben, auch als sie zugegipst waren. Und wo wir gerade von Gips sprechen, Frank …«
  


  
    Frank seufzte. »Ach, nun lass doch! Er ist nur noch zwei Wochen hier. Irgendwann werde ich es schon machen.«
  


  
    Undeutlich bekam Henry mit, dass seine Tante und sein Onkel die Dachbodentreppe hinuntergingen, und sein Geist zog sich wieder in sich selbst zurück und suchte nach einer Traumlosigkeit, in der es keinen Schmerz gab.
  


  
    Stattdessen gingen die Türen auf und neue Stimmen drangen ins Zimmer.
  


  
    »Henry.« Wenn man Richard nicht sehen konnte, klang er ziemlich eingebildet. »Solltest du in der Lage sein, mich zu hören – ich bedaure, dass du Schmerzen hast.«
  


  
    »Geh mal aus dem Weg, Richard!«, zischte Anastasia. »Ich will seine Hand sehen.«
  


  
    Henrys Hand wurde angehoben, ein Stück Verband wurde abgewickelt und Anastasia hielt den Atem an. »So wie es aussieht, tut es bestimmt weh. Hast du gesehen, wie der Blitz wieder aus ihm herausgefahren ist? Er muss wie ein Zauberer ausgesehen haben!«
  


  
    »Der Blitz hat ihn nicht getroffen.« Henrietta klang motzig. »Ich habe es genau gesehen. Wir waren absolut gleich nah dran, und ich habe nichts.«
  


  
    »Henrietta«, sagte Penelope beschwichtigend. »Ich denke schon, dass er etwas von dem Blitz abbekommen haben muss. Vielleicht nur einen kleinen Seitenstrahl. Aber irgendetwas muss ihn doch an der Hand verletzt haben.«
  


  
    Henrietta sog die Luft ein. »Dann hätte ich es gesehen. Wenn ein Lichtstrahl aus seiner Hand gekommen wäre, das hätte ich doch wohl bemerkt.«
  


  
    »Ich glaube, du bist bloß neidisch«, meinte Anastasia. »Du wolltest doch immer schon von einem Blitz getroffen oder von einem Tornado in die Luft gewirbelt werden und solche Sachen.«
  


  
    »Ich denke, wir sollten Henry jetzt wieder in Ruhe lassen«, meinte Penelope.
  


  
    »Ich finde auch, dass ihr ihn in Ruhe lassen solltet«, schnaubte Henrietta.
  


  
    »Ich würde gern bei ihm bleiben«, meinte Richard. »Ich könnte heute Nacht hier auf dem Fußboden schlafen.«
  


  
    »Verzieh dich, Richard, aber auf der Stelle! Du auch, Anastasia. Und auf Wiedersehen, Penny!«
  


  
    Die Tür fiel zu und Henry spürte, dass Henrietta sich neben ihm auf das Bett setzte.
  


  
    Sie seufzte. »Machst du bloß Theater, Henry?«
  


  
    Henry schluckte und versuchte seine Lippen zu befeuchten. Seine Zunge fühlte sich an, als gehörte sie jemand anderem. Jemandem, der viel größer war als er.
  


  
    Bevor er irgendetwas sagen konnte, drückten zwei Daumen gegen seine Lider und schoben sie hoch. Licht und Luft brandeten schmerzhaft in seine Augen.
  


  
    »Ahh!« Er versuchte sich aufzusetzen, aber das gelang ihm nur zum Teil. Weil Henrietta seine Augen noch immer offen hielt. Er stieß mit seinem linken Arm gegen sie und sie ließ los und rutschte weg.
  


  
    »Du machst Theater«, sagte sie leise. »Zum Glück! Ich bekam es schon mit der Angst zu tun.«
  


  
    »Ich mache überhaupt kein Theater«, brachte Henry mühsam hervor. Seine Zunge geriet ihm zwischen die Zähne. Er hielt seine brennenden Augen offen, und allmählich kam Henrietta ins Bild.
  


  
    »Du hast dich bloß schlafend gestellt.«
  


  
    »Nein«, sagte Henry. »Meine Augen tun weh.«
  


  
    Henrietta beugte sich wieder zu ihm und flüsterte: »Hör zu. Es ist alles okay. Alle denken, du wärst vom Blitz getroffen worden. Mom wird nicht den geringsten Verdacht schöpfen. Wir können uns heute Nacht an die Fächer machen.«
  


  
    Henry ließ sich zurück aufs Bett fallen und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Na gut«, meinte Henrietta. »Du kannst dich ja noch ein bisschen ausruhen, und in ein paar Stunden, wenn die anderen 
     alle schlafen, komme ich und wecke dich. Ich habe Großvaters Schlüssel, und du hast die Kombinationen in seinem Notizbuch. Wir müssen uns ranhalten. Zwei Wochen sind schnell vorbei.«
  


  
    Henry schüttelte wieder den Kopf und legte den Arm über die Augen.
  


  
    »Wenn sie glauben, dass du so richtig schlimm krank bist, schicken sie dich vielleicht noch früher nach Boston zurück.«
  


  
    »Ich mache kein Theater«, sagte Henry. »Bitte geh!«
  


  
    Henrietta erhob sich langsam und strich sich die Haare hinter die Ohren. Henry sah ihr unter seinem Arm heraus zu.
  


  
    »Bist du wirklich verletzt?«, fragte sie.
  


  
    Henry nickte.
  


  
    »Dann tut es mir leid«, sagte sie und ging hinaus.
  


  
    

  


  
    Henry schloss die Augen. Sie brannten trotzdem weiter. Er versuchte gleichmäßig zu atmen und wegzudämmern, aber sein kleines Zimmer bedrückte ihn irgendwie. Es war niemand mehr da, trotzdem hielt die Hitze des Atems der anderen und ihr Schwatzen an.
  


  
    Mit einem plötzlichen Ausbruch von Entschlusskraft warf Henry sich herum und setzte sich auf. Seine Handwurzeln brannten, als wenn jemand Salz hineingestreut hätte, und sein Blick verschwamm, weil ihm das Blut aus dem Kopf wich. Er blieb einen Moment auf der Bettkante sitzen und wartete, bis der Schwindel nachließ. Als es soweit war, drückte er die Hände gegen seine Knie und reckte sich stöhnend. Nachdem er sich einigermaßen berappelt hatte, rutschte er vorsichtig zum Fußende seines Bettes.
  


  
    Henrietta war wirklich unbeschreiblich. Selbst wenn er nicht vom Blitz getroffen worden wäre – oder was immer es gewesen sein mochte -, hätte er sich nicht so planlos an die Erkundung der Fächer machen wollen. Es gab genau eine Pforte, durch die er schlüpfen wollte, und die führte an den Ort, an dem er in zwei Wochen sein wollte – was auch immer ihn auf der anderen Seite erwartete.
  


  
    Er blinzelte mit seinen tränenden Augen und packte den Riegel der Tür nach Badon Hill. Der Riegel glitt zur Seite und die Tür ging auf. Schwer atmend lehnte Henry sich gegen die Fächerwand und wartete darauf, dass die erfrischende Luft herausströmte.
  


  
    Aber es passierte nichts. Henry roch nichts weiter als den abgestandenen Mief seiner Dachkammer. Er schob seine Hand vor die Öffnung des Fachs, aber alles blieb warm und windstill. Er griff in das Fach hinein und seine Knöchel stießen gegen ein raues Holzbrett der Rückwand. Es gab kein Moos, keine weiche Erde und auch keine verwirrten Würmer. Nicht den leisesten Hauch eines Windes. Offenbar war das Fach von der anderen Seite aus gereinigt und verschlossen worden. Henry stemmte seine Hand gegen die Rückwand und drückte. Das Brett rührte sich nicht. Stattdessen stießen seine Fingerspitzen auf ein dickes Stück Papier, das an dem Brett befestigt war. Henry riss es ab, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Fächerwand und starrte das Papier an. Immer wieder verschwamm ihm die Sicht, und er musste heftig blinzeln, um etwas erkennen zu können.
  


  
    Am Kopf des Briefes prangte ein Stempel. Es zeigte denselben Grünen Mann, mit dem auch die beiden Drohbriefe 
     gesiegelt gewesen waren, die vorher durch dieses Fach gekommen waren. Jetzt aber gab es einen feinen Unterschied. Der Kopf des bärtigen Mannes befand sich noch immer in der Mitte des runden Zeichens und Ranken wuchsen um seinen Kopf herum und aus seiner Nase, den Ohren und dem Mund heraus. Inmitten all dieser Blätter aber, die um sein Kinn herum wuchsen, war noch etwas. Henry riss die Augen ein Stück weiter auf und blinzelte die neu hervorquellenden Tränen seine Wangen hinab. Der Mann streckte die Zunge heraus!
  


  
    Wie schon die vorherigen Briefe, war auch diese Nachricht mit Schreibmaschine getippt worden. Aber sie war bedeutend kürzer als die anderen und sie sah aus wie ein Formbrief, in dem nur die freien Felder ausgefüllt worden waren. Dafür war der Brief sorgfältig unterschrieben und am Ende stand zusätzlich eine kurze handschriftliche Bemerkung.
  


  
    
      WARNUNG
    


    
      Wegen des Verdachts auf Sabotage und

      Beförderungserschleichung ist dieser BAUM:

      ZU WARTUNGSARBEITEN (und Kontrollzwecken)

      AUSSER BETRIEB

      Zuwiderhandlungen werden verfolgt.

      Zur Anwendung kommen Strafen bis hin zu (und ein-

      schließlich):

      BESCHLAGNAHME DER ATMUNG, DES GEISTES, DES LEBENS

      oder VERGLEICHBARES 
      

      Genehmigt durch das Komitee von Faeren zum Erhalt

      des kulturellen Erbes:

      Ralf T.R. Radulf, IX, 1. Vorsitzender

      Ralf Radulf

      (1. Vorsitzender)

      Das meinen wir ernst!
    

  


  
    Henry hatte den Brief einmal ganz durchgelesen. Nun wollte er ihn noch einmal lesen, aber auch noch so heftiges Blinzeln konnte seinen Blick nicht mehr schärfen.
  


  
    Ohne das Badon-Hill-Fach zu schließen, kroch er langsam auf sein Bett zurück, unter Schmerzen und einem sich allmählich entwickelnden Gefühl größten Selbstmitleids.
  


  
    Er knipste seine Lampe aus und grub sein Gesicht in sein Kissen.
  


  
    Den gelben Lichtstrahl aus dem Postfach unterhalb von Badon Hill sah er nicht. Und selbst wenn er ihn gesehen hätte – dann hätte er sich nicht um ihn gekümmert.
  

  
  


  
    DRITTES KAPITEL
  


  
    Henry roch Feuer.
  


  
    Seine Nachttischlampe war ausgeschaltet, aber seine Dachkammer war in ein orangefarbenes Licht getaucht. Er setzte sich in seinem Bett auf. Alles war irgendwie anders. Sein Zimmer war schmaler, aber seine Tür war breiter. Die kleine Ablage neben seinem Bett war komplett verschwunden. Ebenso wie das Ende seines Zimmers.
  


  
    Er zog sein Kissen ein Stück hoch und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Die Fächer neben ihm, darunter Türen, an die er sich gar nicht erinnern konnte, zogen sich durch den ganzen Raum und endeten, wo sie immer geendet hatten. Nur dass dort anstelle der anderen Wand der Raum weiterging.
  


  
    In einem Kamin brannte ein kleines Feuer, das ein wenig Licht spendete. Links und rechts vom Kamin stand je ein Ohrensessel, und in einem dieser Sessel saß ein riesiger Mann. Sein Gesicht war nicht zu sehen.
  


  
    Henry atmete gleichmäßig. Er träumte. Das konnte nur ein Traum sein!
  


  
    Der Mann beugte sich vor. Er drückte seine Fingerspitzen gegeneinander. Die eine Hälfte seines langen, von der Seite 
     beleuchteten Gesichts lag weiterhin im Schatten. »Nein«, sagte er und seine Stimme verursachte Henry Gänsehaut. »Dies ist mein Traum. Ich bin gekommen, um dir zu gratulieren. Deine Morphositata beginnt.«
  


  
    Henry schwieg. Er verstand nicht.
  


  
    »Diese Veränderung«, fuhr der Mann fort. »Welche Kraft war es, die dein Fleisch entflammt hat?«
  


  
    Henry sah sich in seinem verfälschten Zimmer um und lugte dann wieder vorsichtig zu dem Mann am Kamin. Traum oder nicht – er wollte hier nicht sein.
  


  
    Der große Mann schob sich in seinem Sessel ein Stück nach vorn. Er sprach jetzt schneller. »Was haben deine Augen gelichtert?«, fragte er, und seine Stimme klang gierig. »Du hast die Magia der Naturata gesehen, und dein Körperasmus hat sich aufgelehnt. Er soll sterben oder gewandelt werden. Was hast du gesehen?«
  


  
    »Ich bin vom Blitz getroffen worden«, sagte Henry. Er stand auf und ging zur Zimmertür.
  


  
    »Henry?« Von der anderen Seite der Tür hörte er die Stimme seiner Cousine.
  


  
    »Du bleibst hier.« Die Stimme des Mannes wurde düsterer. Er erhob sich aus seinem Sessel und füllte den kleinen Raum ganz aus. Das Feuer hinter ihm wurde kleiner. »Die Wände entspringen meiner Fantasmata. Sie sind undurchdringlich.«
  


  
    Henrys Hand lag schon auf der Klinke. Die Tür versuchte zu verschwinden. Stattdessen aber flackerte sie nur und schrumpfte wieder zu ihrer normalen Größe.
  


  
    Henry trat ins Nichts und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    Henrietta wusste genau, dass ihre Eltern ihr niemals erlauben würden, Henry zu wecken. Darum fragte sie sie lieber erst gar nicht. Sie ließ Richard und Anastasia weiter über das Frühstück streiten und lief zum Dachboden hinauf. Leise klopfte sie an Henrys Tür, und als sie keine Antwort bekam, trat sie ein.
  


  
    »Henry?«, fragte sie.
  


  
    Henry lag auf dem Bauch. Die Arme hatte er fest an die Seiten gepresst.
  


  
    Henrietta ließ sich neben ihm aufs Bett fallen und rüttelte ihn an der Schulter. »Henry? Wach auf!« Sie stand auf, schob ihre Hände unter seinen Körper und drehte ihn um. »Geht es dir besser?«, fragte sie. »Komm! Wir sehen uns ein paar Orte an.«
  


  
    Henrys Augen waren zugeschwollen und mit einer krustigen Schmiere verklebt.
  


  
    Henrietta machte einen Satz bis zur Tür zurück. Wegzulaufen gelang ihr aber nicht, und den Blick von Henrys Gesicht zu wenden ebenfalls nicht. Hinter seiner totenblassen Haut war ein Gespinst blauer Adern zu erkennen, und seine trockenen Lippen waren geschwollen und aufgeplatzt.
  


  
    »Henry?«, fragte Henrietta noch einmal. Seine Augen waren das schlimmste. Die Wimpern, die unter den entzündeten Lidern noch sichtbar waren, klebten durch einen Schleim an seinen Wangenknochen, den seine Tränendrüsen an beiden Seiten der Nase entlang bis zu den Mundwinkeln hinuntergepumpt hatten, und sogar über seine Schläfen hinweg und bis ins Haar. Kleckse dieses fleischfarbenen Augenkleisters waren auf seinem Kissen zu Klumpen getrocknet.
  


  
    Henrys Körper versteifte sich. Ein Bein hob sich um einen Zentimeter von der Matratze, und ein verschleimtes Stöhnen rasselte in seiner Brust.
  


  
    »Henry, bist du wach?«, fragte Henrietta.
  


  
    »Nein«, brachte Henry undeutlich hervor. »Ich bin tot.«
  


  
    Henrietta trat wieder an das Bett heran. »Henry … äh … kannst du deine Augen öffnen?«
  


  
    Die Haut seiner aufgequollenen Lider zuckte kurz. Es sah aus, als lägen Pflaumen darunter. »Nein«, antwortete Henry. »Kann ich nicht.« Er leckte sich über die Lippen und fuhr zusammen. Dann hob er die Hände an den Kopf und befühlte vorsichtig seine Augen.
  


  
    »Die sind ja gigantisch«, stellte er fest. Vorsichtig begann er an der Kruste zu kratzen.
  


  
    Henrietta verzog angewidert das Gesicht und wandte sich ab. »Ich hol dir mal ein Tuch oder so was«, sagte sie. »Bin gleich wieder da.«
  


  
    Unten tauchte Henrietta einen Waschlappen in heißes Wasser und betrachtete im Waschbeckenspiegel ihre eigenen Augen. Sie fühlte sich jetzt ganz schön mies, weil sie gedacht hatte, Henry mache nur Theater. Aber sie hatte den Blitz doch gesehen. Und wenn Henry von irgendwas getroffen worden sein sollte, dann musste es ein unsichtbarer Strahl gewesen sein. Außerdem hatte sie noch nie gehört, dass man von Blitzen solche kugelrunden Glupschaugen bekam. Normalerweise starben die Leute direkt daran oder wurden taub oder trugen Narben in der Haut davon, dass sie aussah wie die Rinde eines Baums draußen auf den Feldern, nachdem der Blitz in ihn eingeschlagen hat. Genau wegen dieser Narben und der verkohlten, 
     zerfetzten Haut war ihr klar geworden, dass sie lieber doch nicht vom Blitz getroffen werden wollte. Sie hatte es in einem Buch in der Bibliothek nachgeschlagen, und mehr als das erste Bild, das sie sah, war für diese Entscheidung nicht nötig gewesen. Stattdessen konnte sie sich immer noch vorstellen, von einem Tornado in die Luft gewirbelt zu werden – wenn die Bedingungen günstig waren.
  


  
    Vielleicht war Henry ja allergisch. Sie lächelte. Vielleicht war er allergisch gegen Blütenpollen. Oder er hatte Heuschnupfen. Oder so etwas Ähnliches. Allergisch gegen Blütenpollen und Gewitterblitze.
  


  
    Sie hielt sich länger im Bad auf als nötig, aber sie hatte es auch nicht allzu eilig, Henry wieder ins Gesicht zu sehen.
  


  
    

  


  
    Oben hörte Henry Henrietta auf den Dachboden zurückkommen. Es war ihm gelungen, sich im Bett aufzusetzen, und er hatte seine Augenlider so gut wie freigekratzt. Er fasste das entzündete Fleisch mit Daumen und Zeigefinger und schob seine Lider ein wenig nach oben, wobei er ein paar Wimpern auf seinen Wangenknochen einbüßte. Dann schob er die Lider ein Stück weiter hoch. Er blinzelte, schob die Lider noch etwas höher und rollte die Augen nach links und rechts. Er konnte nichts sehen. Nicht mal Dunkelheit. Rein gar nichts. Genau soviel, wie er mit seinem Ellbogen oder seiner Kniescheibe gesehen hätte. Er spürte, wie sich sein Hals panisch zusammenzog. Er versuchte seine Angst herunterzuschlucken, aber sie wuchs einfach zu schnell und wandelte sich in Grauen.
  


  
    »Henry, das ist ja widerlich«, meinte Henrietta. »Mach die Augen zu! Deine Netzhaut trocknet sonst aus.«
  


  
    Henry zog die Lider noch weiter hinauf. Er spürte, dass sich seine Augen bewegten und ihren Blick hierhin und dorthin richteten. »Ich kann nichts sehen«, sagte er schlicht. »Ich kann nichts sehen. Henrietta, ich kann nichts sehen!« Seine Knie begannen wild zu zittern. Mit aller Kraft zog er an seinen Augenlidern, trotz des Schmerzes, der sich mehr und mehr ausweitete.
  


  
    »Lass das!«, schrie Henrietta. »Du machst es nur noch schlimmer!«
  


  
    Henry fühlte ihre Hand auf seiner, der Schmerz in seinen Lidern verschwand und er wusste, dass seine Augen nun geschlossen waren. Etwas Feuchtes und Warmes bedeckte sein Gesicht.
  


  
    »Die Augen sahen völlig okay aus«, sagte Henrietta. »Noch nicht mal gerötet. Ich hatte es mir ganz schön schlimm vorgestellt, aber es sind nur die Augenlider. Lass sie ein bisschen in Ruhe.«
  


  
    »Ich bin blind«, sagte Henry. »Um Himmels willen! Aber ich muss doch sehen können! Ich will sehen können! Mach mir die Augen auf, Henrietta, mach sie auf!«
  


  
    »Psst«, machte Henrietta. »Immer mit der Ruhe. Tut das gut? Ich wisch dir nur dieses Zeug ein bisschen ab, dann versuchen wir es noch mal.«
  


  
    »Ich will aber jetzt!«, schrie Henry. »Jetzt sofort! Nimm die Hände von meinem Gesicht!« Henry tastete nach Henriettas Armen und stieß sie so heftig weg, wie er konnte. Er hörte, wie sie stolperte und hinfiel. Dann hob er die Hände wieder an die Augen und versuchte aufzustehen. »Ich will sehen«, flüsterte er. »Ich will sehen, ich will sehen. Sofort! Und ich werde sehen!«
  


  
    Irgendwo weinte Henrietta, und Henry hörte Leute im Laufschritt die Treppe hinaufkommen. Er zog die Lider in die Höhe, merkte dann aber, dass das wohl doch nicht der Fall war. Denn es brachte nichts. Dann ging ihm mit einem Mal auf, dass er wohl mehrere Augenlider hatte. Ein zusätzliches Paar. Seine alten Augenlider mussten darunter liegen. Und die waren noch zu. Er bohrte Daumen und Zeigefinger in seine Augen und fühlte nach der nächsten Hautschicht.
  


  
    »Gleich hab ich sie«, murmelte er. »Gleich … sie müssen da irgendwo sein. Und dann mache ich sie auf.« Er stolperte und taumelte irgendwie vorwärts. Zuerst stieß sein Ellbogen gegen etwas Hartes und anschließend sein Kopf.
  


  
    Starke Hände fassten ihn um seine Handgelenke und rissen ihm die Hände vom Gesicht.
  


  
    »Henry!«, sagte Onkel Frank. »Lass das! Hol Luft! Auf der Stelle! Atme!«
  


  
    Er lag auf dem nackten Boden, die Arme gegen die Brust gedrückt. Franks raue Hand streichelte seine Stirn. Sein Daumen strich über seine Augenbraue und dann über die Lider und die Wangenknochen. Henry spürte, wie ein Lid hochgezogen wurde.
  


  
    »Henry«, sagte Frank leise. »Was siehst du?«
  


  
    »Nichts«, sagte Henry und sein Atem krampfte sich in seiner Lunge zusammen. »Unter diesem Augenlid ist noch eins. Das musst du aufmachen. Bitte. Könntest du das bitte für mich tun?«
  


  
    Sein Auge ging wieder zu und er wurde auf die Füße gestellt. Frank hielt ihn von hinten fest und legte ihm die Arme an die Seiten.
  


  
    »Mädchen«, hörte Henry Onkel Franks Stimme. »Ihr bleibt hier. Wir werden vom Krankenhaus aus anrufen. Dots, such die Nummer von Phil und Ursula.«
  


  
    »Ich begleite euch«, sagte Richard. »Ich werde auch keine Umstände bereiten.«
  


  
    »Na gut«, meinte Frank. »Aber beeil dich. Und du musst hinten sitzen.«
  


  
    

  


  
    Henrietta hasste es, wenn sie weinen musste. Nichts war blöder, als zu heulen. Der alte braune Truck war seit einer Stunde weg. Ihre Mutter hatte auf dem Fahrersitz gesessen, während Frank Henry im Arm gehalten und ihm den Waschlappen auf die Augen gedrückt hatte. Richard hatte sich auf der rostigen Ladefläche herumschleudern lassen müssen.
  


  
    Penelope und Anastasia waren Henrietta auf den Dachboden gefolgt. Sie hatte geweint, weil sie sauer war, dass Henry ihr wehgetan hatte, weil sie Angst bekommen hatte und weil sie einfach nicht anders konnte. Anastasia, weiß wie die Wand, hatte sie schweigend beobachtet und war nicht ein einziges Mal unhöflich gewesen. Penny hatte Henrietta in die Arme genommen und gedrückt und Henrietta hatte sie nicht weggeschubst. Jedenfalls nicht gleich.
  


  
    Jetzt waren beide wieder weg. Henrietta hatte sie freundlich gebeten zu gehen, und sie hatten es getan. Jetzt war sie allein. Sie saß auf Henrys Bett und war immer noch ein bisschen zittrig.
  


  
    Sie hätte sich gern gesagt, dass mit Henry alles wieder in Ordnung kommen würde. Dass seine Augen ganz normal waren und er einfach nur alles richtig hätte abwaschen sollen, 
     anstatt so auszurasten. Aber sie hatte das Gefühl, dass es vielleicht doch nicht so war. Sehr wahrscheinlich sogar. Aber wie auch immer – sie hasste es, wenn Leute die Kontrolle verloren. Das machte alles nur schlimmer. Genau wie heulen.
  


  
    Henrietta ließ sich auf Henrys Bett fallen, fuhr aber wieder hoch, als sie den feuchten Kissenbezug berührte. Sie nahm das Kissen, um es umzudrehen, und erstarrte. Auf der Matratze lag ein Stück Papier, das einen Stempel mit demselben Grünen Mann trug, mit dem auch die Briefe aus Faeren gesiegelt gewesen waren. Sie las die »Warnung« zuerst schnell durch und dann noch einmal langsamer, und dann betrachtete sie die Unterschrift und den Nachsatz.
  


  
    Sie seufzte und schleuderte das Papier von sich. Henry hatte allein versucht, durch die Fächer zu schlüpfen! Was sonst sollten »Sabotage und Beförderungserschleichung« wohl zu bedeuten haben? Es gab gar keinen Zweifel, dass er es versucht haben musste! Er wurde wütend, wenn sie mal etwas für sich allein machte. Aber dass er sie in seine Pläne einweihte – das tat er nur, wenn es nicht anders ging. Der einzige Grund, warum sie überhaupt etwas von den Fächern bemerkt hatte, war der, dass sie ihn erwischt hatte, wie er mitten in der Nacht den Putz von der Wand gekratzt hatte.
  


  
    Aber sie hatte den Schlüssel! Selbst wenn Henry versucht hatte, durch die kleinen Pforten zu schlüpfen – es war ihm nicht gelungen. Weil er sie dazu brauchte. Und jetzt war er entweder blind oder halb verrückt oder er spielte alles nur – abgesehen von seinen geschwollenen Augenlidern. Dabei hätte sie ihm doch helfen können! Dann hätten sie bis jetzt schon Dutzende Fächer erkundet!
  


  
    Sie überlegte, wo Henry Großvaters Notizbuch aufbewahren mochte. Vielleicht unter seinen Socken, wo er immer alles versteckte?
  


  
    Henrietta rutschte vom Bett, ging zu seiner Kommode hinüber und langte nach der obersten Schublade. Bevor ihre Hand den Griff berührte, knackte es dreimal laut in der Fächerwand hinter ihr. Sie fuhr zusammen, drehte sich um und ließ ihren Blick über die Fächer gleiten. Die Türen waren allesamt geschlossen.
  


  
    Es knackte noch drei Mal in der Wand, und beim zweiten Knacken fiel ihr etwas hinter der Glasscheibe des kleinen Postfachs ins Auge. Henrietta ging zum Fußende des Bettes, hockte sich hin und betrachtete das verschmierte Glas. Das Ende von etwas wie einem kleinen Stock oder Stab knallte mit heftigen Schlägen von innen dagegen. Dann verschwand er. Nach einem Moment der Stille erschien ein gefaltetes Stück Papier an seiner Stelle.
  


  
    »Henrietta?« Anastasias Stimme schallte die Treppe herauf. »Willst du nicht wieder herunterkommen? Was machst du überhaupt da oben?«
  


  
    Henrietta fuhr zusammen und rief über die Schulter: »Nein, will ich nicht! Ich denke nach.«
  


  
    »Worüber denn?«, forschte Anastasia.
  


  
    Henrietta stand auf und ging wieder zu Henrys Kommode. Seine Sockenschublade war leer. Bis auf die Socken. »Typisch Henry«, schimpfte sie. Eine Schublade weiter unten, unter Henrys T-Shirts, fand sie, wonach sie gesucht hatte: die beiden Bände von Großvaters Notizbuch, mit einem Gummi zusammengeschnürt, und einen kleinen Schlüssel.
  


  
    »Zeke hat angerufen. Für Henry«, rief Anastasia. »Penny telefoniert gerade mit ihm.«
  


  
    »Von mir aus«, knurrte Henrietta. Sie lief rasch wieder zurück zum Postfach und sperrte es mit dem Schlüssel auf. Mit zitternden Fingern zog sie das schwere Papier hervor und schloss das Türchen dann schnell wieder.
  


  
    »Hast du den Ragganten gesehen?«, fragte Anastasia. »Ich habe keine Ahnung, wo er steckt.«
  


  
    »Dad sagt, dass er manchmal für eine Weile verschwindet. Er kommt aber immer wieder zurück.« Henrietta betrachtete das gefaltete Papier in ihren Händen. »Anastasia, ich möchte jetzt weiter nachdenken. Sieh doch einfach mal nach, ob du den Ragganten findest. In der Scheune zum Beispiel. Er sitzt gern im Taubenschlag.«
  


  
    Henrietta wartete. Entweder würde Anastasia jetzt ganz heraufkommen, oder sie würde weggehen. Jedenfalls konnte sie nicht ständig die Treppe hinaufbrüllen.
  


  
    »Mal sehen«, meinte Anastasia. »Vielleicht mache ich das. Ich kann es nicht ausstehen, wenn Penny mit Zeke telefoniert. Die reden so langweiliges Zeug. Aber ich will auch nicht einfach herumsitzen und darüber nachdenken, ob Henry jetzt blind ist. Das macht mich verrückt.«
  


  
    Henrietta biss sich auf die Lippe, sagte aber nichts.
  


  
    »Na gut«, meinte Anastasia. »Dann muss ich eben weiter Penny belauschen.«
  


  
    Henrietta drehte das Papier in ihren Händen. Es war rau und wirkte an den Rändern wie ausgefranst. Seine Oberfläche fühlte sich fast wie ein Insektengitter an. Der Bogen war zusammengefaltet und mit einem weit ausladenden Baum in 
     schwarzem Wachs gesiegelt. Henrietta schob ihren Finger darunter.
  


  
    Die Seite war asymmetrisch, und am oberen Rand befand sich der gleiche Stempel mit dem Baum. Die Nachricht war mit der Hand hingeschmiert und von oben bis unten mit Tintenflecken bekleckst.
  


  
    
      H -
    


    
      Nachsycht gewähre mir. Es drängt. Unser kûrzzytig Diskûrs und Dein gewandt Verschlûpf haben mir Deine Werthaftigkyt gewiesen. So Du tatdingiglich die Magia sahest in den Spytzzûngen des Stûrmes, so wirst Du meiner Ratdynstlichkeyt bedûrfen. Nichtdemso, und Du wirst verschwynden im Morph. In myn eign zwyt Gesicht erstraûchelt’ ich blind in des Grabes Klaff. Ich kann Dich schytzen. Die Dich by sich hüten, lichten solch Schmerz nycht, noch was Dein Werden sei. Gedûld. Ich werde einen Pfad bereiten.
    


    
      - D
    

  


  
    Henrietta hatte keine Ahnung, was »Nachsycht« oder »Ratdynstlichkeyt« oder »Morph« bedeuten sollten, aber das war auch egal. Henry hatte mit irgendjemand gesprochen, und sie konnte sich vorstellen, wer es war. Sie hatte schon vor einiger Zeit Briefe von ihm gelesen, und die hatten genauso verrückt geklungen wie dieser hier – und ebenso geheimnisvoll. Die »Spytzzûngen« sollten wohl Blitze sein, und das bedeutete, dass Henry gestern Abend mit ihm gesprochen haben musste; gestern Abend, nachdem er Henrietta weggeschickt hatte. Und wer immer dieser merkwürdige Vogel eigentlich 
     war – er wollte Henry helfen von hier zu verschwinden.
  


  
    Henrietta war verwirrt. Anzunehmen, dass Henry seine eigenen Erkundigungen anstellte und ohne ihre Hilfe aus Kansas verschwinden wollte, wäre das Naheliegendste gewesen. Den beiden Briefen nach zu schließen war dem auch so. Aber die Angst um seine Augen war echt gewesen. Er hatte doch keinen Grund, allen anderen Blindheit vorzugaukeln. Sofern er nicht irgendeinen Plan ausheckte …
  


  
    Während sie auf ihrer Lippe herumkaute, sah sie sich im Zimmer um. Sie musste aufhören nachzudenken. Sie musste eine Entscheidung treffen und etwas tun. Wenn Henry so ein hinterhältiges Frettchen war, hatte sie selbst alles Recht der Welt, sich auf eigene Faust umzusehen. Und wenn er wirklich krank war und selbst keine Nachforschungen anstellen konnte, bräuchte er ihre Hilfe. Und falls er dumm genug war, diesem Kerl von Briefschreiber zu vertrauen, dann musste sie einschreiten.
  


  
    Henrietta griff sich Großvaters Notizbuch und schlug die Skizze der Fächer auf. Dann machte sie einen Schritt zurück und sah zu Henrys Wand hinauf und auf die Schrift im Notizbuch herab. Großvaters Schlüssel steckte in ihrer Tasche. Sofern Anastasia sie nicht überraschte, konnte sie gleich anfangen. Und das tat sie auch.
  


  
    Sie suchte sich eine Tür in der Wand aus. Die war nicht besonders groß, sah ein bisschen aus wie ein Diamant und lag ganz in der Nähe der Kompass-Schlösser in der Mitte. Im Notizbuch hatte sie die Nummer 18. Henrietta las, was daneben stand. Katapult / Actium / konstant. Sie wollte sich nur so weit 
     vorwagen, bis sie ein Gefühl für den Ort bekam. Sie wollte ihn nicht gänzlich erforschen. Denn das hätte bedeutet, einen Rucksack zu packen und überhaupt alles vorzubereiten und so weiter, und sie wollte nicht zuviel Zeit verstreichen lassen, damit sie am Ende nicht doch noch ihre Meinung änderte. Sie musste es gleich angehen.
  


  
    Henrietta blätterte in dem Notizbuch, bis sie die Kombinationen fand. Dann kniete sie sich an das Fußende von Henrys Bett, atmete tief ein, hielt die Luft an und drehte den Knopf über alle Symbole hinweg so lange, bis der lange Pfeil auf das hufeisenförmige Zeichen mit den kleinen Kringeln an den Seiten zeigte. Und dann drehte sie den zweiten Knopf und ließ ihn so lange über die römischen Ziffern klicken, bis er auf IX stand. Sie überprüfte die Kombination noch einmal und glitt dann vom Bett herunter. Sie nahm die beiden Briefe und schob sie, zusammen mit den Notizbüchern, unter Henrys Kissen. Dann drehte sie sich herum und lief die Dachbodentreppe hinunter.
  


  
    Auf dem Flur blieb sie stehen und lauschte. Unten hörte sie Penny reden – Anastasia allerdings nicht. Sie warf einen Blick in das Zimmer, das sie sich mit ihren Schwestern teilte, und als sie sicher sein konnte, dass Anastasia entweder unten sein musste oder draußen, ging sie zu Großvaters Zimmertür.
  


  
    Obwohl ihr Vater bei dem Versuch, die Tür zu öffnen, deren Oberfläche ziemlich zerschreddert hatte, erschien sie so undurchdringlich wie eh und je. Henrietta ignorierte das Zittern ihrer Hand und steckte den Schlüssel in das kleine Loch im Holz. Sie drehte ihn herum und lautlos schwang die Tür auf. Henrietta trat ins Zimmer, steckte den Schlüssel zurück in ihre Tasche und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    Sie schluckte krampfhaft. Als sie sich das letzte Mal in diesem Zimmer aufgehalten hatte, hatten ihre Eltern bewusstlos auf dem Boden gelegen. Ein Fleck, der dunkel wie Öl war, markierte die Stelle, an der ihr Vater fast verblutet wäre. Das Zimmer war still und staubig. Bücher lagen auf dem Boden herum, genau dort, wo sie hingefallen waren, als sie allein durch die Pforte geschlüpft war, und ein Stück Seil lugte unter dem Bett hervor. In der Wand neben dem Bücherregal befand sich eine einfache Schranktür. Sie stand halb offen und war groß genug, um hineinzuschlüpfen.
  


  
    Bevor sie es sich anders überlegen konnte, ging Henrietta auf die Knie und kroch hinein. Im Inneren des Schranks war es dunkel und still, und ihr Atem schmeckte nach Staub. Sie schob sich ein kleines Stück voran und wartete ab.
  


  
    

  


  
    Ein heftiger Gestank schlug ihr entgegen; der Gestank von Kloake und erhitztem Salzwasser, von brennendem Holz, Teer und Fleisch. Stimmen folgten, Schreien und Rufen, Kommandos und Flüche. Zersplitterndes Holz.
  


  
    Sie merkte, dass der Boden unter ihr schwankte, und ihre Hand ertastete die Innenseite einer kleinen Tür. Sie drückte dagegen und die Tür ging auf. Goldene Hitze schlug ihr ins Gesicht, während ihr Blick über Hunderte von Männern glitt, die auf dem Deck eines stampfenden Schiffes umherliefen. Einige waren mit Schwertern und Bogen bewaffnet. Andere waren bis auf ein paar Leintücher nackt, von Blut und Schweiß überströmt und wimmelten um Katapulte aus riesigen Baumstämmen herum. Während Henrietta schreckstarr die Szene beobachtete, zischte ein Hagel von Pfeilen durch die Menge 
     der Männer. Ein Schlag wie von einem unterirdischen Donner ließ das Schiff erzittern, und das Deck hob und senkte sich. Eine riesige Galeere, gespickt mit Ruderblättern und doppelt so hoch wie das vor Henrietta liegende Deck, bahnte sich ihren Weg über das Vorschiff, legte den kleineren Gegner zuerst auf die Seite und drückte dann seinen Bug unter Wasser. Das Schiff tauchte unter und wurde gleichzeitig durch die Kraft der Galeere vorangeschoben. Henrietta spürte einen Stoß und glitt mit Kopf und Schultern aus der kleinen Tür heraus. Sie spreizte die Beine und stemmte sich mit den Armen gegen die Wände des Fachs. Sie spürte, wie sich das Schiffsdeck unter ihr krümmte, und sie hörte das Ächzen riesiger Baumstämme, die bis zum Bersten gebogen wurden. Irgendwie musste sie sich zurückhangeln, irgendwie rückwärts die zunehmende Schräge hinaufkriechen. Zurück nach Kansas. Zurück ins Jetzt.
  


  
    Ein Mann, auf dessen Haut Blut glänzte, landete mit dem Gesicht nach unten vor ihr. Aus seinem Nacken ragte ein abgebrochener Pfeil. Als er zu rutschen begann, versuchte er am Deck Halt zu finden, und seine Finger glitten mit einem Kratzen über Henriettas Gesicht. Dann, mit der letzten Kraft des Sterbenden, bekam er ihr Haar zu fassen.
  


  
    Henrietta packte zwar noch sein Handgelenk, aber das Gewicht des Mannes hatte sein Werk bereits getan. Ihre Füße rutschten ab und zu zweit segelten sie das glatte Deck hinab, dem gierigen Wasser entgegen.
  

  
  


  
    VIERTES KAPITEL
  


  
    Henrietta knallte gegen etwas Hartes und rang nach Atem. Sie klammerte sich an den hölzernen Unterbau eines Katapults, das auf dem abschüssigen Deck befestigt war. Ihre Beine hingen ins Wasser. Ihr Haar war wieder frei und der Mann, der sie in diese Welt gerissen hatte, war verschwunden. Trommelschläge waren zu hören. Ringsum stöhnten Männer und das Holz unter Henrietta knarrte noch immer vor Spannung. Mit fünf Reihen von Rudern pflügte sich die riesige Galeere durch das Wasser und überließ das kleinere Schiff dem Untergang.
  


  
    Henrietta blickte das abschüssige Schiffsdeck hinauf. Sie entdeckte, woher sie gekommen war. Jenseits des abgeknickten Mastes stand in der Verschalung eines zweiten Katapults eine kleine Tür offen. Zu ihr musste sie zurück, bevor sie erschossen oder abgestochen wurde oder das ganze Schiff mit ihr unterging.
  


  
    Das Deck war so gut wie leer. Alle, die nicht verwundet waren, waren ins Wasser gesprungen und Henrietta konnte die Männer hinter sich in den Wellen beten und fluchen hören. Sie vermied es, ins Wasser ringsum zu sehen oder darüber nachzudenken, was ihr gerade in den Rücken stieß.
  


  
    Die riesige Galeere riss ihren Rammsporn aus dem Schiffsrumpf und Henrietta spürte, wie sie, wie das ganze Schiff tiefer ins Wasser sank. Von Sekunde zu Sekunde stellte sich das Heck steiler in die Höhe.
  


  
    Auf dem Deck gab es nichts, woran sie sich mit den Händen hätte klammern können, und auch ihre Füße fanden auf den glatten Planken keinen Halt. Wohl oder übel drehte Henrietta sich um und sah die vielen Leichen, die im Wasser um sie herum trieben. Die meisten waren nur spärlich bekleidet. Bei einem Mann aber, der mit dem Gesicht nach unten im Wasser trieb, ragte der Griff eines Messers aus seinem Gürtel.
  


  
    Henrietta zog den Leichnam mit dem Zeh zu sich heran. Sie riss das kleine bronzefarbene Messer aus seiner Halterung und umklammerte es.
  


  
    Das Wasser reichte ihr bis an die Rippen.
  


  
    Sie bohrte das Messer zwischen zwei Planken, so hoch über ihrem Kopf, wie sie nur konnte. Dann schob sie sich durch Strampelbewegungen mit ihren nassen Schuhen am Deck hoch, fast ganz aus dem Wasser heraus. Mit ihrem linken Fuß ertastete sie einen vorstehenden Holzspan und sie schob sich noch ein Stück höher, ohne sich darum zu kümmern, dass sich der Spreißel durch ihre Schuhsohle in ihren Fuß bohrte. Sie zog das Messer heraus, stieß es erneut über sich ins Holz und stemmte sich mit den Knien noch ein Stück weiter hinauf, bis sie die nächste schmerzhafte Fußstütze fand. Aber sie bewegte sich aufwärts! Sie würde es schaffen! Ihre Hände zitterten und jeden Augenblick mochte sie sich den Fuß wohl gänzlich durchstechen. Aber sie würde es schaffen! Sie war ihrem Zuhause schon ein ganzes Stück näher gekommen.
  


  
    Die offene Tür, aus der sie gefallen war, sah überraschend klein aus. Zu klein. Aber Henrietta gestattete sich nicht, darüber nachzudenken. Sie war durch diese Tür hierher gelangt – also musste sie durch sie auch wieder zurückkommen.
  


  
    Als sie die Tür schon fast erreicht und nur noch gut drei Meter zu klettern hatte, machte sie eine Pause. Sie lehnte ihren Körper an das weiterhin ächzende Deck, schlang ihre Arme um den Fuß des Mastes und atmete durch. Sie konnte nun über das hinter ihr liegende Meer sehen, und sie stellte fest, dass sich das Schiff gar nicht auf dem offenen Meer befand. Inseln waren an den Horizont getupft und Hunderte Schiffe schwammen um sie herum und krabbelten auf ihren Rudern wie Tausendfüßler.
  


  
    Mit Henrietta war auch das Wasser unterhalb ihrer Füße stetig schwappend höher gestiegen. Und im Gegensatz zu ihr hatte es keine Pause eingelegt. Jetzt leckte es schon wieder an ihren Schuhen. Henrietta sammelte Kraft für einen neuen Anlauf. In diesem Moment seufzte das Schiff unter ihr. Eine Veränderung war eingetreten. Das Schiff gab auf. Es begann nun schneller zu sinken und in den Wellen unterzugehen.
  


  
    Henrietta warf das Messer von sich. Als das Wasser bis über ihre Schienbeine reichte, reckte sie sich und suchte neuen Halt. Sie fand ihn, stützte ihre Beine ab und fasste erneut nach oben. So oft das Schiff ein Stück tiefer sank, holte sie das Wasser ein, und jedes Mal krallte sie sich wieder irgendwo fest und zog sich weiter das Deck hinauf, bis sie schließlich, mit zusammengebissenen Zähnen und bis zu den Schenkeln im Wasser, die Finger durch die kleine Tür strecken konnte.
  


  
    Der Durchgang war viel zu klein für sie.
  


  
    Henrietta schloss die Augen. Sie zwang ihre kraftlosen Arme, noch einmal zu ziehen und befahl ihren Beinen, sie hochzuschieben, während ihre Füße an den nassen Planken abrutschten. Das Zimmer ihres Großvaters befand sich unmittelbar über ihr. Sie musste es einfach schaffen! Sie stemmte sich hoch – und konnte den Kopf durch die Tür schieben! Das Wasser umspülte ihre Hüften. Ihre Hände bekamen eine Leiste des Schranks auf der anderen Seite der Pforte zu fassen und ihre Fingerspitzen ertasteten den Teppich. Eine letzte Kraftanstrengung, ein Stöhnen, ein so schmerzhaftes Ziehen, dass ihre Muskeln zu reißen schienen – und sie purzelte auf den Boden in Großvaters Zimmer.
  


  
    Erschöpft, aber dennoch panisch, rappelte sie sich auf und lief zum Dachboden hinauf, ohne Großvaters Tür zu schließen. Sie stürzte in Henrys Zimmer, warf sich gegen die Wand mit den Fächern und drehte mit einer Hand an den Kompass-Schlössern, ohne darauf zu achten, wohin sie nun zeigten. Dann lief sie mit weichen Knien zurück auf den Flur im ersten Stockwerk und tastete sich am Geländer zurück zu Großvaters Zimmer.
  


  
    Der Teppich war völlig durchweicht und aus dem Schrank tropfte immer noch Wasser. Henrietta konnte nur hoffen, dass es nicht durch die Decke sickerte und ins Wohnzimmer lief. Aber selbst wenn – was machte das schon? Immerhin soff sie nicht darin ab. Und sie trieb auch nicht irgendwo mitten in einer aberwitzigen Seeschlacht, ohne Hoffnung, jemals wieder nach Hause zurückkehren zu können. Sie schloss die Tür und ging ins Bad.
  


  
    »Henrietta?«, rief Penelope. »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Ja«, brachte Henrietta mit zugeschnürtem Hals hervor. »Ich«, fügte sie hinzu und schluckte, »ich will gerade duschen gehen.«
  


  
    »Zeke ist da«, schrie Anastasia. »Komm doch runter und erzähl ihm von Henry.«
  


  
    »Gleich«, antwortete Henrietta. Sie ging ins Bad, schloss die Tür ab und lehnte sich gegen das Waschbecken. Sie hatte sich auf dem Schiffsdeck die Kleider zerrissen und versaut – mit Öl und Blut und Salzwasser. Dort, wo der Mann sie gepackt hatte, bevor er abgestürzt war, zogen sich blutige Kratzspuren von ihrer Stirn bis zu den Wangen. Sie spürte ein Schluchzen in ihrer Brust, aber sie unterdrückte es. Stattdessen drehte sie die Dusche an und stellte sich zitternd darunter.
  


  
    Sie beobachtete, wie der Dreck aus ihren Kleidern und von ihren Schuhen gewaschen wurde und sich über dem Abfluss drehte. Dann hob sie zögernd die Hand ans Gesicht und wischte sich das Blut ab. Eisige Angst und Erleichterung durchfluteten sie gleichzeitig. Ihre Knie zitterten und verweigerten ihr nun endgültig den Dienst. Sie schlüpfte aus ihren Schuhen und kauerte sich in der Wanne zusammen.
  


  
    Großvaters Schlüssel steckte in ihrer Tasche und grub sich in ihr Bein.
  


  
    

  


  
    Henry lag mucksmäuschenstill da. Er wusste nicht, ob er wach war oder schlief. Aber er wusste, dass er zuhörte. Und er wollte weiter zuhören. Darum rührte er sich nicht.
  


  
    Eine Frauenstimme sagte: »Wenn er aufwacht, wird die Wirkung des Beruhigungsmittels nachgelassen haben. Ich würde 
     ihm nicht unbedingt noch eine Dosis verabreichen. Wir können es aber tun, wenn Sie es wünschen.«
  


  
    »Wir werden schon klar kommen«, meinte Frank.
  


  
    »Das können wir doch noch gar nicht wissen.« Dotty klang nervös. »Wir wissen nicht, wie es heute Abend aussehen wird.«
  


  
    »Zur Sicherheit kann ich Ihnen etwas mitgeben«, sagte die Frau. »Sie müssen es nicht anwenden, aber vielleicht möchten Sie es doch. In Fällen wie diesem ist Panik kein Symptom, sondern die Ursache.«
  


  
    »Meinen Sie wirklich, er bildet sich das alles nur ein?«, fragte Dotty. »Seine Augen sahen furchtbar aus. Und diese Verbrennung in seiner Handfläche …«
  


  
    Henry hörte, wie die Frau sich bewegte. Sie stieß irgendwo leicht gegen und ihre Sohlen quietschten. »Wir haben jede Untersuchung durchgeführt, die nur möglich war. Sein Gehirn zeigt keinerlei Abweichungen und er hat auch keine erkennbaren Nervenschäden. Der Glukosewert in seinem Urin ist ein wenig erhöht, aber die Blutwerte waren in Ordnung. Und ganz so schlimm war es mit seinen Augen auch nicht. Die Schwellung der Lider ist gut abgeklungen und die Pupillen reagieren auf Licht vollkommen normal. Wenn seine Sehkraft durch einen Blitz beeinträchtigt worden wäre, wären geschwollene Augenlider auch ein unübliches Symptom. Ehrlich gesagt, ich setze darauf, dass er einen eher harmlosen Allergieschub hatte – der aber große Wirkung gezeigt hat. Eine regelrechte Panikattacke. Er hat geglaubt, er sei vom Blitz getroffen worden und nach dem Auftreten der Schwellung hat er sich in die Blindheit hineingesteigert. Wenn er 
     nicht bald wieder sehen kann, sollten Sie meiner Meinung nach einen Therapeuten mit ihm aufsuchen.«
  


  
    »Die Verbrennung«, sagte Frank.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Was ist mit der Verbrennung?«
  


  
    »Tja«, sagte die Frau. »Für die Brandwunde habe ich auch keine Erklärung, aber ich kann Ihnen versichern, dass sie mich an keine Verletzung durch einen Blitzschlag erinnert. Und auf keinen Fall ist sie ernst. Es sieht zwar schlimm aus, aber die Wunde ist nicht tief. Sie ist nicht entzündet und sie beginnt auch schon zu heilen. Es mag sein, dass sie im Zusammenhang mit seiner Panik eine Rolle spielt, aber mit seinen übrigen Symptomen hat sie nichts zu tun.«
  


  
    »Gnädigste«, erklang Richards Stimme, näselnd zwar, aber dennoch irgendwie mutig. »Äh … also … entschuldigen Sie bitte …«
  


  
    Die Frau musste lachen. »Was kann ich für dich tun?«
  


  
    »Ich fürchte, Sie irren sich. Ich kann mir absolut nicht vorstellen, dass Henry York seine Blindheit nur vortäuscht.«
  


  
    Am liebsten wäre Henry aus dem Bett geklettert und hätte Richard umarmt.
  


  
    »Oh, seine Blindheit ist durchaus echt. Aber sie wird einfach nur durch seine Angst hervorgerufen.«
  


  
    »Henry kennt keine Furcht.«
  


  
    Henry schluckte. Leider wusste er, dass dies nicht stimmte.
  


  
    Aber Richard fuhr fort: »Ich habe in äußerster Gefahr an seiner Seite gestanden. Oder vielmehr hinter ihm als neben ihm. Und er wurde nicht panisch oder täuschte vor, blind zu sein. Er tat, was die Situation erforderte.«
  


  
    »Richard, Liebling«, begann Dotty, aber Frank kicherte unterdrückt.
  


  
    Richard sog die Luft ein. »Wenn ich blind im Bett läge und Sie mir sagen würden, dass meine Mutlosigkeit der Grund dafür wäre, dann würde ich Ihnen glauben. Aber nicht bei Henry.« Richard sprach weiter, aber seine Stimme wurde leiser, entfernte sich. Dann verstummte sie. Sie hatten das Zimmer verlassen.
  


  
    Henry schämte sich. Er schämte sich, weil Richard sich täuschte. Er konnte durchaus Panikattacken bekommen. Aber dies hier war keine. Er hatte keine Panik gehabt. Er öffnete ein Auge, blickte nach oben und sah … nichts − dort, wo sich eigentlich Deckenplatten und Neonlampen befinden sollten. Er war blind, und Schluss!
  


  
    Schlimmer aber als die Blindheit an sich war, blind zu sein und gesagt zu bekommen, man sei es in Wirklichkeit gar nicht. Und noch schlimmer als das war, blind zu sein und vom Krankenhaus nach Hause gebracht zu werden, wo man seinen Cousinen sagen würde, dass seine Blindheit nicht echt war, sondern dass er sie sich nur einbildete.
  


  
    Penelope würde Mitleid mit ihm haben. Wahrscheinlich würde sie ihn fragen, ob sie ihm vorlesen sollte. Anastasia würde ihn fragen, warum er nicht einfach damit aufhörte und wieder sah. Und Henrietta würde ihn für einen Waschlappen halten. Das tat sie jetzt schon. Und sie würde sich bestätigt fühlen.
  


  
    Und Richard – der treue Richard würde trotzig seine dürren Ärmchen verschränken, seine dicken Lippen zusammenpressen und die Ehre des Henry York verteidigen, seines 
     königlichen Ritters. Und das gäbe ihm dann den Rest. Richards Verteidigung würde jeden denken lassen, Henry sei komplett durchgedreht.
  


  
    Übelkeit machte sich in Henrys Magen breit, als ihm mit einem Mal klar wurde, was das Schlimmste überhaupt war: Seine Cousinen würden alles Zeke Johnson erzählen. Zeke, der ihm Baseballspielen beigebracht und ihn nie ausgelacht hatte, der eine Hexe besiegt und Henry das Leben gerettet hatte. Nun würde auch Zeke ihn verachten. Und sämtliche Jungs auf dem heruntergekommenen Baseballfeld würden sich fragen, warum Henry nicht mehr mitspielte.
  


  
    Henry glaubt, er sei blind.
  


  
    Mit einem Mal konnte Henry sich vorstellen, wieder in Boston zu sein. Wenn er blind war, würde er nicht zurück ins Internat geschickt. Und wenn er dann in der neuen Wohnung seiner Mutter auf der Couch lag, würde es immerhin bloß eine Person geben, die ihn für einen Waschlappen hielt. Das Kindermädchen würde ihn ansehen und den Kopf schütteln, aber er würde es nicht sehen und es würde ihn auch nicht kümmern. Weil er sie gar nicht richtig kennen würde.
  


  
    Aber vielleicht käme ja auch ein Mann? Jemand, der kräftig genug war, ihn zu bändigen, wenn er eine seiner regelmäßigen Panikattacken hatte …
  


  
    

  


  
    Als die anderen zurückkamen, saß Henry auf der Bettkante und überlegte, wie er in seinem komischen kurzen Kittel wohl aussah.
  


  
    Keiner fragte, ob er sehen könne.
  


  
    Während er sich anzog, gingen alle hinaus – so kam es ihm 
     jedenfalls vor – und dann nahm Tante Dotty ihn an der Hand und führte ihn durch die Gänge. Er saß auf einem Stuhl neben Onkel Frank, während Dotty mit irgendwem über die Krankenversicherung seiner Eltern sprach.
  


  
    »Wir haben sie noch nicht erreichen können«, sagte Frank.
  


  
    »Wen?«, fragte Henry.
  


  
    »Phil und Urs. Wir haben lauter alte Nummern. Und diesen Brief von der Anwältin hat Dots gerade nicht finden können. Sonst hätten wir dort angerufen.«
  


  
    »Du hast ihn doch mir gegeben«, meinte Henry. »Und ich habe ihn vor dem Gewitter in die Felder geworfen.«
  


  
    »Ach so«, meinte Frank. »Na ja. Ist möglicherweise der beste Ort dafür. Vielleicht ist er da draußen zu irgendwas nütze.«
  


  
    Henry schob sich auf seinem Stuhl ein Stück höher. »Onkel Frank«, begann er. »Meinst du, dass bei mir alles normal ist?«
  


  
    »Natürlich ist bei dir nicht alles normal, Henry.« Henry konnte hören, wie sein Onkel sich sein Stoppelkinn kratzte. »Und im Moment würde ich sagen, dass mit deinen Augen auch etwas nicht normal ist. Wenn es nicht am Blitz lag, dann eben an etwas anderem. Aber ich bin froh, dass sie nicht futsch sind. Es ist nämlich ein Unterschied, ob etwas futsch ist oder nur gerade nicht funktioniert.«
  


  
    »Glaubst du, dass sie wieder funktionieren werden?«
  


  
    »Ich glaube das«, antwortete Richard. Henry hatte ganz vergessen, dass er auch noch da war.
  


  
    »Keine Ahnung«, meinte Frank. »Ich denke, wir müssen einfach abwarten und sehen, was passiert.«
  


  
    Henry sackte auf seinem Stuhl wieder zusammen. »Oder abwarten und nichts sehen«, brummte er.
  


  
    »Fertig«, sagte Dotty. Sie fasste Henry an den Händen und er stand auf und wartete darauf, geführt zu werden. Ein sanfter Arm schlüpfte unter seinen und er wurde herumgedreht.
  


  
    Henry roch seine Tante und lauschte auf das Vorüberziehen der Welt. Der Fernseher verklang hinter ihm und die automatische Tür glitt auf. Menschen gingen vorbei und redeten, frische Luft wehte Henry ins Gesicht und um die Ohren, seine Schuhe liefen über Asphalt, Autos wurden gestartet, stoppten, wendeten, und schließlich erklang das Quietschen, mit dem die Tür des Trucks aufging. Die Federn in den Sitzen seufzten, Staubgeruch drang aus den Polstern, die älter waren als Henry, die Türen wurden zugeschlagen und Richard plumpste mit einem gedämpften Knall auf die Ladefläche. Schließlich erklang das Klimpern des Schlüssels und das schwerfällige Jaulen, mit dem der Motor zum Leben erwachte und losknatterte.
  


  
    Dieses Knattern begleitete sie nach Hause.
  


  
    

  


  
    Henrietta ging ins Erdgeschoss. Sie hatte ihr nasses Haar fest zu einem Pferdeschwanz zusammengezurrt und trug ein altes Sweatshirt, das sie ihrem Vater vor ein paar Monaten gemopst hatte.
  


  
    Ihre Schwestern saßen mit Zeke am Tisch. Sie hatten ihm ein Glas Limonade angeboten, aber jetzt war nur noch das Eis übrig. Er drückte seinen hageren Körper an die Rückenlehne seines Stuhls und warf eine alte Baseballkappe von einer Hand in die andere. Eine Rille in seinem kurzen Haar verriet, wo sie normalerweise saß.
  


  
    »Hallo, Henrietta«, sagte er.
  


  
    Henrietta lächelte und blieb neben Pennys Stuhl stehen. Zeke wusste über das alte Haus und die Fächer auf dem Dachboden Bescheid. Zumindest wusste er genauso viel wie Anastasia und Penelope. Er hatte sich seinen Baseballschläger am Kopf der Hexe ruiniert. Blutspritzer hatten Henrys Wangen versengt.
  


  
    Die anderen starrten sie an. In ihrem Gesicht schien sich etwas verändert zu haben. Sie hatte Menschen sterben gesehen. Und fast wäre sie mit ihnen gestorben. Ihre Geschwister durften nicht erfahren, was ihr passiert war. Aber sie würden schon mitbekommen, dass sie etwas furchtbar Dummes gemacht hatte. Wie viel Wasser durch diese Pforte hätte sickern können! Die Stadt Henry in Kansas hätte sich in einen Salzwassersee verwandeln können …
  


  
    Penelope stand auf und deutete auf Zekes Glas. »Möchtest du noch etwas Limonade?«
  


  
    »Klar doch«, sagte er. »Danke.« Und er reichte ihr das Glas.
  


  
    »Henrietta«, meinte Anastasia. »Erzähl ihm mal von Henrys Augen. Meinst du, er …« Sie verstummte.
  


  
    Henrietta legte ihre Arme um Penny und drückte sie. Sie wusste nicht, warum es irgendwie peinlich war, dass sie ihre Schwester umarmte, aber so war es nun mal. Es war ihr egal. Sie fühlte, dass ihr die Tränen kommen wollten und blinzelte sie schnell weg. Nicht schon wieder! Sie ließ ihre Schwester los, trat einen Schritt zurück, blies die Wangen auf und sah in die drei Gesichter, die sie aufmerksam beobachteten.
  


  
    Penny lächelte. Zeke sah kein bisschen überrascht aus. Anastasias Mund stand offen und ihr Gesicht war leer.
  


  
    »Entschuldigt bitte«, sagte Henrietta. »Ich glaube, ich muss 
     mich ein bisschen hinlegen. Heute Morgen waren Henrys Augenlider ganz geschwollen und er konnte nichts sehen. Das ist alles, was ich weiß. Haben Mom und Dad angerufen?«
  


  
    »Gleich als sie im Krankenhaus angekommen waren«, antwortete Penny. »Aber da wussten sie noch nichts.«
  


  
    Anastasia beugte sich über den Tisch. »Meinst du, er hat uns was vorgespielt?«
  


  
    »Nein«, antwortete Henrietta. »Hat er nicht.«
  


  
    Zeke schob sich die Kappe auf den Hinterkopf. »Aber er ist nicht vom Blitz getroffen worden?«
  


  
    Henrietta zuckte die Schultern. »Es muss irgendetwas anderes gewesen sein, das ihn umgehauen habt.« Sie ging zurück zur Treppe. »Ich leg mich ein bisschen hin.«
  


  
    Auf dem Flur in der ersten Etage blieb sie stehen und sah hinüber zu ihrem Zimmer. Dann stieg sie die Treppe zum Dachboden hinauf.
  


  
    In Henrys Zimmer ließ sie sich auf sein Bett fallen und schob ihre Hand unter sein Kopfkissen. Sie würde nie mehr allein durch diese Fächer schlüpfen. Auf keinen Fall! Jedenfalls so lange nicht, bis sie nicht Großvaters Notizbuch von vorn bis hinten gelesen hatte. Und je nachdem, was darin stand, danach dann auch nicht mehr.
  


  
    Die ersten Seiten kannte sie schon, die Entschuldigungen an Frank und Dotty, das Eingeständnis von Unaufrichtigkeit und Überheblichkeit und das ganze Zeug über die Aufzeichnungen ihres Urgroßvaters. Trotzdem überflog sie die Seiten noch mal von vorn und las erst genauer, als sie auf etwas Neues stieß. Zum Teil ergab es keinen richtigen Sinn, aber 
     das machte nichts. Dann wollte sie sich eben mit den Stellen befassen, die einen Sinn ergaben.
  


  
    
      … irgendwann werdet ihr wieder auf die Fächer stoßen und es wird euch nötig erscheinen, sie zu erforschen. All dies schreibe ich auf, um Schaden zu verhindern, soweit dies bei solchen Unternehmungen möglich ist, vor allem aber, um euch die Fehler zu zeigen, die mein Vater und ich begangen haben.
    


    
      Dieses Haus und die Fächer sind das Lebenswerk meines Vaters – und gleichzeitig der Ruin seines Lebens. Wenn ihr euch die Mühe machen wollt, seine Aufzeichnungen anzusehen: Sie liegen mit Schnur zusammengebunden unter einer losen Diele unter meinem Bett. Sie sind vollständig, von seinen ersten überwältigenden Visionen und eleganten theoretischen Ableitungen Euklids, Pythagoras’, Ptolemäus’ und Sharaf al-Tusis bis hin zu seinem letzten unverständlichen und verrückten Geschwätz. Das Haus und die Pforten sind irgendwann in meine Zuständigkeit übergegangen, aber zuletzt dämpfte der Wahnsinn meines Vaters mein Interesse daran. Ihm ist es niemals gelungen, alle Pforten gangbar zu machen. Aber wie auch immer – ich habe seinen Entwurf zu Ende geführt.
    


    
      Ich habe kaum die Hoffnung, dass ihr, Dorothy und Frank, das Ganze jemals verstehen werdet. Daher sage ich nur so viel: Meinem Vater ist es gelungen, aus dem Verlauf real existierender Geraden im Raum eine Art sphärischer Geometrie zu entwickeln. Dadurch wurde es ihm möglich, bestimmte Punkte im Universum festzulegen. Was die Zeit angeht – ist Zeit etwas anderes als Bewegung im Raum? Ihr versteht nur Bahnhof, ich weiß. Aber seid nachsichtig einem
       Toten gegenüber. Meinem Vater war es nicht möglich, diese Schnittstellen selbst herzustellen. Er konnte sie nur aufspüren, neu ordnen und sie sich zunutze machen. Die Magie (für ihn war alles nur Mechanik, aber ohne das kraftvolle Erbe von FitzFaeren hätte ich all das nie ans Laufen bekommen) findet sich in Holz, in Metall oder auch in Stein. Substanzen wie diese sind nicht so in der Zeit befangen wie wir. Ein Baum lebt in all seinen Ringen. Eine alte Eiche mag Zeugin eines archaischen Rituals geworden sein; sie hat gesehen, wie Blut vergossen wurde und gespürt, wie es in ihre Rinde gerieben wurde. Fälle sie Jahrhunderte später, schnitze etwas Schönes aus ihr, und sie wird dich dorthin mitnehmen, wo sie noch immer lebt, in den Tiefen ihrer Erinnerung.
    


    
      Oft haben diese Schnittstellen etwas Gewalttätiges. Sie sind wie Narben, Resultate des Bösen und Falschen. Manche führen in einen Moment. Andere an einen Ort. Und, so hört die Warnung: Bereist diese Fächer nicht, bevor ihr nicht stark genug seid, Zeugen von Mord und Tod zu werden, euch in Gräber zu begeben und Ruinen voller Gebeine aufzusuchen. Die Fächer selbst sind nicht böse. Aber sie tragen die Erinnerung an das Böse.
    


    
      Glaubt nicht, was ihr seht, sei reine Illusion. Dort wo ihr seid, ist immer das Jetzt. Ob ihr im Topkapi geköpft werdet oder unter einem Katapult in Actium ertrinkt, zusammen mit den Sklaven, die an die Ruder gekettet sind. Beide Arten von Pforten führen stets in den aktuellen Moment der Gefahr.
    

  


  
    Henrietta setzte sich auf dem Bett auf. Sie war ein bisschen unaufmerksam geworden, aber jetzt hatte sie ihre Augen aufgerissen. Wenn sie das nur früher gelesen hätte! Aber was 
     sollte diese Warnung konkret bedeuten? Ihr mögt in Actium ertrinken … Moment der Gefahr … Warum stand dort nicht: »Du schlüpfst durch die Pforte auf ein Schiff, das gerade gerammt wird und untergeht. Nimm dich in Acht, sonst ist es aus mit dir!« Das wäre durchaus hilfreich gewesen! Aber immerhin wusste sie jetzt wenigstens, dass ihr Großvater nicht gerade zu Übertreibungen neigte. Und sie wusste, dass sie niemals herausfinden wollte, was der Topkapi war.
  


  
    Aufrecht sitzend las sie weiter.
  


  
    
      Gebt euch nie dem Glauben hin, dass ihr euch einfach nur in eurer eigenen Vergangenheit befindet – das halte ich für schlicht unmöglich. Es gibt viele Gegenwarten und viele Vergangenheiten, aber nur eine einzige Welt. Man muss sie sich ungefähr wie einen Baum vorstellen. Nein, eher wie Brombeergestrüpp im Straßengraben oder wie Steppenläufer, die sich oberhalb des Erdbodens verzweigen. Es mögen drei Triebe sein oder auch zwölf. Und dennoch – sie haben eine gemeinsame Wurzel. Es gibt »Welten«, die dieselbe Vergangenheit haben wie unsere, die sich aber zu einem ganz eigenen Zweig entwickelt haben. Ehrlich gesagt glaube ich, dass alle diese Orte, diese »Welten« – zumindest die, die ihr vielleicht betreten werdet – eine gemeinsame Vergangenheit haben, einen eindeutigen Stamm, der nur in verschiedene Stränge geteilt ist. Gewalt jenseits jeglicher Vorstellungskraft ist ihm zugefügt worden. Aber vielleicht überschätze ich das Chaos ja auch. Durch die Pforten sind eigentlich nur wenige »Welten« erreichbar. Viele Fächer führen zu denselben Stellen in derselben Zeit und auf derselben Ebene.
    


    
      Ihr müsst nicht befürchten, eure Gegenwart beschädigen
       zu können. Ich halte es für unmöglich, dass wir in unsere eigenen Vergangenheiten reisen können. Jeglicher Schaden, der sich ergibt, ist ein Schaden an der Zukunft der anderen. Und der Himmel weiß, wie viel ich angerichtet habe!
    


    
      Ich hatte dies alles genau erklären und sorgfältig ausführen wollen, aber jetzt merke ich, dass ich weniger Neigung verspüre, euch fortwährend zu warnen, sondern stattdessen ein tiefes Bedürfnis empfinde, mich meiner Schuld zu entledigen. Ich habe keinen Priester, daher müsst ihr meine Bekenntnisse anhören, auch wenn ich zu jenem Zeitpunkt bereits unter den Verdammten weilen werde.
    


    
      FitzFaeren, o wunderbares FitzFaeren! Seine Bewohner und das Schloss – all dies wurde durch mich und durch das, was ich genommen habe, vernichtet. Begebt euch dorthin und ihr werdet die atemberaubendsten Gaukeleien erleben, die Erinnerung des Holzes und des gesamten Ortes. Ihr werdet sogar mich sehen, oder ein Trugbild von mir, wie ich meinem eigenen Werk entfliehe und zurück in den Schutz meines Schlafzimmers zu schlüpfen versuche. Eli hat mir vergeben, so sagt er jedenfalls. Aber ich selbst kann mir nicht vergeben.
    

  


  
    Henrietta hatte das Schloss kennengelernt. Sie war es, die Eli, den kleinen alten Mann, aus Großvaters Schlafzimmer zurück an jenen Ort gescheucht hatte. Und Eli hatte ihren Großvater einen Dummkopf genannt.
  


  
    Sie bekam Lust, die Kompass-Schlösser auf FitzFaeren zu stellen und durch die Pforte im unteren Stockwerk zu schlüpfen, um den Tänzern zuzusehen. Sie bekam Lust, nach ihrem Großvater Ausschau zu halten. Warum hatte sie Eli nur entkommen lassen? Er hätte ihr so viel erklären können.
  


  
    Unten hörte sie ihre Schwestern laut reden.
  


  
    Henry war zurück.
  


  
    »Nein«, hörte Henrietta ihn sagen. »Ihr sollt mir nicht helfen. Ich kann es selbst. Ich komme schon klar.«
  


  
    Ihr Vater sagte etwas, das sie nicht verstehen konnte, dann war es vollkommen still im Haus – abgesehen von langsamen Schritten die Treppe hinauf.
  


  
    Henrietta wartete ab. Selbst wenn Henry nicht in Stimmung sein sollte – sie wollte mit ihm reden. Seine Füße tasteten sich zur Dachbodentreppe und sie hörte, wie die Stufen knarrten, während er nach oben stieg.
  


  
    Kurz darauf wurde die Zimmertür geöffnet und Henry trat ein. Er sah schon viel besser aus. Seine Lider waren nur noch ein bisschen geschwollen. Henrietta lächelte ihn an und hatte deswegen gleich ein schlechtes Gewissen. Seine Augen standen weit offen, aber sie wanderten im Raum herum, auf der Suche nach Bildern, die sie nicht finden konnten. Henrietta schluckte und überlegte, was sie sagen sollte.
  


  
    Henry tastete sich zum Fußende seines Betts und dann zur Fächerwand. Er fuhr mit den Händen darüber, ging in die Hocke und suchte langsam weiter, bis er die Tür nach Endor gefunden hatte. Seine Fingerspitzen befühlten jede Schraube und strichen über die Ränder der Tür. Er schien zufrieden zu sein. Dann richtete er sich schwer atmend auf und suchte die Tür nach Badon Hill. Er öffnete sie und fasste hinein. Plötzlich, mit zusammengebissenen Zähnen, schlug er aus Leibeskräften zu und Henrietta hörte etwas zersplittern.
  


  
    Henry zog seine Hand aus dem Fach und lutschte an seinen Fingerknöcheln.
  


  
    »Hallo, Henry«, sagte Henrietta.
  


  
    Henry fuhr herum und wäre beinahe hingefallen.
  


  
    »Was machst du hier?«, fragte er leise.
  


  
    »Ich habe … ich habe in Großvaters Notizbuch gelesen. Ich bin heute durch ein Fach geschlüpft. Als du nicht da warst. Weißt du, das war wirklich blöd von mir. Fast wäre ich darin umgekommen. Ich habe mir gedacht, bevor wir sonst etwas unternehmen, ist es besser, wenn wir erst einmal das Notizbuch durchlesen.«
  


  
    Sie erwartete, dass er sich alles erzählen ließ oder dass er ihrer Selbstanklage zustimmte. Oder dass er zumindest wütend wurde, weil sie in seinen Schubladen herumgewühlt hatte. Wurde er aber nicht.
  


  
    »Aus dem Fach Nummer 18 stammst du jedenfalls nicht«, sagte sie und versuchte zu lachen. »Dort findet nämlich eine Seeschlacht statt. Und weißt du was«, fuhr sie fort, »was deine komische Blindheit betrifft …«
  


  
    »Ich will nicht darüber reden.«
  


  
    »Ja, aber wir müssen uns etwas ausdenken.«
  


  
    »Willst du mir einen Blindenhund kaufen? Ich hab schon Richard. Bitte geh jetzt. Ich möchte mich hinlegen.«
  


  
    Henrietta stand schnell auf und wich ihm aus. »Natürlich«, sagte sie. Sie schob das Notizbuch unter sein Kissen und dann steckte sie die Hand in ihre Tasche.
  


  
    Henry kroch auf sein Bett und streckte sich mit dem Gesicht nach unten aus.
  


  
    »Es tut mir wirklich leid«, sagte Henrietta.
  


  
    Henry schnaubte. »Es ist ja nicht deine Schuld.«
  


  
    »Nein«, entgegnete Henrietta. »Es tut mir nicht leid, dass 
     du blind bist. Das heißt, doch, schon … Aber ich meinte, es tut mir leid, dass ich gelogen habe. Wegen des Schlüssels.«
  


  
    Henry antwortete nicht. Henrietta wartete einen Augenblick, hatte aber das Gefühl, dass er nichts weiter hören wollte. Sie würde später noch mal mit ihm reden. Heute Abend vielleicht. Eher aber morgen. Sie verließ sein Zimmer.
  


  
    »Dein Zeug ist unter deinem Kopfkissen«, sagte sie und schloss die Tür.
  


  
    

  


  
    Henry war zufrieden mit sich. Mochte sie doch denken, er sei ein Waschlappen. Jedenfalls hatte er nicht wie ein Waschlappen gehandelt. Er hatte müde gehandelt. Oder vielmehr hatte er überhaupt nicht gehandelt. Er war einfach nur müde. Und er hatte keine Ahnung, wie viel Uhr es war. Er hoffte, dass es schon nach dem Abendessen war, sodass er es nicht ablehnen musste, zu Tisch zu kommen.
  


  
    Dann schob er seine Hand unter das Kopfkissen. Er fühlte Großvaters mit Gummi zusammengeschnürte Notizbücher. Aber darauf lag noch etwas. Etwas Kaltes.
  


  
    Seine Finger schlossen sich um den Schlüssel.
  

  
  


  
    FÜNFTES KAPITEL
  


  
    Henry rollte sich auf den Rücken. Seine Hand ballte er zur Faust. Er konnte noch gar nicht fassen, dass Henrietta ihm den Schlüssel tatsächlich gegeben hatte. Allerdings brauchte sie ja auch keine allzu große Angst zu haben, dass er ihn zum Einsatz bringen könnte. Er war blind. Jetzt hatte sie es sich leisten können, ihm den Schlüssel zu überlassen.
  


  
    Gedankenverloren hob er die Hand, um sich den Schlüssel anzusehen. Frustriert und noch trauriger über seine Blindheit, weil er sie für einen Moment vergessen hatte, ließ er den Arm wieder auf das Bett sinken. Dabei aber nahm er eine Bewegung wahr. Seine Augen hatten erfasst, dass sich etwas bewegte! Er schwenkte den Arm und sah einen hauchzarten Schimmer dort, wo seine Hand sein musste. Er ließ den Schlüssel fallen und hielt sich die Hand vor das Gesicht. Die verbrannte Hand. Seinen Arm konnte er nicht sehen. Auch nicht das Handgelenk oder die gesamte Hand oder das Zimmer. Es war die Brandwunde, die im Nichts vor ihm schimmerte. Und nicht nur das. Die Verbrennung sah aus wie ein Zeichen. Und das Zeichen bewegte sich.
  


  
    Selbst wenn Henry gewollt hätte – er konnte seinen Blick 
     nicht davon abwenden. Es gab ja nichts anderes, was er sehen konnte, nichts, worauf er seine Augen hätte richten können. Das Zeichen war bunt, hatte alle möglichen Farben. Sie erschienen, während sich das Zeichen stetig bewegte und fortwährend seine Form änderte, sich krümmte und wand wie eine leuchtende Schlange, die ein fremdartiges Alphabet buchstabierte. Und obwohl es sich ständig veränderte, blieb das Zeichen doch immer irgendwie gleich.
  


  
    Henry wusste, was es war. Sein Kopf begann zu hämmern, während er das Zeichen betrachtete, und er erinnerte sich wieder an den schrecklichen Schmerz. Dies war das Bild, der Inbegriff, der Name, die Urkraft des Löwenzahns, und Henry betrachtete ihn auf eine Weise, wie er noch nie zuvor irgendetwas gesehen oder gekannt hatte.
  


  
    In plötzlicher Panik schob Henry die Hand unter sein Bein. Sein ganzer Körper schmerzte davon, dass er den Löwenzahn angesehen hatte, und seine Hand pochte. Aber noch viel beängstigender als der Schmerz war, dass ihm absolut unverständlich blieb, was mit ihm geschehen war.
  


  
    Er konnte sich an alles erinnern. Daran, wie Henrietta nach dem Schlüssel gegraben hatte, an das Gewitter, an den Wind und an die von der Sonne vergoldeten Felder. Er erinnerte sich, dass er einen Löwenzahn leuchten gesehen hatte. Er hatte ihn angesehen und ein Schmerz war in ihm explodiert, doch er hatte weiter hinsehen müssen. Und dann hatte er den Löwenzahn angefasst. Henrietta hatte ihn wachgerüttelt. Und er war blind gewesen.
  


  
    Für Henry war Magie nichts Neues. Er schlief neben Fächern und Türen, die ohne Magie schlicht nicht zu erklären 
     waren. Er hatte gesehen, wie die Axt seines Onkels durch Magie zurückgeschleudert worden war. Und das Blut einer Hexe hatte sich in seine Wange gebrannt. Er hatte aber auch die Hosenbeine eines Postangestellten auf der anderen Seite seiner Dachbodenwand gesehen und er hatte Badon Hill gerochen. Und dennoch war Magie für Henry etwas Schlechtes, etwas Schlimmes, Gefährliches, etwas, das man besser irgendwohin verbannte und gut darauf achtete, die Tür mit Schrauben zu verschließen.
  


  
    Ein Löwenzahn hatte nichts Magisches. Konnte er gar nicht haben. Löwenzahn war doch überall und etwas absolut Alltägliches. Wenn ein Löwenzahn magisch sein sollte – also, dann musste alles und jedes Ding magisch sein.
  


  
    Henry erschauderte. Er würgte. Dann rutschte er auf den Boden. Er war kurz davor, sich zu übergeben. Das war ihm in diesem Zimmer schon einmal passiert, aus Angst vor einer Welt, die so anders war als alles, wovon er je gehört hatte. Er war drauf und dran, verrückt zu werden – oder die Welt wurde verrückt. Mehr Möglichkeiten gab es nicht. Und beide gefielen ihm nicht.
  


  
    Aber verrückt oder nicht – er wollte sich nicht übergeben. Er kniete sich hin und versuchte tief durchzuatmen, wie ein ganz normaler Mensch: tiefe, langsame, gleichmäßige Atemzüge. Das half. Vielleicht sollte er doch mal einen Therapeuten aufsuchen. Vielleicht hatte er ein mentales Problem. Welcher Blinde konnte schon ausgerechnet eine Brandwunde sehen? Das Brandmal eines Löwenzahns?
  


  
    Seine Tür quietschte und er hob den Kopf.
  


  
    »Henrietta?«, fragte er. »Richard?«
  


  
    Ein Schnaufen wurde hörbar und Henry beruhigte sich. »Komm her«, sagte er. Er streckte seine gesunde Hand aus, in der Annahme, die weiche Flanke des Ragganten zu fühlen. Stattdessen stieß etwas Hartes, Stumpfes und leicht Ausgefranstes an seine Handfläche. Henry zog den Ragganten an seinem Horn zu sich heran, ließ seine Hand am Kopf des Tieres hinaufwandern und kraulte es hinter seinen zuckenden Ohren.
  


  
    An seiner anderen Hand fühlte Henry Fell und er wusste, dass der Kater Blake auch heraufgekommen war. Henry war blind, verrückt und sein Magen rebellierte – und trotzdem lächelte er. Er nahm die beiden Tiere in die Arme, drückte sie an sich wie Talismane gegen Panik und legte sich auf sein Bett, um nachzudenken.
  


  
    Mit einer Hand knetete Henry den Nackenspeck des Ragganten, an der anderen schleckte Blake. Die Welt war schon seltsam. Er hätte einem kleinen Nashorn keine Flügel verpasst, und den Katzen auch keine Sandpapierzungen.
  


  
    Ich bin völlig normal, redete Henry sich zu. Normal. Normal wie ein Löwenzahn.
  


  
    Soweit er die Sache sah, gab es drei Möglichkeiten. Er konnte blind, wie er war, in die Fächer schlüpfen und dabei eventuell sterben oder zumindest für immer verloren gehen. Was im Moment nicht allzu schrecklich klang. Oder er konnte darauf warten, dass seine Eltern – oder einer seiner Eltern oder irgendeine Rechtsanwältin – kamen und ihn abholten. Er würde den Ragganten zurücklassen müssen und würde nie mehr im Leben ein Wort über seine Löwenzahn-Vision verlieren. Sofern sein Augenlicht wiederkehrte, könnte er nach Kansas zurückziehen, wenn er achtzehn war. Sofern es nicht wiederkehrte, würden 
     seine Eltern dafür sorgen, dass er viel Zeit bei allerlei Therapeuten verbrachte. Oder er konnte Henrietta bitten, mit ihm zusammen herauszufinden, woher er stammte. Allerdings war er sich nicht sicher, inwieweit ihm irgendeine dieser Möglichkeiten wirklich etwas bringen würde. Er wollte wieder sehen können! Ob in Kansas oder Boston oder Badon Hill, er wollte einfach, dass seine Augen wieder funktionierten! Und es gab niemanden, mit dem er darüber hätte reden können.
  


  
    Henry seufzte. Wenn er nur das Notizbuch seines Großvaters ganz gelesen hätte! Er hatte es in weiten Teilen überflogen, als er nach seinem Namen gesucht hatte. Aber er hatte es nicht so eilig gehabt, es Wort für Wort durchzugehen. Die Fächer waren ihm unheimlich, und nach allem, was er gelesen hatte, fühlte er sich zu seinem Großvater auch nicht gerade hingezogen. Er hätte es natürlich lesen müssen, bevor er weiterforschte. Aber er hatte ja gar nicht weiterforschen wollen. Er wollte bloß nach Badon Hill.
  


  
    Und jetzt konnte er nicht mehr lesen. Er könnte Anastasia bitten, dass sie ihm aus dem Notizbuch vorlas. Aber das wäre die reinste Folter gewesen. Penelope würde darauf bestehen, dass sie alles ihren Eltern erzählten. Henry glaubte eigentlich nicht, dass Onkel Frank etwas dagegen hatte, wenn er das Notizbuch bei sich aufbewahrte. Tante Dotty hingegen schon. Und sie konnte auch dafür sorgen, dass überhaupt niemand mehr darin las. Und mit Henrietta war es ihm im Moment einfach zu anstrengend.
  


  
    Außerdem konnte ihm das Notizbuch ohnehin nicht weiterhelfen.
  


  
    Er brauchte jemanden, der sich mit Magie auskannte. Nicht 
     irgendeinen blöden Voodoo-Zauberer, wie die Kerle in den Reisevideos seiner Eltern, die sich für die Kameras der Touristen in Kostüme aus gelben Federn und Papp-Maché warfen. Er brauchte einen echten Zauberer, echte Magie wie – er wusste auch nicht was. Wie der Wind. Wie der Sturm und die Farben und der Löwenzahn. Magie, die ihn verwandeln konnte, die Raupen zu Schmetterlingen und Kaulquappen zu Fröschen werden ließ und Holz zu Kohle und Diamanten. Er brauchte jemanden, der erreichen konnte … dass Holz einer Kettensäge widerstand.
  


  
    Henry setzte sich auf, und der Raggant plumpste wie ein Sack Kartoffeln von seinem Schoß auf den Boden. Er grunzte und schmatzte, schnaufte zweimal und begann dann zu schnarchen.
  


  
    Eli. Die Zauberkraft des kleinen alten Mannes hatte dafür gesorgt, dass Großvaters Tür zwei Jahre lang verschlossen blieb. Und Eli hatte Großvater gekannt. Vielleicht wusste er auch, wie Henry nach Kansas oder durch welches Fach er gekommen war. Wenn Henrietta ihn auf FitzFaeren nicht verscheucht hätte, hätte Henry jetzt vielleicht schon die Antworten auf all diese Fragen. Er säße nicht blind in einer Dachkammer mit weniger als zwei Wochen Zeit, um herauszufinden, wer er wirklich war und woher er kam.
  


  
    Er sollte gar nicht erst alle Fächer erkunden. Er sollte Eli suchen, auf FitzFaeren. Aber bevor er das tat, musste er Großvaters Notizbuch lesen. Und dazu brauchte er jemanden, der es ihm vorlas.
  


  
    Henry stand auf und tastete sich zur Zimmertür. Als er sie gefunden hatte, trat er auf den Dachboden hinaus.
  


  
    »Richard!«, rief er, und während er auf eine Antwort wartete, hob er seine Hand und sah zu, was passierte. Und der Geist des Löwenzahns erfüllte den Raum.
  


  
    

  


  
    Henrietta lümmelte auf dem Boden neben dem stumm geschalteten Fernseher, der sich an der Werbung abarbeitete. Ihre Mutter stand hinter der Couch. Ihre gelben Gummihandschuhe waren noch nass vom Spülen. Frank saß in der Mitte der Couch, um Richard und Anastasia zu trennen. Penelope lag ebenfalls auf dem Boden. Sie las. Sie las eigentlich immer.
  


  
    »Ich glaube, ich sollte ihm etwas zu essen raufbringen«, meinte Dotty. »Er muss doch etwas zu sich nehmen. Außerdem sollte sich einer zu ihm setzen. Damit er nicht so allein ist.«
  


  
    »Ich setze mich zu ihm«, sagte Richard.
  


  
    Frank ließ eine Hand auf Richards Knie fallen. Richard trug eine enge rosa Jogginghose, die Anastasia aussortiert hatte.
  


  
    »Warte noch ein Weilchen«, sagte Frank. Er wandte seinen Kopf um und sah seine Frau an, die hinter ihm stand. »Dots, wir haben ihn den ganzen Tag betatscht und ihm unseren Atem ins Gesicht gepustet, während ihm Leute, die er nicht sehen konnte, Blut abgenommen und ihn durch Röhren geschoben haben, ihn in einen Becher pinkeln ließen und an seinen Augen herumhantiert haben. Wenn er jetzt seine Ruhe haben will, kann man ihm das nicht verdenken. Wir können ihm ein bisschen später noch etwas Futter anbieten.«
  


  
    »Glaubst du denn, dass er in Ordnung ist?«, fragte Dotty.
  


  
    Frank wandte sich wieder nach vorn. »Nein«, antwortete er. 
     »Das glaube ich nicht. Er wird weitere Ärzte aufsuchen müssen und das noch eine ganze Weile lang, bis ihm einer sagt, dass er nicht spinnt und dass es nur ein kleiner Käfer ist, der sich in seinen Kopf geschlichen und seinen Fuß einfach auf eine falsche Stelle gesetzt hat. Vor Henry liegen eine ganze Reihe Unannehmlichkeiten. Aber es reicht, wenn sie morgen beginnen.«
  


  
    »Gibt es das?«, fragte Anastasia. »Kann man einen Käfer im Kopf haben?«
  


  
    »Nein«, sagte Dotty. »Kann man nicht.«
  


  
    Frank nickte. »Passieren kann es schon.«
  


  
    »Dazu muss man ein Ei einatmen oder so«, sagte Penelope. »Wenn der Käfer dann schlüpft, muss er nur in die falsche Richtung und in deine Nebenhöhlen laufen und gelangt von da aus in dein Hirn.« Sie legte ihr Buch hin. »Dad, ich könnte doch nach oben gehen und Henry etwas vorlesen. Ich würde ihm auch bestimmt nicht auf die Nerven fallen.«
  


  
    Frank schüttelte den Kopf.
  


  
    »Frank, ich mache mir wirklich Sorgen um ihn«, sagte Dotty. »Es ist kein Käfer, den er da im Kopf hat.«
  


  
    »Irgendetwas muss es ja sein«, antwortete Frank. Er lehnte sich zurück und nahm die Hand seiner Frau. »Ich werde gleich mal nach ihm sehen.«
  


  
    »Richard!« Henrys Stimme schallte ins Wohnzimmer.
  


  
    Richard sprang auf und sah Frank an. Frank lächelte und nickte, und der dünne Junge mit der rosa Jogginghose sprang über Henrietta hinweg zur Tür. Nur einen kurzen Moment später, sobald der Lautsprecher des Fernsehers wieder eingeschaltet war und ihre Mutter den Raum verlassen hatte, rollte 
     Henrietta sich auf den Bauch, kroch zur Tür, stand auf und folgte ihm leise.
  


  
    

  


  
    Henrietta musste die Dachbodentreppe noch nicht mal hinaufgehen. Von ihrem Fuß aus konnte sie alles ganz genau hören.
  


  
    »Nein«, sagte Henry. »Wir gehen nicht für immer weg. Ich will mich nur umsehen. Das heißt: Du sollst dich für mich umsehen.«
  


  
    »Und wenn wir gleich heute Abend auf ihn stoßen?«, erkundigte sich Richard. »Werden wir ihn dann jagen, so wie Henrietta?«
  


  
    »Nein, wir werden ihn nicht jagen. Ich will nur mit ihm reden. Aber ich glaube sowieso nicht, dass wir ihn finden werden.«
  


  
    »Und warum versuchen wir es dann?«
  


  
    »Pass auf, Richard: Ich muss Eli sprechen. Aber ich will nicht einfach so in eine fremde Welt hineinstolpern. Wir müssen uns erst einmal umtun, ein Gefühl für den Ort entwickeln, ob es Tag ist oder Nacht und so weiter. Wir wollen nicht einfach blindlings durch die Dunkelheit hetzen. Nicht dort.«
  


  
    »Wir sollten uns an Henrietta wenden«, meinte Richard. »Dieweil sie doch schon dort war.«
  


  
    »Ich doch auch! Und ich habe sie retten müssen, weil sie stecken geblieben war. Du kennst die Geschichte doch.«
  


  
    »Und ich habe dich gerettet, als du stecken geblieben warst.«
  


  
    »Stimmt«, gab Henry zu. »Sozusagen.«
  


  
    »Und warum bittest du nicht einfach sie um Hilfe?«
  


  
    »Weil ich jemand brauche, der tut, was ich sage«, antwortete 
     Henry. »Ich bin blind, Richard. Am Ende lässt sie mich in der Dunkelheit stehen und läuft los, um sich irgendetwas anzusehen, das sie neugierig gemacht hat. Was alles Mögliche sein kann. Darum.«
  


  
    »Na gut«, sagte Richard. »Und du willst, dass ich eine Taschenleuchte entwende.«
  


  
    »Eine Taschenlampe, ja. Und Batterien. Schaffst du das, ohne dass es jemand bemerkt?«
  


  
    »Zu Hause habe ich mal einen Hasen vier Tage lang unter meinem Hemd versteckt gehalten, ohne dass jemand es bemerkt hat. Aber irgendwann sind sie doch dahintergekommen. Und dann hat der Koch den Hasen für mich braten müssen.«
  


  
    »Oh«, sagte Henry. »Das tut mir leid. Ich möchte nur, dass du mir etwas vorliest. Bitte hol jetzt schnell die Taschenlampe und komm dann wieder.«
  


  
    Henrietta hörte, wie Richard die Dachkammer verließ. Sie flitzte über den Flur in ihr Zimmer, bevor Richard an der Treppe war. Sie hätte ihn am Schlafittchen packen und ihn zwingen können, den Mund zu halten und sich dazuschmuggeln können. Henry war ja blind. Vielleicht würde er es gar nicht bemerken. Aber es würde mehr Spaß machen, sie auf frischer Tat zu ertappen und sich darüber zu freuen, wie Henry allerlei Rechtfertigungen vorbringen würde, warum er sie nicht in seinen Plan eingeweiht hatte. Oder sie würde es einfach ihrem Vater stecken und die beiden von ihm erwischen lassen. Aber dann käme sie nie mehr nach FitzFaeren. Denn dahin wollten Henry und Richard doch. An den Ort, wo sie stecken geblieben war. Und wo Eli sich aus dem Staub 
     gemacht hatte. Sie würden ihn nicht finden. Er war längst weg. Aber selbst wenn er noch in dem zerstörten Saal gestanden hätte und nur darauf wartete, sie zu treffen, hatten die beiden keine Chance, ihn zu schnappen. Nicht, wenn Eli auch ihr entkommen war.
  


  
    Richard kam vorbei und Henrietta ließ ihn laufen. Sie würde ihnen nach FitzFaeren folgen.
  


  
    

  


  
    Richard zuzuhören war extrem nervig. Er war nicht in der Lage laut vorzulesen, ohne seine Tonlage bis zur Decke in die Höhe zu schrauben und die Vokale durch die Nase zu sprechen. Henry versuchte aufmerksam zu verfolgen, wie die Fächer funktionierten, aber es gelang ihm einfach nicht. Die Aufzeichnungen seines Großvaters plätscherten ohne Atempause dahin, zumindest wenn Richard sie vorlas.
  


  
    Er war schon zweimal eingeschlafen, bis er sich schließlich Richards Stimme entgegenwälzte und mit der Hand nach ihm tastete.
  


  
    »Danke«, sagte er. »Du kannst jetzt schlafen gehen. Ich wecke dich später.«
  


  
    Richard gab ihm das Notizbuch und flüsterte ihm ins Ohr, wie aufgeregt er wegen der bevorstehenden Expedition war.
  


  
    »Schon gut«, meinte Henry. »Mach die Tür bitte gut zu.«
  


  
    Die Doppeltür wurde geschlossen und Henry steckte das Notizbuch in den Rucksack, in dem sich bis dahin nur die Taschenlampe befand. Der Schlüssel lag noch unter seinem Kissen. Er wollte ihn nicht nach FitzFaeren mitnehmen. Falls etwas Schlimmes geschah, was er nicht hoffte, musste Onkel Frank in Großvaters Zimmer hineinkönnen.
  


  
    Henry lag auf dem Rücken, kreuzte die Arme über dem Rucksack und rührte sich nicht. Die Kombination der Kompass-Schlösser hatte er von Richard schon einstellen lassen, und seine Schuhe standen neben dem Bett. Alles war vorbereitet. Er fühlte sich so gut wie nie, seitdem Onkel Frank ihm den Brief der Rechtsanwältin gegeben hatte. Er tat etwas. Vielleicht war es ja umsonst. Vielleicht änderte es überhaupt nichts – aber immerhin handelte er.
  


  
    Als Onkel Frank hinaufgekommen war, war Henry geradezu aufgekratzt gewesen. Er hatte seinem Onkel erzählt, dass er einen Schimmer gesehen hatte – was ja auch stimmte – und Frank hatte sehr erleichtert geklungen, als er Henry auf die Schulter geklopft und ihm eine gute Nacht gewünscht hatte.
  


  
    Da ihm einfiel, dass das Licht möglicherweise noch an war, drehte Henry sich auf die Seite und tastete nach seiner Lampe. Dabei orientierte er sich mit den Fingerspitzen an der Wärme des Lichtstrahls, bis er den Schalter gefunden hatte. Nichts änderte sich, nachdem er ihn ausgeknipst hatte.
  


  
    Im Dunkeln hob er die Hand. Das Mal war immer noch da, leuchtete und krümmte sich, zog sich zusammen und dehnte sich wieder aus.
  


  
    Henry beobachtete die Farben, bis sein Herzschlag in seinem Kopf hämmerte. Dann senkte er seinen Arm und schloss die Augen.
  


  
    

  


  
    Der Traum begann an Henrys Zehen. Sie waren nackt und feucht. Henry krümmte sie und merkte, wie sie sich in etwas Kaltes und irgendwie Schwammiges gruben und wie Wasser zwischen ihnen hervorquoll.
  


  
    Wind wehte ihm ins Gesicht. Er war stark, aber nicht zu heftig und blies ganz gleichmäßig. Henry atmete tief ein, füllte seine Lunge und seinen Kopf mit seiner Einbildung. Die Luft schmeckte süß und auch ein wenig salzig.
  


  
    Der sanfte Rauschen Tausender Bäume umgab ihn und er sehnte sich danach, sie sehen zu können, seine Blindheit abzuschütteln und die silbrigen Unterseiten der Blätter im Wind flattern und fächeln zu sehen.
  


  
    Warum gelang es ihm nicht? Er träumte doch. Soviel war ihm klar. Und im Traum müssten seine Augen sehen können.
  


  
    Er blinzelte, aber irgendetwas war da im Weg. Nicht vor seinen Augen, sondern dahinter, zwischen seinen Augen und seiner Vorstellung – ein Vorhang aus Dunkelheit.
  


  
    Seine rechte Hand brannte auf seiner Schläfe. Er zog sie weg und betrachtete sie. Die Brandwunde leuchtete hell auf und in ihrem flackernden Schein konnte er den Umriss seiner Hand erkennen.
  


  
    Henry hob die Hand und drückte das lodernde Mal auf sein Auge. Er spürte einen brennenden Schmerz und öffnete den Mund, um zu schreien. Aber in seinem Hals war keine Luft. Er gurgelte gequält − aber es war, als sei ein juckendes Dings hinter seinem Auge gekratzt worden und die Erleichterung überwog den Schmerz. Er zog seine Hand weg, atmete durch und drückte sie auf das andere Auge.
  


  
    Henrys Beine gaben nach. Er fiel auf die Knie. Aber seine Hand nahm er nicht weg. Er wollte sie nicht lösen. Nicht bevor nicht dieses Hindernis, die juckende Membrane, die Kruste in seinem Kopf, die seine Augen außer Betrieb setzte, weggebrannt war. Er drückte seine Handfläche gegen sein 
     Auge und fiel dann keuchend auf den Rücken. Seine Hände sanken zu seinen Seiten herab.
  


  
    Er lag auf dem Boden. Die Feuchtigkeit drang in seine Kleider und seine Haare. Dann schlug er die Augen auf und sah Badon Hill.
  


  
    Die mächtigen Bäume ragten hoch über ihm auf und streichelten mit ihren Blättern den Himmel. In der einen Richtung, wo der Boden steil anstieg, ragten sie noch weiter hinauf. Direkt über ihm war das Blätterdach nicht ganz so dicht, und als er den Kopf zur anderen Seite wandte, sah er nur Blau und dahinfegende Wolken. Er lag am Fuß des Berges, am Rand der Insel, wo sich die Bäume und das Meer trafen.
  


  
    »Wackere Tat«, sagte ein Mann. »Auch wenn wahnsinnig es scheinet – es ist ein Traum.«
  


  
    Henry rappelte sich eilig auf. Er hatte auf einem dicken Polster aus Moos gelegen. Auf der einen Seite stieg der Berg, ein ziemlich hoher Berg, rasch an. An der anderen reichte das Moos bis an eine Steilküste. Unterhalb dieser Steilküste konnte Henry im Wasser einen kleinen Steg erkennen, an dem ein Boot festgemacht war. Vor ihm, mit gespreizten Beinen und die Hände auf den Rücken gelegt, stand ein riesengroßer Mann.
  


  
    Er trug schwarze Stiefel, die bis an seine Knie heraufreichten, und einen langen schwarzen Mantel. Seine blaue Hose spannte sich über seinen Schenkeln und saß knalleng. Im Gesicht hatte er eine große Hakennase, aber sie wirkte unter seinem hervortretenden Kinn und zwischen seinem dicken, krausen Backenbart fast noch klein. Allerdings war er ziemlich groß, mindestens einen halben Kopf größer als Frank. Aber 
     sein Hut, dessen flache runde Krempe um eine kegelförmig aufragende Spitze verlief, verstärkte diesen Eindruck noch. Auf der Vorderseite des Hutes prangte eine silberne Schnalle. Der Mann lächelte.
  


  
    »Sind Sie ein Auswanderer? Einer der ersten Siedler? Ein Pionier?«, fragte Henry.
  


  
    »Ein Pionier?«, wiederholte der Mann und ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen. »Ein Suchender bin ich, jawohl. Selbst wenn beschwerlich mag sein der Weg. Nicht einfach war es, in deinen Traum zu gelangen. Mein Name ist Darius.«
  


  
    Henry trat einen Schritt zurück. »Warum bist du hier?«
  


  
    »Ich bin gekommen«, antwortete Darius bedächtig, »da du ein Siebter bist, ein Bettelsohn, ein Letztgeborener. Ich will dir helfen.«
  


  
    »Das habe ich von anderen Leuten auch schon gehört.« Henry trat nervös von einem nackten Fuß auf den anderen. »Was soll das überhaupt heißen? Ein Siebter?«
  


  
    »Gar nichts für viele. Es bedeutet, der siebtgestellte Sohn zu sein. Der, sei zur Grabesruhe gelegt der Vater, die Spelzigkeit des Erbes erhalte. Des Bettlers Brosamen, der Lumpen Fetzen. Für andere aber, für dich, für mich, bedeutet es Macht. Es ist der Doppelblick, die Zwiesichtigkeit.« Darius zog seine rechte Hand hinter dem Rücken hervor und zeigte sie Henry. »Es ist dies hier.«
  


  
    Auf seiner breiten Handfläche war eine Narbe zu sehen, eine Art Brandzeichen. Als Henry dieses Mal genauer ansah, merkte er, dass es sich bewegte und sich langsam wand wie eine braune verletzte Schnecke. Ein dunkles Flüstern schwebte in der Luft darüber.
  


  
    Henry wollte dem riesenhaften Mann eigentlich nicht näher kommen, aber er konnte nicht anders. Er trat einen Schritt vor, starrte auf das dunkle Flackern und versuchte etwas daraus zu lesen. Aber dicke Finger schlossen sich über der Narbe und Darius hob die Hand an sein Gesicht. Er zupfte sanft an seinem Kräuselbart und lächelte. Jedenfalls lächelten seine Lippen. Sein Blick aber hatte sich verhärtet.
  


  
    »Du begehrst zu wissen um die Flamme, die in meinen Adern rollt. Begehrst zu wissen um die Kraft meiner eigenen Morphose.«
  


  
    »Äh«, meinte Henry. »Ich habe nur geguckt. Du hast es mir gezeigt.«
  


  
    »Ich«, sagte Darius langsam. Das Lächeln war verschwunden. Er beugte sich vor, und Henry wich zurück. »Ich bin der Größte aller Magici, aller Letztgeborener in diesem Zeitalter des Untergangs von Tempore, der Welt, in welcher meine Lungen Wind atmen. Seit dem Untergang Endors hat kein Mensch die Magia der Natura so dreist herausgefordert. Die Macht der Söhne wuchs, weil sie den Tod abgewehrt hatten, ihn einverwoben hatten in ihren eigen Corpo, ihre Knochen und ihr Blut. Und bis auf den heutigen Tag leben sie weiter, ohne Tod in den Grabfeldern von Endor, verdorben und begraben, aber Geist und Fleisch noch verbunden wie eins. Und atmen.«
  


  
    Am liebsten wäre Henry davongelaufen und von der Klippe gesprungen, um im Wasser aufzuwachen. Er wusste, dass er diesen Traum einfach hätte verlassen können. Das hatte er ja schon einmal getan. Aber irgendwie zögerte er. Darius hatte genauso ein Brandmal wie er. Er war böse, oder verrückt. Vielleicht auch beides. Aber er wusste mehr als Henry.
  


  
    »Du bist also mächtig«, sagte Henry. »Es tut mir leid, ich verstehe nicht allzu viel von dem, was du gesagt hast. Aber so viel habe ich mitbekommen.«
  


  
    Darius richtete sich auf und lächelte. »Ich wollte nicht prahlbeuteln.« Er breitete die Arme aus, hielt die rechte Hand aber zur Faust geballt. »Ich werde einfacher sprechen. Du hast mir einen grande Gefallen getan – einen lang gehegten Wunsch erfüllt. Du hast die letzte Tochter Endors befreit. Zusammen werden wir sie finden und die Geheimnisse der Todlosen aufdecken – die Geheimnisse der Unsterbnis – und der darin verborgene Tod wird uns unverbrüchliches Leben verleihen.«
  


  
    Selbst im Traum konnte Henry einen Schauder nicht unterdrücken. Er schielte zur Klippe hinüber und wieder zurück zu dem grinsenden Unhold, der vor ihm stand.
  


  
    »Die Hexe wollte mich umbringen«, sagte er.
  


  
    »Doch du lebst«, antwortete Darius.
  


  
    »Ihr Blut hat mir das Kinn verbrannt.« Henry schluckte krampfhaft. Er glaubte zwar nicht, dass ihm im Traum schlecht werden konnte, aber er fühlte sich so. »Sie ist böse.«
  


  
    Darius ließ seine Arme sinken. Er machte einen Schritt auf Henry zu und sah ihm in die Augen. Henry wich aus, Richtung Klippe.
  


  
    »Der Rede Reise ist beendet«, sagte Darius. »Doch manniglich Weg wartet. Zunächst sollst du weiter leben. So du wachst, bist du erblindet und die Magia in deinem Blut wird rütteln und trennen Körper von Geist. Es ist nicht vorüber. Ein Wandelkrampf wird kommen vor der Zwiesichtigkeit und versiegeln deinen Blick für immer.«
  


  
    »Ich verstehe nicht ganz …«, sagte Henry.
  


  
    Ungeduldig kam Darius noch einen Schritt näher. »Du hast sie schon gesehen, Naturas lebendig Magia. Du hast sie ertastet. Du wirst sterben. Oder du wirst weiteratmen und wachen, die Welt verstehen und die ihr unterliegende Magia; wirst sie greifen können, sie kosten, beschreiben können, was du siehst, Illusionen erkennen.«
  


  
    Darius baute sich vor Henry auf und hob seine rechte Hand. Henry spürte ihr Gewicht, als er sie auf seine Schulter herunterkrachen ließ. Er versuchte sich umzudrehen. Es war Zeit, aufzuwachen. Zeit, abzuhauen.
  


  
    »Komm zu mir«, sagte Darius leise. »Mein Siebter Sohn. Ich werde dich zur Schlacht rüsten.«
  

  
  


  
    SECHSTES KAPITEL
  


  
    Henry war wie zu Eis erstarrt. Er konnte sich nicht drehen und nicht wenden. Er konnte noch nicht mal die Augen bewegen. Sie hafteten an Darius’ stechendem Blick, waren gefesselt von seinen pechschwarzen Pupillen. Er spürte die Hitze und das Kribbeln vom Schnecken-Mal des Fremden, wie es sich durch seine Schulter in die Knochen brannte.
  


  
    Die Knochen in seinem Traum.
  


  
    Obwohl Henry Angst hatte und sich nicht rühren konnte, wurde er mit einem Mal ärgerlich. Dieser Alptraum war immerhin sein Alptraum. Er konnte damit machen, was er wollte.
  


  
    »Ich träume euch nur«, sagte er zu den schwarzen Augen. Sie waren alles, was er sehen konnte.
  


  
    »Wir träumen dich«, antworteten die Augen.
  


  
    »Ich kann mich einfach umdrehen«, fuhr Henry fort. »Und abhauen.«
  


  
    Konnte er eben nicht. Die Augen grinsten.
  


  
    Plötzlich zitterte Henrys Körper wie bei einem gefangenen Tier in blinder Panik. Er schaffte es, sich zu bewegen und beugte sich vor, ohne die Augen aus seinem Blick zu lassen. Die grinsten nicht mehr.
  


  
    Henry knirschte mit den Zähnen. »Hau ab«, sagte er und sein Geist riss sich los und malte sich einen neuen Traum aus.
  


  
    Darius trat einen Schritt zurück. Sein Arm fiel von Henrys Schulter herab. Dann hob er den Arm wieder und zog den Hut. Darius sprach. Oder zumindest erklang eine Stimme, die wie seine klang. Sein kräftiger Kiefer bewegte sich allerdings nicht.
  


  
    »Ich bin ein Siedler«, sagte er. »Auf dem Weg nach Plymouth. Sich regen bringt Segen.« Er wandte sich um und trat an die Klippe heran. »Und …« Er sträubte sich, versuchte dem Druck von Henrys Vorstellungskraft zu widerstehen. »Und alles Gute kommt …«, jetzt trat er über die Klippe, »… von oben.«
  


  
    Er fiel aber nicht. Der Traum erzitterte und das Meer und der Himmel und die treibenden Wolken – alles um ihn herum verschwand. Darius blieb in tiefer Dunkelheit zurück, wandte sich um und sah Henry in die Augen.
  


  
    »Dein Traum ist beendet. Ein Weg ist bereit. Du wirst kommen.«
  


  
    »Ich kann aufwachen!«, schrie Henry. »Jawohl, das kann ich.«
  


  
    »Das wirst du«, wiederholte Darius. »Doch welchen Orts?«
  


  
    Dann war er verschwunden – und mit ihm Badon Hill.
  


  
    Für einen Moment krallte Henry sich noch im Moos fest. Schwärzeste Dunkelheit umgab ihn, aber das kühle feuchte Grün unter seinen Füßen, der Beginn seines Traums, blieb.
  


  
    Ein Quietschen erklang aus dem Nichts, gefolgt von Richards flüsternder Stimme. »Henry? Henry? Ist es so weit? Bist du bereit?«
  


  
    Die Stimme verhallte. Das Echo erstarb. Das Moos war verschwunden. Und Henry schlief einfach weiter.
  


  
    

  


  
    Richard hatte noch nicht geschlafen. Er war schon länger um Henry herumgeschlichen, aber noch nie war er von ihm eingeladen worden, bei irgendetwas mitzumachen.
  


  
    Er lag auf einem kleinen Stapel aus Decken als Matratze in seinem Schlafsack und wartete darauf, dass Henry ihn rief.
  


  
    Henry war ein ziemlich lauter Schläfer. Er murmelte und knurrte und von Zeit zu Zeit trat er mit dem Fuß. Durch die Tritte erzitterte jedes Mal der Boden. Richard war schon zweimal aufgestanden, um nach ihm zu sehen. In beiden Fällen hatte er die Türen nur einen Spalt breit geöffnet und vorsichtig ins Zimmer gelinst. Sehen konnte er nichts, aber umso besser hörte er. Henry redete irgendwas im Schlaf.
  


  
    Als Richard das dritte Mal kam, hatte Henry ärgerlich geklungen. Ärgerlich und so als hätte er Schmerzen. Und irgendetwas hatte gekracht. Wahrscheinlich hatte er wieder irgendwo gegen getreten. Und sich am Fuß wehgetan.
  


  
    »Henry?«, flüsterte Richard. »Henry? Ist es so weit? Bist du bereit?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Richard schlüpfte leise ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Der Raum war stickig, aber vollkommen still. Henry hatte aufgehört zu murmeln. Er bewegte sich auch nicht mehr.
  


  
    Richard knipste die Lampe an und betrachtete seinen Freund. Henry presste seinen Rucksack auf seine Brust und hatte die Augen fest geschlossen. Ein bisschen Schmiere trat wieder aus ihnen aus, aber geschwollen waren sie nicht mehr. 
     Richard beugte sich über Henry, befühlte die Augen vorsichtig und war froh, dass sie anscheinend wieder völlig normal waren.
  


  
    Ein Luftzug strich durch den Raum. Er wehte hinter Richard vorbei zu den Fächern, wurde stärker, heftiger, pfiff beinahe. Das Postfach stand offen.
  


  
    Mit einem unvermittelten, harten Stoß begann der Raum zu verschwimmen. Richard hatte das Gefühl, seinen Magen irgendwo weit hinter sich gelassen zu haben, als er auf die Fächerwand zugeweht wurde − viel zu schnell, um die Arme hochreißen zu können, obwohl er es noch versuchte.
  


  
    Er hätte es gar nicht versuchen müssen. Noch bevor er gegen die Wand knallte, war er bewusstlos. Wobei er gar nicht richtig gegen sie prallte. Er flog durch sie hindurch, in einen anderen Raum hinein und donnerte dort gegen eine andere Wand – irgendwo ganz anders.
  


  
    Von einem Staubwirbel umgeben, lag sein kraftloser Körper auf dem von Henry. Und beide lagen – ohne es zu bemerken – in einem gelben Raum.
  


  
    

  


  
    Henrietta gab sich alle Mühe, damit ihre Schwestern schnell einschliefen. Sie reagierte auf keine von Anastasias Bemerkungen, auf ihre Fragen oder ihr Flüstern. Sie ignorierte sogar eine alte Stoffpuppe, die ihre jüngere Schwester vom unteren Teil des Etagenbetts aus durch das Zimmer geschleudert hatte.
  


  
    Nachdem Anastasia endlich aufgegeben hatte, hatte Henrietta sich Penelope gewidmet. Mit ihrer verschlafensten Stimme.
  


  
    »Penny, wie lange willst du deine Leselampe noch anlassen?«
  


  
    »So hell ist die doch nicht«, antwortete Penelope. »Dreh dich einfach um.«
  


  
    Henrietta seufzte und wälzte sich schwerfällig auf die andere Seite. »Aber wie lange willst du denn noch lesen?«, fragte sie. »Doch wohl hoffentlich nicht wieder bis vier Uhr früh? Ich kann mich erinnern, wie du das getan hast, als du ›Black Rose‹ gelesen hast, diesen alten Schinken. Da warst du die ganze Zeit einfach unerträglich!«
  


  
    »Weil das Buch so schrecklich war.«
  


  
    »Du warst schrecklich«, meinte Anastasia lachend. »Stimmt’s, Henrietta?«
  


  
    Henrietta achtete nicht auf sie. »Also, wie lange noch, Penny?«, bohrte sie weiter.
  


  
    Penelope schlug ihr Buch zu. »Gute Nacht«, sagte sie und knipste das Licht aus.
  


  
    »Henrietta?«, fragte Anastasia. »Henrietta?«
  


  
    Henrietta antwortete nicht.
  


  
    Als ihre Schwestern beide gleichmäßig atmeten, schlüpfte Henrietta aus dem Bett und öffnete ihre Zimmertür einen Spalt breit. Dann zog sie eine Jeans an und stellte ihre Schuhe neben ihr Bett. Danach setzte sie sich in Position, um sehen zu können, wenn Henry und Richard über den Flur kamen. Sie konnte sie oben schon sprechen hören. Und herumpoltern. Dass sie versuchten leise zu sein, konnte man wirklich nicht behaupten.
  


  
    Sie wartete. Sie versuchte Geduld zu haben und wartete noch ein bisschen länger. Sie stand auf, öffnete die Tür ein 
     Stückchen weiter und legte sich leise wieder auf ihr Bett. Auf dem Dachboden war es still geworden und Henrietta hatte Mühe, nicht wegzudämmern. Nachdem sie zu oft wieder hochgeschreckt war, setzte sie sich auf, schlang ihre Arme um ihre Knie, lehnte ihren Kopf gegen die Wand und schlief ein, ohne die Tür aus den Augen zu lassen.
  


  
    Als Henrietta aufwachte, hatte sie Kopfschmerzen. Sie lag flach auf dem Rücken, mit dem Kopf am Fußende und einem Bein die Wand hinauf.
  


  
    Anastasia schnarchte und Penelope war tief in ihre Decken gemummelt. Graues Dämmerlicht fiel durch das Zimmerfenster und auf den Flur hinaus.
  


  
    Unter Schmerzen rappelte Henrietta sich hoch. So leise sie konnte, schob sie ihre Beine über die Bettkante und sprang auf. Sie rieb sich den Nacken, lief auf Zehenspitzen zur Tür und sah auf den Flur hinaus. Er war leer und Großvaters Tür war zu. Henrietta schlüpfte aus ihrem Zimmer, lehnte die Tür hinter sich an und lief zum Zimmer ihres Großvaters. Sie legte ihre Hand an die Tür und drückte, aber die Tür rührte sich nicht. Sie beugte sich vor und lehnte ihr Ohr daran, aber außer dem Knarren der Holzkonstruktion des Hauses unter ihren Füßen war nichts zu hören.
  


  
    Enttäuscht von sich selbst, weil sie eingeschlafen war, und zunehmend sauer auf Henry – um von sich selbst abzulenken -, lief sie zur Dachbodentreppe. Sie hielt den Atem an und begann auf Zehenspitzen die Treppe am Rand hinaufzusteigen. Als sie über die oberste Stufe hinausblicken konnte, blieb sie stehen und musterte im Dämmerlicht Richards Schlafsack. Im nächsten Moment trat sie noch eine Stufe höher und sah 
     sich die Sache noch mal genauer an. Der Schlafsack war so hoch aufgebauscht, dass Richard durchaus darin hätte liegen können. Aber Henrietta hörte keinen Atem und sah auch nicht den Hauch einer Bewegung. Schnell legte sie die letzten Schritte zurück bis zu Henrys Tür. Der zerknüllte Schlafsack zu ihren Füßen war leer.
  


  
    Zuerst gab Henrys Tür zwar ein wenig nach, sie ging aber nicht auf. Henrietta warf sich dagegen und wurde zurückgeschleudert.
  


  
    Sie legte die Lippen an den Spalt zwischen den beiden Türflügeln und flüsterte: »Henry? Henry?« Als niemand antwortete, machte sie ein paar Schritte zurück und warf sich dann aus Leibeskräften mit der Schulter dagegen. Mit einem Knall sprangen die Türen auf und Henrietta trat ins Zimmer.
  


  
    Die Lampe war eingeschaltet, aber sie war umgefallen. Henrys Bettzeug türmte sich an der Wand, doch das Bett war leer. Der Boden ebenso.
  


  
    Henrietta setzte sich auf Henrys Bett und hob das Kissen hoch. Das Notizbuch war weg, aber die Briefe waren noch da. Und auf ihnen drauf lag der Schlüssel.
  


  
    Na ja, wenigstens den hatten sie dagelassen. Sie wollte ihnen folgen, und zwar so schnell wie möglich. Es würde nicht mehr lange dauern, bis auch die anderen wach wurden und sich fragten, wo die beiden steckten.
  


  
    Sie grinste, als sie die Treppe zurück nach unten schlich. Sie würde ganz lässig tun. »Hey, Jungs, wollt ihr nicht allmählich zurückkommen? Gleich gibt’s Frühstück.«
  


  
    Auf der ersten Etage lief sie zu ihrem eigenen Zimmer, drückte vorsichtig die Klinke herab und schlüpfte hinein. Ihre 
     Schuhe standen noch da, wo sie sie bereitgestellt hatte. Ohne sich groß mit ihren Strümpfen abzugeben, zog sie sie mit Hilfe ihrer Finger an und schlich dann wieder hinaus, am Schlafzimmer ihrer Eltern und am Bad vorbei, und steckte dann den alten Schlüssel von außen in Großvaters Tür.
  


  
    Als sie ins Zimmer trat, musste sie sich erst einmal umsehen, hinter der Tür nachgucken und auf der anderen Seite des Betts. In diesem Raum fühlte man sich immer wie in einer anderen Welt – aber mit den Schatten, die das Licht kurz vor der Dämmerung warf, überlief Henrietta eine Gänsehaut. Dazu roch es dieses Mal schrecklich feucht, klamm und modrig.
  


  
    Die Jungen hatten die Pforte offen gelassen, was absolut nachvollziehbar war. Es wäre schön dumm gewesen, sie hinter sich zu schließen.
  


  
    Henrietta schob den Schlüssel in ihre Tasche und schloss die Zimmertür. Dann ging sie zum Schrank hinüber. Der Teppich unter ihren Füßen schmatzte. Wasser lief um ihre Schuhe herum zusammen. Und dennoch kam ihr die Flucht aus ihrem eigenen verrückten Abenteuer wie eine weit, weit entfernte Vergangenheit vor.
  


  
    Auf Zehenspitzen stakste sie durch den nassen Teppich, ging vor der Pforte in die Knie und schlüpfte hinein.
  


  
    

  


  
    Wie auch beim letzten Mal, als Henrietta nach FitzFaeren geschlüpft war, erklang Musik. Von der Dunkelheit des Schranks umgeben, hörte sie einen Moment der Musik zu, die das Streichorchester spielte.
  


  
    Sobald sie die Innenseite der Tür mit der Stirn berührte, stieß sie sie ohne zu zögern auf. Und dort, vor ihren Augen, 
     breitete sich die Szenerie aus, die zu sehen es sie so sehr in den Fingern gejuckt hatte. Der riesige Saal mit der Holzbalkendecke erstrahlte im Licht Hunderter Kerzen, die rundum an den mit Fresken verzierten Wänden und Säulen und in den riesigen Kronleuchtern brannten. Die hoch aufragenden Fenster waren nachtschwarz, aber sie reflektierten das Bild der Tänzer, die über die Tanzfläche schwebten.
  


  
    Henrietta war klar, dass sie nicht einfach sitzen bleiben und zusehen konnte. Wenn sie Henrys Seifenblase platzen lassen wollte, musste sie ihn schleunigst finden. Wenn sie zu viel Zeit verstreichen ließ, bekäme sie den gleichen Ärger wie Richard und Henry. Oder noch mehr. Weil ihr Vater mit ihr strenger sein würde.
  


  
    Daher begann sie die kleinen Frauen zu mustern. Sie wiegten sich in Kleidern, die heller leuchteten und zarter waren als jede Blume. Und ebenso musterte sie die Männer in ihren eng anliegenden Mänteln mit den kurzen Ärmeln. Sie durchforstete den ganzen Raum nach Elis Gesicht. Und dann, obwohl sie es noch nicht entdeckt hatte, zwang sie sich, die Kante des Schranks zu fassen und sich hinauszustemmen.
  


  
    Die Musik erstarb. Die Kerzen waren verschwunden. Und ebenso die Leute und die Fenster und die Nacht und der größte Teil des Dachs und des Parkettbodens. Es war, als befände man sich im Knochengerüst eines riesigen Wales. An einigen Stellen waren die Deckenbalken noch erhalten, vier oder fünf Stockwerke hoch über ihr. Auch die meisten Säulen standen noch. Doch die majestätischen Fenster waren nichts anderes als überdimensionale Löcher. Licht fiel durch die Wolken und beleuchtete diesen Ort der Verwüstung. Und 
     jegliches Holz, das es beschien, und das einst in seiner eigenen Farbe schimmerte und mit Einlegearbeiten verziert war, erschien stumpf, kaputt, ausgebleicht und verwittert.
  


  
    Hoch über ihrem Kopf hörte Henrietta Tauben hin und her flattern. Dies war ein typisches Geräusch für die Scheunen von Kansas, und dort freute sie sich immer daran. Auf diese Weise merkte man, dass die Scheune noch lebte, dass sie noch genutzt wurde. Hier aber war es eine Kränkung, eine letzte Entweihung.
  


  
    Großvater hatte geschrieben, dass er diesen Ort zerstört habe. Henrietta fragte sich, wie er das gemeint haben könnte. Und sie hoffte, dass er sich getäuscht hatte.
  


  
    Henry und Richard waren nirgends zu sehen. Aber eigentlich glaubte Henrietta nicht, dass sie so weit gekommen sein konnten. Selbst wenn sie vor Stunden durch die Pforte geschlüpft waren. Henry war schließlich blind, und er wusste, dass der Boden etwa so stabil wie ein Spinnennetz war. Er würde nicht zulassen, dass Richard allzu schnell ging.
  


  
    Zunächst blieb Henrietta stehen und lauschte. Sie hoffte, irgendwo ein Knacken oder Knirschen zu hören, damit sie eine Grundrichtung einschlagen konnte. Ein Windhauch scheuchte die Tauben auf, ansonsten war der zerstörte Saal vollkommen still.
  


  
    Vorsichtig mit dem Fuß den Boden prüfend, bewegte sie sich weiter in den Raum hinein. Ein paar Holzdielen brachen, andere seufzten und knarrten. Als sie sich ein gutes Stück von der Wand entfernt hatte, blieb sie stehen und lauschte erneut. Dabei drehte sie sich vorsichtig auf der Stelle.
  


  
    Der Saal wurde von drei großen Portalen dominiert. Dazwischen 
     lag ein Dutzend kleinerer Wandöffnungen. Henrietta sah sich um und war drauf und dran aufzugeben. Der Saal war so groß, dass sie möglicherweise gerade in der einen Richtung losging, während Henry und Richard aus einer anderen zurückkehrten. Sie würden nicht merken, dass sie ihnen gefolgt war, und nichts würde sie hindern, die Kompass-Schlösser wieder umzustellen.
  


  
    Auch wenn der Wandschrank, durch den sie gekommen war, höchstens zehn Meter entfernt lag, spürte sie, wie sich die Angst in ihr breitmachte. Einen Moment lang dachte sie daran, lieber zurückzugehen, ihre Schuhe abzustreifen und ins Bett zu kriechen. Sollten Henry und Richard doch sehen, wie sie fertig wurden! Aber dann hörte sie aus einem der großen Portale ein Krachen, dem Gelächter und Stimmen folgten.
  


  
    Sie kamen zurück.
  


  
    Henrietta fuhr herum, schlitterte zurück zum Schrank, drehte sich dann um, lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen und wartete.
  


  
    Niemand kam.
  


  
    Wieder hörte sie das Lachen, aber es war kein bisschen näher gekommen. Wie lange brauchten die denn? Henrietta würde sich gar nicht wundern, wenn mittlerweile schon die ganze Familie in Panik geraten war, weil Anastasia festgestellt hatte, dass sie verschwunden waren.
  


  
    Dicht an die Wand gedrängt, begann Henrietta sich nun in Richtung der Portale an den Wänden entlangzuschieben. Sie kam an Wandöffnungen vorbei, durch die man in Nischen und Korridore gelangte und zu eingestürzten Treppen, die immer 
     nur nach oben führten. Henrietta ließ ihre Finger über Schnitzereien gleiten, die so verrottet waren, dass sie unter ihren Fingern zerbröselten. An jeder Wandöffnung war sie drauf und dran anzuhalten, stehen zu bleiben und zu gucken. Aber sie warf nur einen Blick hindurch und ging dann weiter, zum großen Portal auf der anderen Seite des Saals und dem Echo der Stimmen entgegen.
  


  
    Weil sie sich an der Wand entlangschob, brauchte sie ziemlich lang. Aber sie erreichte ihr Ziel, und ohne sich der Gefahr des einbrechenden Parketts in der Mitte auszusetzen.
  


  
    Einen Moment lang lehnte sie sich an eine Säule. Sie ordnete ihre Gedanken und überlegte, was sie sagen wollte. Aber dann hörte sie Schritte, umsichtige, planmäßige Schritte, die durch das Portal näher kamen.
  


  
    Jetzt hieß es finden oder gefunden werden. Am besten, sie schritt gleich zur Tat! Sie holte tief Luft, setzte ein Lächeln auf, stellte sich unter das Portal und verschränkte die Arme.
  


  
    Zwei Männer, nicht viel größer als sie selbst, hoben ihren Blick vom Boden. Sie trugen beide kurze schwarze Bärte und hatten Montiereisen und Hämmer dabei. Wie angenagelt blieben sie stehen.
  


  
    »Äh«, meinte Henrietta. Das Lächeln wollte ihr vergehen, aber sie zwang es zurück in ihr Gesicht. »Ich sehe mich nur ein bisschen um.«
  


  
    Die Männer warfen sich einen Blick zu und nickten. Sie fassten ihre Hämmer fester. Dann kamen sie auf sie zu.
  

  
  


  
    SIEBTES KAPITEL
  


  
    Henry hörte Stimmen und wachte auf. Die eine erkannte er auf Anhieb wieder, die andere war neu. Und besser zu verstehen.
  


  
    »Fange an!«, forderte Darius. »Mörsere das Elixier – wenn es beliebt!«
  


  
    »Sir«, antwortete die andere Stimme. »Ihr wisst überhaupt nichts über ihn. Sofern irgendeine Form von Benennungsritual bereits vollzogen worden ist, ist ein Blutaustausch nicht mehr möglich. Es würde ihn umbringen. Es würde ihm den Hals zerreißen und die Eingeweide zerfetzen.«
  


  
    »Endorisches Blut wallt unter seiner Haut, und er wird fortleben. Berührt die Verbrennungen auf seiner Facciata, wo der Tod tröpfelt. Der Doppelblick kam auf ihn mit Donnerschlagblitz, und noch ist er nicht Asche, noch wahnsinnig. Deine Kraft ist nichts als verpuffte Luft neben seinem Feuer. Zweiter wird er sein unter Letztgeborenen. Er wird mir sein ein siebter Sohn.«
  


  
    »Andere Söhne habt ihr ja nicht«, sagte der Mann ruhig. »Und um zweiter unter uns zu werden, wäre eine Nominierung erforderlich und mindestens eine Zweidrittelmehrheit 
     beim Bankett der Mittsommergesellschaft – als Ausdruck der Unzufriedenheit mit meiner Leistung.«
  


  
    »Dummkopf!«, rief Darius. »Dummkopf! Du bist kein wahrer Hexenhund! Nicht mehr als ein Quacksalber für Liebestränke. Du hast mein Blut. Beginne die Ritualita!«
  


  
    Eine Tür schlug zu und Henry zuckte zusammen.
  


  
    »Darius, der mächtige Hexenhund«, knurrte die Stimme des Mannes. »Darius, der siebte männliche Wechselbalg eines Dorfpriesters. Ich und nicht mehr als ein Quacksalber? Du bist ebenso ein Hexenhund wie der Schoßköter meiner Großtante!«
  


  
    Henry taten die Schultern weh. Er hatte kein Hemd mehr an. Seine Arme standen waagerecht von seinem Körper ab und waren kurz davor einzuschlafen. Er versuchte seine Position ein wenig zu verändern, seine Arme nur einen Zentimeter zu senken oder seinen Oberkörper ein wenig zu heben. Es gelang ihm nicht. Er versuchte sich aufzurichten, aber Gurte an seinen Ellbogen und Handgelenken und an seiner Stirn hielten ihn fest. Seine Beine waren ebenfalls an den Knöcheln und den Knien fixiert und etwas Breites band seine Hüften auf seine Unterlage.
  


  
    Um den Widerstand seiner Fesseln zu prüfen, spannte er seinen Körper langsam an. Die Gurte quietschten wie Leder.
  


  
    »Der Dämon erwacht«, stellte der Mann fest. »Aber die Gurte werden nicht nachgeben. Sie sind verhext. Und selbst wenn sie das nicht wären – die Wenigsten könnten sie wohl sprengen.«
  


  
    »Bin ich hier im Postamt?«, fragte Henry. »Warum bin ich gefesselt?«
  


  
    »Im Postamt?« Der Mann lachte. »Nein. Darius meinte zwar, du wärst nicht verrückt. Aber sein eigenes krankes Hirn ist ja auch kein Maßstab für andere.«
  


  
    Henry öffnete die Augen. Sie begannen wieder anzuschwellen und juckten ganz entsetzlich. Er drückte sie fest zu und ein wenig Flüssigkeit trat aus.
  


  
    »Ich muss mir die Augen reiben«, sagte er. »Warum bin ich gefesselt?«
  


  
    Henry hörte Gläser klirren und ein paar Schritte. Dann drückte jemand ein raues Tuch auf seine Augen und wischte ihm damit über die Wangen. »Deine Augen werden dir noch mehr Sorgen bereiten. Du bist gefesselt, damit deine Glieder am Körper bleiben, damit du dir die Augen nicht auskratzt und das Hirn, das dahinter liegt; damit du dir nicht die Finger abbeißt oder das Fleisch aufreißt oder die darunter liegenden Knochen zertrümmerst. Der Zeitpunkt deines Wandelkrampfes rückt näher. Dein Geist mag sich verwirren, aber mit den Gurten wird ein Knochenbruch in Arm oder Bein das Schlimmste sein.«
  


  
    »Ich glaube, ich will das nicht«, sagte Henry. Er hatte nicht das Gefühl, dass er diesem Mann trauen konnte. »Was ist das überhaupt, ein Wandelkrampf?«
  


  
    Das Tuch wurde weggenommen und kehrte warm und feucht zurück. »Darius meinte, er hätte mit dir darüber gesprochen. Es ist die Übertragung deines Erbes – wobei es versuchen wird, dir zu entkommen, weil es sich im Fleisch eines Menschen nicht wohlfühlt. Überlebe die Prozedur, und du wirst es behalten, auch wenn es nicht leicht sesshaft werden wird. Es ist immer so, als wollte man einen Sturm fesseln.«
  


  
    Henry schluckte und sein Hals brannte. »Könnte ich bitte etwas zu trinken haben?«
  


  
    »Du wirst dich nur noch heftiger übergeben müssen, aber bitte …«
  


  
    Eine Flasche wurde entkorkt und Flüssigkeit gluckerte durch ihren Hals.
  


  
    »Hier«, sagte der Mann. »Saug an diesem Schwamm. Wenn nötig, kann ich ihn danach noch mal tränken.«
  


  
    Henry öffnete den Mund. In diesem Moment war ihm egal, was er zu trinken bekam. Er ging davon aus, dass man ihm eine Art kleinen Bade- oder Spülschwamm gab. Stattdessen küsste ihn ein Klumpen von der Größe seiner Faust auf die Lippen. Er biss darauf und zuckte zusammen. Eine saure, herbe und brennende Flüssigkeit zog ihm die Zunge zusammen und rollte in seinen Rachen hinab. Er musste würgen und schluckte und musste noch mal würgen, und die Flüssigkeit rann seinen ausgedörrten Hals hinunter. Dort, jenseits der Zunge, schmeckte sie nicht mehr so schlimm, darum saugte Henry noch mal an dem Schwamm und schluckte erneut. Dann spie er den Schwamm aus. Er rollte seine Wange herab und blieb an seinem Hals liegen. Der Mann nahm ihn weg.
  


  
    Henry streckte seine zusammengezogene Zunge und leckte sich über die Zähne, aber er wurde den Geschmack nicht mehr los. »Wasser hätte mir völlig gereicht«, meinte er.
  


  
    »Pah!«, lachte der Mann. »Besser den Stier bei den Hörnern packen, als ein Fass Wasser aussaufen. Wasser ist zum Putzen, für die Schifffahrt und fürs Vieh. Wein und Essig für den Mann – es sei denn, du willst krank werden.«
  


  
    Henry drehte den Kopf so weit zur Seite, wie er nur konnte und spuckte aus, einmal und noch einmal. Er konnte sich genau an seinen Traum erinnern und auch an alles, was Darius gesagt hatte. Und allem Anschein nach sollte es genauso kommen. Henry hoffte nur, dass niemand versuchte, ihm zu folgen. Andererseits ging das ja auch gar nicht. Bevor Richard schlafen gegangen war, hatte er die Kompass-Schlösser schon auf FitzFaeren gestellt. Die anderen würden niemals herausfinden, wo er steckte. Henry hatte keine Ahnung, wie Darius ihn hierher gebracht hatte. Aber er war sich sicher, dass es mit Großvaters Apparatur nichts zu tun hatte. Darius, so unangenehm und böse er war, verfügte über eigene Kräfte. Er war gar nicht darauf angewiesen, irgendwelche Knöpfe zu drehen.
  


  
    Der Mann berührte Henry am nackten Bauch und Henry zuckte zusammen.
  


  
    »Was machen Sie da?«, fragte Henry.
  


  
    »Es geht nicht anders«, antwortete der Mann. »Beiß die Zähne zusammen. Eigentlich wollte ich es machen, solange du noch geträumt hast.«
  


  
    Zunächst spürte Henry nur etwas Kaltes. Es breitete sich bis zu den Hüften hinunter und die Rippen hinauf aus. Dann begann das Kalte zu brennen, und als es schließlich brannte, brannte es wie Feuer.
  


  
    »Wa…?«, wollte Henry fragen, aber seine Kiefer krampften sich zusammen. Er drückte seinen Rücken den Hauch durch, der ihm vergönnt war, und versuchte das Brennen abzuschütteln. Aber es brannte nicht nur auf der Haut. Es brannte in seinem Inneren und grub sich tiefer in seinen Bauch hi – nein.
  


  
    »Halt still!«, sagte der Mann. »Darius besteht auf einem Benennungsritual, bevor deine Wandlung vollzogen ist. Er ist ein Dummkopf – aber ich muss es tun. Was du spürst, ist das erste Elixier. Für die erste Vermengung des Fleisches.«
  


  
    »Und wozu?«, brachte Henry hervor.
  


  
    »Er will dich an sich binden. Für den Fall, dass du den Wandelkrampf nicht überlebst, kann er deinen Teil des zweiten Blicks in sich aufnehmen. Wenn du ihn überlebst, gehörst du zu ihm. Sein Blut wird in deinen Adern rollen, und dein Fleisch wird sein Zeichen tragen.«
  


  
    Henry versuchte seine Atmung unter Kontrolle zu halten, aber sie stolperte ungleichmäßig. Sein Zwerchfell zog sich zusammen. Unkontrollierte Hickser entwichen ihm, als er zu sprechen versuchte. »Nein«, keuchte er und sein Oberkörper erbebte. »Wirklich?«
  


  
    Der Mann sagte zwar nichts, aber Henrys Frage wurde dennoch beantwortet. Er bekam das Tuch, mit dem seine Augen abgewischt worden waren, in den Mund gesteckt. Und wieder brannte etwas auf Henrys Bauch. Eine Klinge. Ihre Schneide fuhr vor und zurück und senkte sich langsam in Henrys Haut.
  


  
    Henry schrie in das Tuch. Er biss die Zähne zusammen, versuchte sich wegzuwinden – und erstarrte dann urplötzlich. Mit einem Mal wurde ihm klar, dass die braune Brandwunde, die Schnecke, die sich in Darius’ Hand wand, das Zeichen, das er Henry nicht hatte sehen lassen wollen, ihn für immer begleiten würde, so lange er lebte – ob es noch Tage oder Wochen sein mochten. Aber Darius gehören würde er nie. Zum Teufel mit Darius! Zum Teufel mit allen Elixieren und Lügen! Zum Teufel mit dem Schmerz!
  


  
    Er spürte, wie das Blut in ihm zu kochen begann und durch die Adern seines Körpers raste. Sein Fleisch erbebte und gab unter den scharfen Schnitten des Mannes nach. Etwas Neues kam, etwas, das er nicht kannte und das er nicht kontrollieren konnte.
  


  
    Jedes Glied seines Körpers knackte und begehrte auf, wollte frei sein und sich bewegen können. Seine Zähne gruben sich in den Lappen, den er im Mund hatte, und seine Zunge verknotete sich und drängte in seinen Hals zurück.
  


  
    Henry übergab sich. Er würgte und übergab sich noch einmal. Der Anfall schüttelte ihn mit aller Macht, zog, drehte und spannte jede Sehne und durchschlug seine Sinne – und er wurde bewusstlos.
  


  
    

  


  
    Henry war ein einziger Schmerz. Er war in Badon Hill. Am Fuße des Badon Hill. Ein Kalkfelsen erhob sich vor ihm und dahinter Bäume. Er lag auf einem Steinstrand und konnte sich nicht bewegen. Er hörte einen Mann lachen und einen Hund bellen. Jenseits seiner Füße entdeckte er sie, den Mann und den Hund. Der Mann lächelte und trug ein kleines strampelndes Bündel auf dem Arm, aus dem ein winziger nackter Fuß hervorsah. Während sie gemeinsam auf einem schmalen Pfad die Klippe hinaufstiegen, lief der große schwarze Hund unablässig vor und zurück.
  


  
    Henry kannte diesen Hund. Er hatte schon von ihm geträumt und seine Knochen neben der großen Felsplatte auf der Kuppe des Inselberges gesehen. Trauer überkam ihn. Hunde sollten nicht sterben müssen. Und Menschen auch nicht. Sie mussten es aber. Er war schon gestorben.
  


  
    In einer Wolke aus Verwirrung schlug Henry die Augen auf. Licht und Geräusche und Gerüche umgaben ihn. Er blinzelte seine Augen trocken und öffnete sie ein wenig weiter.
  


  
    Er konnte sehen.
  


  
    Über ihm wurde eine Decke erkennbar. Aus schwarzen Balken. Steinmauern. Trotz des stechenden Schmerzes in jedem einzelnen Muskel versuchte Henry sich aufzusetzen, stellte aber fest, dass er immer noch angegurtet war.
  


  
    »Du lebst«, sagte eine Stimme.
  


  
    »Binden Sie mich los«, sagte Henry. Sein Mund schmeckte nach Erbrochenem und nach alten Lappen. Aber er war ausgespült worden. Auch das Gesicht hatte man ihm gewaschen. »Jetzt ist Schluss mit Herumschnibbeln und Elixieren! Machen Sie mich los.« Hoch oben in den Wänden befanden sich Fenster und Henry sah in das weiße Licht, das in den Raum fiel. Er hätte gern gelächelt, er hätte grinsen und lachen wollen, wenn sich sein Kiefer nicht wie gebrochen angefühlt und sein Bauch nicht so geschmerzt hätte. Wenn er nicht auf einem Tisch angegurtet gewesen wäre, in der Welt eines Wahnsinnigen.
  


  
    Jetzt kam der Kerl in Sicht. Er war klein, mittleren Alters und sah nach den Maßstäben jeder Welt völlig normal aus. Er trug eine Brille, mit der man ihn für einen Mathematiklehrer hätte halten können, wenn sein Hemd nicht mit Blut beschmiert gewesen wäre. Sein Gesicht verriet keinerlei Rührung.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte er. »Der Wandelkrampf war wesentlich schwächer, als Darius gehofft hatte, und hat zu früh eingesetzt. Jetzt ist er vorbei, und das Benennungsritual konnte 
     nur zur Hälfte durchgeführt werden und ist somit unwirksam. Für mich wäre es besser gewesen, wenn du gestorben wärst. Nun wird Darius uns beide umbringen.«
  


  
    »Ich bin aber froh, dass ich nicht gestorben bin«, entgegnete Henry. »Und einen Namen habe ich schon. Könnten Sie mich jetzt bitte losmachen?«
  


  
    Der Mann beugte sich vor und hielt Henry eine Ampulle vor die Nase. »Trink das«, sagte er.
  


  
    »Warum?« Henry wandte seinen Kopf ab. »Was ist das?«
  


  
    Der Mann antwortete nicht. Stattdessen drückte er Henry die Ampulle an den Mund. Henry presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Dabei sah er dem Mann fest in die Augen. Der Mann seufzte und erhob sich.
  


  
    »Sie wollen mich umbringen«, sagte Henry.
  


  
    »Das ist die einzige Lösung. Ich lege keinen Wert auf Darius’ Zorn, und ich will auch nicht, dass er dich an meine Stelle setzt. Ich hatte gehofft, du würdest sterben. Und ich hoffe es noch immer.«
  


  
    Henry versuchte seine Panik zu beherrschen. Wenn der Mann ihn umbringen wollte, standen ihm dazu alle Möglichkeiten offen. »Hören Sie«, begann Henry. »Wenn Sie mich umbringen, wird Darius es bemerken. Lassen Sie mich einfach gehen. Lassen Sie es wie eine Flucht aussehen.«
  


  
    Der Mann lachte. »Diese Gurte schüttelt niemand ab.«
  


  
    »Darius schon«, entgegnete Henry schnell. »Und er glaubt, dass ich ebenfalls Kräfte besitze. Er denkt, ich sei von einer Art magischem Blitz getroffen worden. Dabei stimmt das gar nicht. Es war bloß ein Löwenzahn. Aber lassen Sie ihn in dem Glauben! Wenn er daran hängt …«
  


  
    »Ein Löwenzahn?«
  


  
    »Ja. Ein ganz gewöhnliches Unkraut. Kein Blitz.«
  


  
    »Und du wirst niemals zurückkehren?«
  


  
    »Soweit ich es in der Hand habe, nein.«
  


  
    Der kleine Mann entfernte sich aus Henrys Blickfeld und im nächsten Moment hörte Henry, wie dicke Nägel auf den Boden fielen und das Scheppern im Raum widerhallte. Er fühlte, wie die Ledergurte gelöst wurden und zog einen Arm heraus.
  


  
    Der Mann lief um ihn herum und löste eine Fessel nach der anderen. Dann fasste er Henry an den Händen und half ihm, sich aufzusetzen. Henry krümmte sich vor Schmerz und sah auf seinen Bauch, wo ein Zeichen flach in die Haut geritzt war. Es sah ein bisschen aus wie ein Baum, ganz anders als das Mal, das er in Darius’ Hand gesehen hatte.
  


  
    »Es blutet gar nicht.«
  


  
    »Nein«, sagte der Mann. »Dafür sorgt das erste Elixier. Bei einem späteren Ritual hätte Darius ein weiteres Elixier in die Wunde geschmiert.«
  


  
    »Ich brauche Verbandszeug und ein Hemd«, sagte Henry.
  


  
    »Tut mir leid, dazu ist keine Zeit. Ich habe dich befreit, und mehr kann ich nicht tun. Du befindest dich zwei Stockwerke über dem Erdboden. Du bist durch die Serviceniederlassung der Sulie Post hierher gekommen, zwei Milongs von hier entfernt. Halte dich Richtung Süden, und das Glück sei mit dir!«
  


  
    Der Mann wandte sich eilig von Henry ab und ging zurück zu einem kleinen Tisch, der mit Vorratsgläsern, Flaschen und Schalen vollgestellt war. An einer Seite lag ein dicker, orangefarbener 
     Schwamm. Henry beobachtete, wie der Mann sorgfältig ein Vorratsglas auswählte und vorsichtig seinen Finger hineintauchte. Dann wandte er sich um.
  


  
    »Verschwinde!«, sagte er und schob seinen Finger unter seine Zunge. Einen Moment lang stand er da und sah Henry fest in die Augen. Dann begannen seine Beine zu zittern. Er stolperte rückwärts, tastete nach dem Tisch und schleuderte dabei die Flaschen und Schalen auf den Steinboden. Gläser zerschellten und Scherben flogen vor Henrys nackte Füße. Der kleine Mann brach zusammen und stürzte unter Zuckungen in das Durcheinander. Einen Augenblick später rührte er sich nicht mehr – sein langsamer Atem war alles, was im Raum zu hören war.
  


  
    Henrys Augen brannten. Tränen rannen ihm über die Wangen. Aber es kümmerte ihn nicht. Er konnte wieder sehen. Und es gab anderes, was ihm Sorgen bereitete. Er stellte sich auf seine wackeligen Beine.
  


  
    Er musste eine Treppe finden. Und er musste zwei Stockwerke abwärts laufen, ohne dabei ertappt zu werden, und auf die Straße hinausgelangen. Dann musste er herausbekommen, wo es Richtung Süden ging, und dann zwei Milongs – eine Größeneinheit, die er nicht kannte – entfernt ein Postamt finden. Dort würden sich dann weitere Probleme auftun. Aber darüber brauchte er im Moment noch nicht nachzudenken.
  


  
    Er wusste nicht mehr, was er getragen hatte, als er ins Bett gegangen war. Jetzt aber hatte er eine grobe Baumwollhose an, die ihm gerade über die Knie reichte. Der Bund, der von einer Kordel zusammengehalten wurde, war weit genug, dass 
     er zweimal hineingepasst hätte. Mehr trug er nicht – abgesehen von den Wunden, die ihm die Fesseln beigebracht hatten, und den Schnitten in seinem Bauch.
  


  
    Henry versuchte zu gehen, aber seine Glieder fühlten sich wie gestaucht an, schwerfällig und voller Wasser. Sein Kopf dröhnte und der kalte Steinboden erschien ihm wie das sanfteste und verlockendste Bett der Welt. Er hatte den Wandelkrampf überlebt. Aber er fühlte sich wie tot. Der ganze Kram mit dem zweiten Blick war Unsinn. Seine Sehkraft hatte sich eher verschlechtert. Er betrachtete seine verbrannte Handfläche. Golden und glänzend leuchtete die Narbe und wandelte sich unablässig wie eine lodernde Flamme. Henry sah es Grün daraus hervorbersten, er sah wie es aufflammte und zu fedriger Asche verbrannte. Aus der Asche trat erneut Grün hervor, wieder und wieder. Es loderte auf, erstarb und wurde wiederum geboren. Und dieser ewige Kreislauf, dieses Leben war in seine Haut eingeritzt.
  


  
    Er stellte sich so gerade hin, wie er konnte. Sein Kopf dröhnte noch mehr. Der Raum verschwamm vor seinen Augen, wurde grau, löste sich um seine Füße herum auf. Er konnte sich plötzlich in Geschichten hineinbegeben und von ihnen davontragen lassen.
  


  
    Henry schloss die Augen. Er konzentrierte sich auf sein Gleichgewicht, atmete tief durch und lauschte auf seine dröhnenden Ohren und auf sein Herz, das in seinen Schläfen hämmerte. So etwas wie dies hatte er noch nie gesehen oder gefühlt, etwas, das so herzzerreißend schön war und gleichzeitig so gefährlich. Eine himmelhohe Klippe lockte ihn zu springen, eine glatte Schlange umschmeichelte ihn, sie zu berühren, 
     und ein wogender Ozean zog ihn an, in ihm zu ertrinken. Eine Geschichte verleitete ihn, in ihr aufzugehen und sich auslöschen zu lassen.
  


  
    Trotz aller Schmerzen musste er irgendwie weiter. Er entfernte sich humpelnd vom Tisch. Zuerst einmal musste er zurück nach Kansas. Danach konnte er Löwenzahn pflücken gehen. Oder nach Badon Hill. Egal wohin, bloß weg von hier. Er stutzte.
  


  
    War er mit seinem Rucksack hierher gekommen? Großvaters Notizbuch, sämtliche Kombinationen – das alles würde für immer hierbleiben, wenn er es jetzt vergaß. Unter größten Mühen blickte er geradeaus und sah sich im Raum um. Jetzt erst bemerkte er die Tabellen und Diagramme, die die Wände rundherum wie eine Tapete bedeckten. Zettel um Zettel war übereinandergeheftet. Sie reichten bis zum Boden herab. Darüber waren Schnüre gespannt, wahrscheinlich, damit die Zettel nicht flatterten, wenn die Fenster geöffnet wurden. In einer Ecke stand eine große Metalltruhe.
  


  
    Der Mann atmete deutlich hörbar. Allerdings hatte sich neben seinem Kopf eine Blutlache gebildet. Schränke gab es in diesem Raum keine, sofern man nicht die Metalltruhe dazu zählen wollte, und ebenso keine Stellflächen – abgesehen von dem kaputten Tisch und der Bahre, auf die er gefesselt gewesen war. Aber unterhalb des Tisches, auf dem die Elixiere standen, hinter den Beinen des Mannes, stand eine Kiste, deren Ecken mit Blei beschlagen waren.
  


  
    Henry bahnte sich einen Weg durch die Glasscherben, nahm den Deckel der Kiste ab und sah hinein. Gleich obenauf lagen eine graue Jogginghose und seine Unterwäsche. Darunter 
     stieß er auf ein weißes T-Shirt und seinen Rucksack. Schuhe fand er keine.
  


  
    Er zog das T-Shirt schnell an und zuckte zusammen, als er damit seine Schnittwunden berührte. Nicht mal so sehr, weil es wehgetan hätte. Der Schmerz war gar nicht so heftig. Sondern eher wegen des Schreckens, als die Wundränder auf und zu klappten, was aussah, als müsste es wehtun. Und zwar nicht wenig. Henry öffnete seinen Rucksack und sah hinein. Großvaters Notizbücher waren mit den Gummis zusammengeschnürt und auch die Taschenlampe lag noch daneben. Henry nahm den Rucksack über die Schulter und schlich auf Zehenspitzen zur Tür.
  


  
    Er legte gerade die Hand auf die Türklinke, als er Stimmen hörte. Eine Stimme.
  


  
    »Mein Sohn soll Xerxes heißen. Auf nichts anderes richtet sich mein Denken. Und jeder Fratre möge sich zur Verfügung halten.«
  


  
    Verzweifelt sah Henry sich in dem Raum um. Er könnte versuchen, unter die Tabellen zu schlüpfen. Die Metalltruhe war offenbar verschlossen. Der Riegel ließ sich nur einen Hauch bewegen. Henry sprang in die nächstliegende Ecke, da wurde auch schon die Tür aufgestoßen und knallte ihm mitten ins Gesicht.
  


  
    Ein Diener, eher klein und in grauer Uniform, betrat den Raum. Er drückte sich mit dem Rücken an die Wand neben Henry und hielt die Tür auf. Henry schnaufte ihm direkt auf die Schulter. Weiter hinter die Tür schlüpfen konnte er nicht, darum biss er sich auf die Lippen und wartete darauf, entdeckt zu werden.
  


  
    Darius, in Hut und Umhang, betrat den Raum.
  


  
    Von seinem Versteck hinter der Tür aus konnte Henry nur die Hälfte seines Gesichts sehen und seine linke Schulter. Am liebsten wäre Henry geschrumpft und in der Wand verschwunden oder in der Uniform des Dieners. Wenn Darius sich umdrehte, wenn er sich nach seinem Diener umsah … Henry dachte den Gedanken nicht zu Ende.
  


  
    »Was ist denn?«, erklang eine Stimme aus dem Flur.
  


  
    Darius antwortete nicht. Er trat noch einen Schritt weiter in den Raum hinein, sodass Henry einen besseren Blick auf ihn hatte, und erstarrte. Er drehte sich zur Seite und Henry konnte das hakennasige Profil des Mannes sehen, seinen krausen Backenbart und sein riesiges Kinn. Jetzt nahm er seinen Pilgerhut ab und fuhr sich mit seiner behandschuhten Hand durch sein dichtes Haar.
  


  
    Henry blinzelte. Ein Flimmern umspielte Darius, sein Gesicht, seine Beine, seine gesamte Gestalt. Henry blinzelte noch einmal. Er spürte, wie seine Augen brannten, und dann sah er.
  


  
    Darius riss sich seinen Umhang herunter und schleuderte ihn zornig gegen die Wand. Doch er war gar nicht so riesig! Er war zwar sehr groß, hatte aber kaum Fleisch auf den Knochen. Sein Haar war dünn und hing unterhalb einer Glatze in Strähnen herab. Außerdem hatte er abstehende Ohren. Seine Hakennase war lang und reichte sehr weit herunter. Aber darunter befand sich überhaupt kein Kinn. Sein Mund saß einfach über seinem Hals. Und wo ein Kinn hätte sein sollen, befand sich ein großes Stück Knochen oder Elfenbein, das wie ein energisches Kinn geschnitzt und mit einem Band am Hinterkopf befestigt war.
  


  
    »Los! Weckt ihn auf!«, schrie Darius und ein dicker Mann – die Stimme aus dem Flur – eilte durch den Raum zu dem leblosen Körper.
  


  
    Während Darius sich bewegte, betrachtete Henry seine Beine. Es waren gar nicht die dicken, muskulösen Dinger, als die Darius sie erscheinen ließ. Sie schlackerten in seinen Stiefeln hin und her und das Gesäß seiner Hose war so gut wie leer.
  


  
    »Der wacht so schnell nicht mehr auf«, stellte der dicke Mann fest. »Aber der Junge kann nicht allzu weit sein.«
  


  
    »Er ist nicht irgendein Junge!«, brüllte Darius. »Er ist mein Sohn. Mein Blut fließt in seinen Adern.«
  


  
    »Noch nicht ganz«, entgegnete der dicke Mann ruhig.
  


  
    Darius überhörte das. »Sein ehemaliges Blut, die Menschen aus seiner Vergangenheit taten dies. Er konnte sich nicht selbst befreien. Und ich dachte nicht daran, ihn zu retten.« Darius machte einen Schritt zurück, aus Henrys Blickfeld heraus und zur Tür. »Kommt«, sagte er. »Kommt und holt den Sklaven.«
  


  
    Der Dicke eilte Darius hinterher. »Hebt Seer Harmon vom Boden auf«, sagte er im Hinauslaufen zu dem Diener. »Lasst ihn baden und untersuchen.«
  


  
    Der uniformierte Diener nickte und ging zu dem inzwischen schnarchenden Mann.
  


  
    Henry schluckte. Adrenalin schoss durch seine misshandelten Glieder. Er schlich hinter der Tür hervor und schlüpfte in den Flur. Darius’ dürre Gestalt, ohne Hut und Umhang, bog um eine ein Stück voraus liegende Ecke. Der Dicke hastete ihm nach.
  


  
    Henry legte die Hand auf den Riegel der nächstliegenden Tür und schlüpfte rasch hindurch.
  

  
  


  
    ACHTES KAPITEL
  


  
    Frank hatte in seinem Leben schon viele schreckliche Tage erlebt, aber dieser war der Schlimmste. Als er sich damals in den Fächern verlaufen hatte und nach Kansas geraten war, war es für ihn wohl am schwersten gewesen. Auch wenn ihm seine Mutter sehr, sehr leid tat. Vor vielen Jahren, als Dotty in Endor durch ihn fast umgekommen wäre, hatte ihr Vater sie beide gerettet. Als Henry und Henrietta zum ersten Mal verschwunden waren, war Frank ganz schlecht geworden. Er hätte die Möglichkeit gehabt, das zu verhindern. Er hätte dafür sorgen können, dass Henry aufhörte, den Putz abzukratzen. Aber er hatte nichts getan.
  


  
    Und was noch schlimmer war:
  


  
    Er hatte ein weiteres Mal nichts getan. Und er wusste auch, warum. In seinem tiefsten Herzen wollte er noch immer in seine Heimatstadt, seine eigentliche Welt zurückkehren. Wenn er nicht irgendwann Wurzeln geschlagen hätte, hätte Frank auch weiter die Fächer benutzt. Es wäre heuchlerisch gewesen, wenn er versucht hätte, Richard und Henry hier festzuhalten. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass sie es trotz Henrys Blindheit versuchen würden.
  


  
    Frank hatte gewusst, dass im Zusammenhang mit Großvaters Schlüssel jemand gelogen hatte. Aber er hasste Verhöre.
  


  
    Und jetzt waren sie weg. Alle drei. Der Schlüssel war wie vom Erdboden verschluckt und Großvaters Zimmer fest verschlossen.
  


  
    Dotty weinte nicht. Sie tat etwas viel Schlimmeres. Sie lief schweigend durchs Haus und wenn sie ihn ansah, las er in ihren Augen nur Unverständnis. Sie konnte es einfach nicht nachvollziehen. Sie verstand nicht, wie er solche Fehler machen konnte. Und das nicht zum ersten Mal.
  


  
    Noch einen Blick dieser Art würde er nicht ertragen.
  


  
    Frank stand auf der Wiese und öffnete die Gewehrläufe. Er grub in seiner Tasche, zog zwei Patronen heraus, steckte sie in die Flinte und ließ die Läufe wieder zuschnappen. Dann entsicherte er die Waffe und blies seine Backen auf.
  


  
    »Dots!«, schrie er.
  


  
    »Wir sind unten!«, schrie Dotty zurück.
  


  
    Frank hob die Flinte an die Schulter und zielte auf Großvaters Fenster. Die Windglöckchen an der Haustür bimmelten und Frank legte seinen Finger an den doppelten Abzug. Er atmete aus und drückte ab.
  


  
    Rebhühner flatterten von den Feldern auf. Das war nichts Besonderes. Der Kater Blake verließ mit einem Satz sein Plätzchen an der Vordertür und suchte das Weite. Die Windglöckchen bimmelten heftiger, aber niemand achtete auf sie. Zwei Schmetterlinge, die diesen Moment erkoren hatten, um einander auf halber Strecke zwischen Frank und dem Haus zu umwerben, existierten mit einem Mal nicht mehr.
  


  
    Immerhin waren sie nicht allein geblieben.
  


  
    Frank senkte das Gewehr zu Boden, sicherte es und rieb sich die Schulter. Es war ziemlich viel Zeit vergangen, seitdem er das letzte Mal geschossen hatte. Mit der Flinte in der Hand ging er auf das Haus und die verwitterte alte Leiter zu, die er gegen das Vordach über der Haustür gelehnt hatte.
  


  
    Er hatte schon vom Bad aus versucht, die Wände von Großvaters Zimmer einzureißen, von oberhalb der Treppe aus und neben der Tür auf dem Flur. Er hatte einen großen Teil des Anstrichs ruiniert und das ganze Haus eingestaubt, aber er war noch nicht mal durch den Putz bis auf die darunter liegende Holzwand gelangt. Diese Aktionen waren alle umsonst, und er wusste das auch genau. Aber es war besser, als gar nichts zu tun.
  


  
    Vorsichtig, weil er das Gewehr dabeihatte, stieg er die Leiter bis auf Höhe der alten Schindelabdeckung über dem Hauseingang hinauf. Auf diese Weise hatte er Großvaters Fenster direkt vor sich. Das eine war vom Alter ein wenig verzogen, aber die Scheibe war durchsichtig und blank. Das andere Fenster, auf das Frank geschossen hatte, war von oben bis unten verkratzt. Winzige Krater besprenkelten seine Oberfläche und Farbfetzen und Holzsplitter ragten aus kleinen Löchern im Rahmen. Dennoch war nicht der winzigste Sprung zu sehen, bloß Kratzer und Dellen.
  


  
    Frank öffnete die Gewehrläufe, nahm die leere Patrone heraus und warf sie auf den Hof. Er setzte eine neue ein, ließ die Läufe zuschnappen und spannte beide Hähne.
  


  
    Allmählich wurde er ein bisschen kribbelig. Ziemlich kribbelig sogar. Und trotz seines Misserfolgs zuckte ein Lächeln um seine Mundwinkel. Er kletterte noch eine Sprosse höher, 
     hielt das Gewehr an seine Hüfte und richtete es auf das zerkratzte Fenster.
  


  
    »Dots!«, schrie er.
  


  
    »Wir sind unten!«, schrie sie zurück.
  


  
    Dann, als Zugeständnis an die Sicherheit, schloss er die Augen, wandte seinen Kopf zur Seite und zog beide Abzüge.
  


  
    Es war ein langer Tag gewesen.
  


  
    Frank spürte, dass ihn Wespen auf den Wangenknochen und ins Ohr stachen. Vielleicht auch keine Wespen. Sondern eher Querschläger.
  


  
    Der Rückstoß traf ihn unvermitelt. Und dann brach die alte Leiter unter ihm zusammen.
  


  
    Ich muss die Hülsen herausholen, überlegte er, während er fiel. Und dann landete er auf dem Rücken im Gras. Seine Beine waren in die Leiter verhakt. Seine Füße staken im Blumenbeet neben der Tür. Das Gewehr lag auf seinem Bauch.
  


  
    »Autsch«, sagte er leise.
  


  
    Er warf das Gewehr ins Gras und blieb einen Moment liegen. Dann hob er den Arm und befühlte seine Wange. Die Kugel steckte unmittelbar unter der Haut auf dem Knochen. Frank tastete so lange herum, bis er sie zwischen Daumen und Zeigefinger zu fassen kriegte. Dann, mit einem kurzen Schmerzenslaut, drückte er sie heraus und warf sie in die Blumen.
  


  
    In seinem Ohr stak zwar keine Kugel, dafür wies es aber am oberen Rand ein kreisrundes Loch auf. Holzspäne und Farbpartikel hingen in seinem Haar, aber darüber machte Frank sich keine Gedanken. Er lag einfach da, spürte, wie ihm die Knochen wehtaten und sein Gesicht brannte und lauschte auf das Dröhnen in seinen Ohren.
  


  
    »Frank?«, rief Dotty.
  


  
    »Keine Sorge«, rief Frank zurück. »Komme gleich rein.«
  


  
    Einen Moment lang sah er zu, wie die schweren Wolken über den Himmel glitten. Dann zog er seine Beine aus den Leitersprossen, rollte sich zur Seite, rappelte sich hoch und betrachtete die kleine, stille Stadt Henry in Kansas. Er betrachtete sie so, wie eine müde Fliege, die in der Küche eingesperrt ist, das Fliegengitter ansieht. Vor langer, langer Zeit hatte er sich daran die Flügel zerrissen und sich für ein Leben im Inneren des Hauses entschieden. Was auch nicht schlecht gewesen war. Dots war ja auch dort gewesen.
  


  
    Frank hatte Hunger. Den Vormittag hatte er damit verbracht, im ganzen Haus nach Großvaters Schlüssel zu suchen. Er hatte Matratzen umgedreht, Schuhkartons ausgeleert, ein Sparschwein zertrümmert, Lampen und Bücher und Regale und Puppen zur Seite geschoben. Während Dotty mit Anastasia und Penelope zu Mittag aß, hatte er die Schlafzimmerwand einzureißen versucht und der Mörtelstaub war durch das gesamte Haus gedrungen. Er hatte immer noch Gipskörnchen zwischen den Zähnen.
  


  
    Nun wandte er sich wieder dem Haus zu und sah zu Großvaters Fenster hinauf. Es war jetzt so trüb, dass man es für ein Bad hätte verwenden können. Aber immerhin war die Blende zersplittert und ein Stück Wandverkleidung war herausgerissen und an einer Ecke abgebrochen. Das verschaffte ihm eine gewisse Zufriedenheit. Selbst wenn er sein Ziel nicht erreicht hatte – zumindest hatte er ein bisschen Schaden angerichtet. Und sich wehgetan. Das war wohl der Preis für seine Fehler.
  


  
    Frank humpelte zur Haustür. Er wusste nicht, wie viel Uhr es war. Die Sonne stand zwar noch nicht tief, aber sie sank schon. Es musste nach dem Abendessen sein. Blake war zurück, saß im Gras und sah zu, wie Frank die Stufen zur Haustür hinaufging.
  


  
    »Probier du es doch«, meinte Frank. »Ich muss mich erst mal ein bisschen hinsetzen.«
  


  
    Er öffnete die Tür und trat ins Haus.
  


  
    »Dad!«, schrie Anastasia. Er war weggegangen, als sie in der Küche gesessen hatten. Jetzt waren sie im Esszimmer. »Dad! Der Raggant ist wieder da und hat Penny gebissen. Er blutet und er ist ganz wild.«
  


  
    Frank humpelte ins Esszimmer. Der Raggant stand mit gespreizten Flügeln und aufgerichtetem Schwanz auf dem Tisch. Er hatte den rechten Hinterlauf angezogen und auf seinem Schenkel prangte ein großes dunkles Mal. Dotty sah das Blut in Franks Gesicht und zog die Augenbrauen in die Höhe. Sie drückte gerade Penny ein Tuch auf die Hand.
  


  
    »Was ist denn passiert?«, fragte Frank.
  


  
    »Er hat sich hinten an der Hauswand durch die Katzentür herein gezwängt«, sagte Dotty. »Und den Küchenboden voll geblutet. Ich denke, er ist gebissen worden. Von einem Hund oder so. Vielleicht auch von einem Kojoten.«
  


  
    »Penny wollte ihn auf den Arm nehmen«, sagte Anastasia. »Und da hat er nach ihr geschnappt.«
  


  
    »Ist ja nicht so schlimm«, meinte Penny. »Ich denke, er wollte lieber zu Henry.«
  


  
    »Und er ist gebissen worden«, ergänzte Anastasia noch einmal.
  


  
    Dotty überließ Penny sich selbst und ging um den Tisch herum zu Frank. Der Raggant reckte sich und fauchte sie an wie eine ärgerliche Gans. Seine Flügel waren ähnlich weit ausgestreckt. Dotty wich ein Stück von der Tischkante zurück.
  


  
    »Hallo?« Zekes Stimme schallte zur Haustür herein. »Mr Willis? Ist alles okay mit Ihnen?«
  


  
    Der Raggant fauchte wieder.
  


  
    Zeke betrat den Raum und nahm seine Cap ab. Er hatte einen Baseballschläger und einen Handschuh dabei.
  


  
    »Ich wollte nur kurz Henry sprechen«, sagte er zu Frank. »Und ich habe Sie auf dem Boden liegen sehen. Ist alles okay mit Ihnen? Sind Sie von der Leiter gefallen?«
  


  
    Bevor Frank antworten konnte, sprang der Raggant vom Tisch und lief auf seinen drei gesunden Beinen zum Fuß der Treppe. Er legte seine Flügel an, reckte den Hals und blähte seine Nüstern.
  


  
    Ein Luftzug wehte durchs Haus. Alle spürten ihn. Der Raggant stellte die Ohren auf. Unvermittelt wurde es wieder wärmer. Oben knallten Türen zu.
  


  
    Dotty fasste Frank am Arm. »Sind sie zurück?«, flüsterte sie.
  


  
    Frank schnüffelte. Die Luft roch seltsam, irgendwie falsch. Er konnte nicht sagen, warum. »Glaube ich nicht«, sagte er. Dann ging er zur Treppe und stellte sich hinter den Ragganten. Er konnte ein Quietschen auf dem Dachboden hören.
  


  
    Sein Gewehr lag noch vor dem Haus im Hof, und er hatte keine Zeit, um es zu holen. Er machte einen Schritt über den Ragganten hinweg, auf die erste Stufe. Zeke stellte sich hinter ihn.
  


  
    Vom Dachboden kam jemand herunter. Jemand, der ziemlich schwer sein musste.
  


  
    Ein riesengroßer Mann, der ganz in Schwarz gekleidet war, erschien auf dem Flur im ersten Stock. Er trug einen Umhang, der am Hals von einer Kette zusammengehalten wurde, und einen hohen Samthut. In der linken Hand hielt er ein langes, blitzendes Schwert. Unter dem anderen Arm trug er einen kleinen barfüßigen Körper, der zum Teil von dem Umhang verdeckt wurde. An einem der herabhängenden Glieder befand sich ein blauer Gips. Frank erkannte ihn wieder. Ebenso wie die schmuddelige rosa Jogginghose.
  


  
    »Pöbelvolk«, sagte Darius ruhig. »Wo habt ihr meinen Sohn versteckt?«
  


  
    Frank dachte überhaupt nicht daran, Angst zu haben. Es ging gar nicht. Sein Kiefer klappte auf und etwas Brennendes kroch seine Kehle hinauf. Zorn. Ein solcher Zorn, wie er ihn seit einer Ewigkeit nicht mehr empfunden hatte. Dieser Kerl hatte sich Richard gegriffen!
  


  
    »Ich kenne deinen Sohn nicht«, antwortete er. »Lass den Jungen los. Und dann kannst du mit deinem Aufzug zurück zum Zirkus gehen.«
  


  
    Darius lachte. Schallend. Es dröhnte unter seinen Rippen.
  


  
    »So sprichst du zu einem Siebten? Und nicht nur zu einem Siebten, sondern zu einem, der mehr Macht besitzt als je ein anderer Zauberer? Zu einem Hexenhund? Wenn’s beliebt – ich bin keiner von denen. Ich bin ein König.«
  


  
    »Warte einen Moment, bis ich das Zepter geholt habe«, sagte Frank. Er war bereit zu sterben, jetzt und hier, wenn es sein musste. So lange er diesem Mann zuvor noch etwas antun 
     konnte. Seine Hand rutschte in seine Tasche und schloss sich um zwei Patronen. »Zeke«, sagte er. »Lauf, hol diesen Stab von der Wiese.«
  


  
    Darius kam eine Stufe tiefer, und der Raggant zwischen Franks Beinen kreischte vor Zorn. Zeke bewegte sich rückwärts Richtung Tür.
  


  
    »Ich bin froh, dass wir allein sind«, sagte Frank. »Denn ich lege keinen Wert darauf, dich meiner Familie vorzustellen.«
  


  
    »In einem Raum zu meinen Füßen befinden sich drei Lebewesen«, sagte Darius. »Mädchen. Eine Frau. Aber wo ist mein Sohn?«
  


  
    Zeke zuckte zusammen und machte einen Satz von der Tür weg. Er schob sich die Fingerspitzen in den Mund. Rund um den brennend heißen Türgriff herum glühte das Holz und wurde hart. Zeke steckte seine Hand unter sein Hemd und versuchte die Klinke ganz schnell herunterzudrücken. Aber als er die Klinke berührte, ging sein Hemd in Flammen auf. Mit einem Aufschrei lief er ins Wohnzimmer und versuchte das Feuer auf seinem Bauch mit der Hand auszuschlagen.
  


  
    Darius kam noch einen Schritt näher.
  


  
    »Dotty«, sagte Frank. »Lauft weg. Zeke, du auch.«
  


  
    Zeke rührte sich nicht vom Fleck. Darius hob die Spitze des Schwertes an sein Gesicht und kratzte sich den Backenbart. Dann fuhr das Schwert plötzlich herab und bohrte sich zwischen den Füßen des Riesen tief in die Treppe hinein.
  


  
    Darius sprach, es waren tiefe kehlige Laute, die in seinem Rachen an Schärfe gewannen und sich im gesamten Haus ausbreiteten.
  


  
    In der Küche fiel jemand zu Boden und Anastasia kreischte 
     laut und durchdringend. Zeke rannte hinüber. Frank rührte sich nicht.
  


  
    Darius leckte Blut von einem Riss an seiner Unterlippe. »Die Todesworte werden jeden verschlingen«, sagte er. »Bis du mir die Wahrheit sagst.«
  


  
    

  


  
    Sergeant Kenneth Simmons lenkte seinen Wagen auf die Wiese vor dem Haus der Willis’. Die Stadt Henry in Kansas war zu klein für eine eigene Polizeiwache, aber er war mit seinem Streifenwagen gerade in der Nähe gewesen.
  


  
    Außerdem kannte er Frank Willis.
  


  
    Die Leitstelle hatte ihm gesagt, man habe Frank gesehen, wie er mit einem Gewehr auf das Fenster im ersten Stock seines eigenen Hauses gefeuert und dabei den Namen seiner Frau geschrien habe.
  


  
    Sergeant Simmons ging davon aus, dass es hierfür keine vernünftige Erklärung gab. Immerhin hatte man es ja mit Frank Willis zu tun. Aber irgendeine Erklärung würde es schon geben. Irgendetwas, das nur Frank einleuchtete. Sergeant Simmons hatte keine Vorstellung, was das für eine Erklärung sein mochte. Er hoffte nur, dass sie ausreichte, um Frank mit einer Verwarnung davonkommen zu lassen.
  


  
    Er gab der Leitstelle seine Ankunft durch, nahm seine Mütze vom Beifahrersitz, stieg aus dem Auto und setzte die Mütze auf den Kopf. Dann knöpfte er seinen Holster auf und machte sich auf den Weg zur Haustür. Er fühlte sich steif und seine Beine bewegten sich nur langsam.
  


  
    Er war froh, das Gewehr im Gras liegen zu sehen. Das spielte also wenigstens schon mal keine Rolle mehr. Natürlich 
     konnte Frank irgendwo noch weitere Waffe haben, aber eigentlich glaubte er nicht richtig daran. Außerdem war Frank eine halbe Portion. Selbst wenn er mal den Berserker geben wollte – viel würde nicht dabei herauskommen.
  


  
    Sergeant Simmons war nicht unbedingt fett. Aber er war korpulent. Korpulent von den Knöcheln bis zu den Ohrläppchen. Immer schon gewesen. Doch trotz seiner Masse hatte er beim Baseball nie einen solchen Schlag draufgehabt wie Frank. Er hatte den Ball immer irgendwie in die Gegend gedroschen – aber Frank hatte ihm Flügel verleihen können.
  


  
    Dafür war Ringen sein Ding gewesen. Ringen und Football.
  


  
    Er ging die Stufen zur Haustür hinauf, lächelte dem grauweißen Kater zu, der sich aus dem Staub machte, und spähte durch das Fliegengitter. Es war niemand zu sehen. Und auch nichts zu hören.
  


  
    Er klopfte an den Türrahmen. »Frank?«, rief er. »Hier ist Ken Simmons. Mit Dienstmarke. Wir haben gehört, dass du im Hof ein paar Schießübungen gemacht hast. Ich wollte mal eben vorbeischauen.« Er legte eine Hand an den Pistolengriff und zog am Türknauf.
  


  
    Dann hatte er ihn in der Hand.
  


  
    Völlig perplex guckte er gerade noch schnell genug nach unten, um etwas Asche auf die Zehenkappen seiner Stiefel rieseln zu sehen. Im Großen und Ganzen war die Holztür in Ordnung; abgesehen davon, dass sie einen Anstrich benötigte. Aber dort, wo der Knauf gesessen hatte, klaffte nun ein Loch von der Größe seiner Faust.
  


  
    Doch dies war nicht der Moment, um sich darüber Gedanken 
     zu machen. Simmons ließ das kalte Metall fallen, fasste mit der Hand in das Loch und drückte die Tür auf.
  


  
    Im Flur saß ein graues, gehörntes Tier auf der Fußmatte. Es hatte Federn und fröstelte im Luftzug.
  


  
    Im Wohnzimmer hielt sich jemand mit größeren Körperausmaßen auf.
  


  
    Sergeant Simmons zog seine Waffe.
  


  
    Als er eintrat, schluckte er heftig, griff mit zwei Fingern nach dem Funkmikro an seiner Schulter und forderte Verstärkung an.
  


  
    Mitten im Wohnzimmer lag Frank. Auf dem Rücken. Ein Arm bedeckte sein Gesicht. Von seiner Kleidung stiegen Rauchfahnen auf. Sein Haaransatz war weiß, gekräuselt und versengt.
  


  
    Hinter Frank saß ein Junge neben der Couch an der Wohnzimmerwand. Seine Augen blickten starr und seine Lippen waren zusammengepresst. Er rührte sich nicht.
  


  
    »Zeke Johnson?«, fragte Simmons leise. »Was geht hier vor?«
  


  
    Zeke blinzelte. Er sagte aber nichts und bewegte sich auch nicht.
  


  
    »Sind Sie der Wachhabende?«, fragte Darius.
  


  
    Sergeant Simmons fuhr herum und seine Pistole zielte auf einen Mann, der auf halber Höhe der Treppe stand. Er trug ein weißes Hemd mit weiten Ärmeln, mächtige Stiefel und hatte den dicksten Backenbart, den der Sergeant je gesehen hatte. Darüber hinaus hatte er ein Schwert.
  


  
    »Verzeiht, dass ich erst jetzt komme«, sagte Darius. »Ich war auf dem Dachboden.«
  


  
    »Ich muss Sie bitten, das Schwert abzulegen«, sagte Sergeant Simmons. Sein Pistolenlauf zeigte auf die Brust des Riesen.
  


  
    »Bitten? So bittet!«
  


  
    »Legen Sie es ab«, sagte Simmons. »Und keine Bewegung! Sonst schieße ich.«
  


  
    Darius lächelte. »Wenn Ihr nichts weiter besitzt als Feuerwaffen, wird mein Schwert genügen. Sollten meine Zunge und Zähne genügen.« Darius trat einen Schritt vor.
  


  
    Sergeant Simmons richtete seine Pistole auf die Beine des Riesen und schoss.
  


  
    Im selben Moment erklang ein weiterer Schlag, der den Knall der Pistole übertönte. Sergeant Simmons wankte wie in einem Aufzug, der zu plötzlich anhält, stellte sich dann aber schnell wieder breitbeinig hin und fasste sich.
  


  
    Darius legte eine Hand auf das Treppengeländer, hob sein Bein und schüttelte es ein wenig. »Euer Pulver ist stark«, stellte er fest. »Aber es wird nicht durchdringen.«
  


  
    Dann trat er noch einen Schritt näher und hob langsam sein Schwert.
  


  
    Ohne zu zögern setzte Sergeant Simmons seine Pistole auf die breite Stirn des Mannes und drückte noch mal ab.
  


  
    Darius schwankte ein wenig. Gleich darauf bildete sich eine Beule unter seiner blassen Haut.
  


  
    Mit einem Mal konnte Zeke seine Lippen wieder bewegen. »Schießen Sie!«, schrie er. »Schießen Sie weiter!«
  


  
    »Ich fürchte«, sagte Darius und hob seinen rechten Arm, »ich kann das nicht länger zulassen.«
  


  
    Noch ein Schuss knallte durch das Haus und Darius kam ins 
     Wanken. Er schloss die Augen und setzte sich auf die Treppe. Ein weiterer Schuss in die Brust legte ihn flach.
  


  
    »Töten Sie ihn!«, rief Zeke. »Schnell! Sonst wacht er gleich wieder auf.«
  


  
    Simmons ließ die Pistole sinken. »Zeke, das kann ich nicht. Das weißt du doch.«
  


  
    Zeke rappelte sich auf und stellte sich neben den dicken Polizisten.
  


  
    Sie konnten zusehen, wie sich der Körper des Mannes veränderte. Eine Art Dampf stieg von ihm auf und der Mann wurde zusehends dünner. Seine Zähne wurden gelb und seine Beine waren nichts weiter als zu lang geratene Gliedmaßen, um die herum seine Hose schlabberte. Sein Haar war dünn und strähnig und seine Ohren standen ab wie Henkel. Und das Merkwürdigste überhaupt: Er trug eine große weiße Kinnbinde. Taubeneigroße Beulen prangten auf seiner Stirn.
  


  
    Seine Lider zitterten, dann schlug er die Augen auf.
  


  
    Sergeant Simmons sprühte ihm Pfefferspray hinein.
  


  
    »Dad?«, klang Anastasias Stimme aus der Küche.
  


  
    Zeke lief zu ihr.
  


  
    Simmons steckte seine Pistole weg und packte Darius, der sich krümmte, am Stiefelabsatz. Er zerrte ihn die restliche Treppe hinunter ins Wohnzimmer. Der dünne Mann mit der Kinnbinde wand sich, stöhnte und wollte sich aufsetzen. Simmons drehte ihn auf den Bauch, verschränkte ihm die Arme hinter dem Rücken und legte ihm Handschellen an. Wärenddessen erklärte er ihm seine Rechte als Verdächtiger.
  


  
    Er informierte die Leitstelle und man sagte ihm, dass das Einsatzkommando bereits unterwegs sei.
  


  
    Deutlich zufriedener mit sich selbst widmete Sergeant Simmons sich nun Frank. Dotty und Zeke kamen aus der Küche. Sie hatten Penny von beiden Seiten untergefasst. Unter ihrem dunklen Haar wirkte ihre Haut fast durchsichtig. Anastasia folgte ihnen verängstigt.
  


  
    Sergeant Simmons zog Frank den Arm vom Gesicht.
  


  
    »Ist er okay?«, fragte Dotty.
  


  
    »Er atmet«, antwortete Simmons. »Aber ob okay – das weiß ich nicht. Das müssen der Arzt und die Ambulanz herausfinden. Er hat sich ziemlich verbrannt, aber er hatte ja den Arm oben. Glück für sein Gesicht und seine Augen.« Er sah zu Darius. »Wer ist dieser Kerl?«
  


  
    Dottys Augen weiteten sich und sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Irgendein verrückter Zauberer.« Sie bettete Penelope auf die Couch, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und kniete sich dann neben Frank auf den Boden.
  


  
    Sergeant Simmons schnaubte. Ein Zauberer! Er betrachtete Darius’ Rücken. Ein Zauberer! Andererseits – aus der Spur geratene Psychopathen waren nicht in der Lage, Pistolenschüsse an sich abprallen zu lassen und veränderten auch nicht bei Bewusstlosigkeit ihr Erscheinungsbild.
  


  
    »Ich glaube, ich höre Sirenen«, sagte Zeke.
  


  
    Frank schlug die Augen auf.
  


  
    Und Darius ebenfalls.
  


  
    

  


  
    Bei seiner Geburt hatte Darius den Namen Fred erhalten. Nicht Frederick. Und auch nicht Frédéric. Noch nicht mal Phred. Sondern einfach Fred. Sein Vater war Dorfpriester in einem kleinen Örtchen gewesen und die Sorte Mann, die ihre 
     Unehrenhaftigkeit wie eine Ehrennadel an der Brust tragen. Darius hatte seinen Vater gehasst und im Verlauf der sehr langen Zeit, in der er ihn gehasst hatte, war er ihm überraschend ähnlich geworden.
  


  
    Aber mit Darius hatte es etwas Besonderes auf sich. Er war der zweite Sohn, den seine Mutter mit dem Priester bekommen hatte. Der erste war gestorben. Für den Priester jedoch war Darius der siebte Sohn von denen, die er mit einigen anderen Frauen des Ortes zusammen hatte. Allerdings wussten nur die Wenigsten davon.
  


  
    Darius war ein Bettelsohn. Er hatte einen Hang zu Visionen und Träumen, und war in der Lage, in die Träume anderer einzudringen, wenn er sich in ihrer Nähe befand. Auf diese Weise erhielt er zahlreiche Informationen und machte sie sich zunutze, so wie der Vater sich die Beichten der Dorfbewohner zunutze gemacht hatte.
  


  
    Die Geschichte, die er seinen Gefolgsleuten erzählte, der Gesellschaft, die er in Byzanthamum überfallen und erobert hatte, besagte, dass er mit zwölf Jahren in einem tiefen Wald die Magie der Natur persönlich um eine riesige Schwarzeiche herumwirbeln gesehen habe. Er habe sie berührt und die Magie in sich aufgenommen. Der Baum sei daraufhin vertrocknet und abgestorben und er sei für den Verlauf dreier Monde blind und wahnsinnig durch den Wald geirrt. Die Schwarzeiche sei sein Zeichen.
  


  
    Aber das stimmte gar nicht.
  


  
    Er war mit zwölf Jahren in den Wald gegangen und nicht mehr aufgetaucht. Weil er durch den Anblick eines Giftpilzes verrückt geworden war. Zwei Jahre später war das gesamte 
     Dorf eines Nachts durch ein schreckliches Unwetter dem Erdboden gleichgemacht worden. Jede Seele war von ihrem Körper getrennt worden, und am Morgen war die Dorfwiese mit Pilzen überwuchert gewesen. Genau wie der Körper seines Vaters.
  


  
    

  


  
    Darius blinzelte und spuckte in den Teppich. Er konnte nichts sehen und sich auch nicht genau erinnern, was gerade geschehen war. Der dicke Polizist mit der Pistole kam ihm in den Sinn. Irgendwie konnte er seine Arme nicht bewegen. Er suchte mit den Fingern umher und stieß auf die Handschellen. In seinem Inneren begann etwas zu brodeln. Etwas, das lauter und stärker war als seine Kopfschmerzen. Er lag gefesselt und mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden!
  


  
    Darius war stark. Das war er immer gewesen. Aber seine Kraft war wild und zügellos und er wirkte stets etwas plump. Dies glich er aus durch seidene Umhänge, Samthüte, pathetische Worte und teuren, aber miesen Wein. Im Zorn war er wie ein Sturm. Absolut nicht zu bändigen. Er konnte ein Feuer von der Größe eines kleinen Vulkans entzünden. Aber er war unfähig, eines zu löschen. Er konnte Mauern einreißen und Bäume entwurzeln. Er konnte Stürme entfesseln und Felsen in die Luft jagen. Aber er war nicht in der Lage, eine Brise abflauen zu lassen. Nicht, ohne einen Tornado auszulösen.
  


  
    Er spuckte noch einmal, fluchte in den Teppich und riss an seinen Handgelenken. Dann begann sein Geist, sich jede Kraft zu eigen zu machen, der er nur habhaft werden konnte. Er fühlte sich in die Erde hinein und um das Haus herum. 
     Das Gras im Hof vergilbte sachte und Hunderte Insekten vertrockneten und starben. Der Boiler im Keller bekam kein Wasser mehr nach, und sein restlicher Inhalt erkaltete. Hätte irgendjemand genauer hingehört, anstatt alle Aufmerksamkeit auf Frank zu richten, hätte er ein leises Schlürfen gehört wie von einem Saugapparat, der ohne Motor funktionierte.
  


  
    Die Wände bekamen Risse und brachen auf. Der Boden erzitterte und das Licht ging aus. Dotty legte ihre Hand an die Stirn und blinzelte. Sergeant Simmons strauchelte und stürzte. Anastasia wurde schwindelig und sie ließ sich auf einen Stuhl fallen. Oben begann Richard zu weinen und der Raggant an der Tür gab ein tiefes Knurren von sich. Zeke stützte sich an der Wand ab und sah auf Darius’ zuckenden Körper.
  


  
    »Ich fühle mich gar nicht gut«, sagte Penelope.
  


  
    Mit all der Kraft, die Darius gesammelt hatte, hätte er Dinge tun können, von denen andere Zauberer nur träumten. Er hätte Blut in Wasser und Wasser in Blut verwandeln können. Leblose Stöcke, die draußen auf der Erde herumlagen, begannen zu zucken und wären gern Schlangen gewesen. Blake fühlte die Erde unter seinen Pfoten heiß werden und lief mit großen Sprüngen durch das trockene Gras davon.
  


  
    Eigentlich hatte Darius bloß die Handschellen loswerden wollen. Auf dem dunklen Wohnzimmerboden liegend, drückte er den Rücken durch, warf den Kopf zurück und riss seine blinden und brennenden Augen auf. Ein Wort formte sich in seiner Brust. Es ballte sich in seiner Lunge zusammen und seine Zunge verkrampfte sich. Er hätte es nicht bei sich behalten können, selbst wenn er das gewollt hätte. Und er wollte dieses Wort aussprechen.
  


  
    Es brach aus ihm heraus, ein altertümliches Wort, eines der ersten Wörter der Macht, die er überhaupt erlernt hatte. Und das in jeder modernen Sprache nach überhaupt nichts klang.
  


  
    Es bedeutete »auf«. Oder auch »zu«.
  


  
    Sämtliche Fenster im Haus sprangen auf. Türen knallten zu. Ein Hund, der sich einen halben Kilometer weit entfernt aufhielt, biss sich in sein eigenes Bein und konnte nicht mehr loslassen. Im Bewässerungsgraben hinter der Scheune hatte ein Fisch aus Neugier eine kleine Sicherheitsnadel verschluckt und klappte überrascht mit den Augendeckeln. Und sämtliche Frösche quakten gleichzeitig. Aber damit war Darius’ Kraft noch nicht erschöpft. Er hatte sie in sich aufgesogen, und nun drängte sie heftig nach draußen. Obwohl seine Arme sich auf Anhieb von den Fesseln befreit hatten, rief er das Wort wieder und wieder. Drei Mal. Vier Mal. Das Haus erzitterte unter dem Aufspringen, Zuknallen, Herausfahren und Hineindonnern. Penelope biss sich auf die Zunge und Zekes Zähne schlugen geräuschvoll aufeinander. Auf der Seite der Stadt Henry in Kansas, wo die Willis’ lebten, flog jede Tür sperrangelweit auf. Öfen, Tresore, Kühlschränke und Mikrowellen wirbelten durch Zimmer, während ihre Türen aufschlugen und wieder zuknallten. Vom Streifenwagen auf dem Hof fielen die Türen ab. Sergeant Simmons konnte sich zwar auf den Beinen halten, aber aus seiner Pistole löste sich ein Schuss und traf ihn in den Fuß, während seine Zähne klapperte.
  


  
    »Raus hier!«, rief er und zog im Laufen Dotty und die Mädchen mit sich. »Nichts wie nach draußen!«
  


  
    Penelope wurde von Dotty und Anastasia zur Tür gezogen und geschleppt, während Zeke und Simmons irgendwie Frank 
     mitschleiften. Dann stürzten sie alle zusammen auf den Hof hinaus.
  


  
    

  


  
    Benommen stemmte Darius seinen müden Körper in die Höhe. Seine Augen tränten und brannten noch immer. Er fasste sich an den Kopf und befühlte seine Beulen. Sein Zorn war zwar ein wenig abgeflaut, aber noch nicht gänzlich verflogen. Mit einem ärgerlichen Stöhnen fuhr er sich über das Gesicht und stampfte mit dem Fuß auf.
  


  
    Er war entsetzlich wütend. Einen Moment lang blieb er stehen und versuchte, das brennende Pfefferspray aus den Augen zu blinzeln. Am liebsten hätte er das ganze Haus kurz und klein geschlagen, alles und jedes Lebewesen im Umkreis von dreißig Kilometern umgebracht und den Himmel in Fetzen gerissen. Er war wütend wie eine Wespe, aber er war um einiges größer und bösartiger als eine Wespe.
  


  
    Die Kreaturen, die eben noch hier gewesen waren, hatten das Zimmer verlassen und das Haus. Bis auf den rosa Sklaven, der oben an der Stelle, wo Darius ihn fallen gelassen hatte, auf dem Fußboden lag. Die anderen waren draußen und Darius wusste, dass der dicke Polizist verwundet worden war. Er würde sie umbringen. Am besten tat er es gleich, an Ort und Stelle, wo sie standen und sich in Sicherheit glaubten.
  


  
    Er tat es aber nicht, denn es hatte eine Veränderung stattgefunden. Der Boden hinter dem Haus war ein anderer geworden, barg eine andere Sorte Leben. Abgesehen von den Menschen auf dem Hof, gab es an diesem neuen Ort nichts als Gras. Darius hatte das Haus von seinem angestammten Ort entfernt.
  


  
    Draußen vor dem Haus spürte er nun etwas, das mit nur zwei Wörtern zu beschreiben war. Sie lauteten Leere und Grün. Das Innere aber enthielt etwas wesentlich Interessanteres, ein klar erkennbares Aroma, einen Duft, etwas so unwiderstehlich Anziehendes, dass er darüber seinen Zorn zu vergessen begann. Frank hatte ihn beleidigt. Der dicke Polizist hatte ihm in den Kopf geschossen und ihn gefesselt. Aber das bedeutete ihm jetzt gar nichts mehr. Es war nichts im Vergleich hierzu.
  


  
    Die Anziehung kam von oben.
  


  
    Zum ersten Mal seit vielen Jahren spürte Darius so etwas wie Angst. Er wusste, was ihn anzog. Er hatte davon geträumt, seit er zum ersten Mal hinter dem bunt bemalten Wagen eines verrückten Medizinmannes die Legenden von Endor gehört hatte und später dieselben Geschichten auf einem von einem Mönch beschriebenen Pergament noch einmal las.
  


  
    Er spürte die Gegenwart der Unsterblichen, das Leben der letzten Tochter des zweiten Herrschers, Nimiane, Hexenkönigin über alles, was Endor gewesen war.
  


  
    Dies war genau das, was Darius gewollt hatte. Was er hoffte, Wirklichkeit werden lassen zu können, als er zum ersten Mal die kleinen Pforten in Henrys Träumen gesehen hatte.
  


  
    Aber sie war stärker als er. Ihr Leben, ein langsam rotierender, gieriger Strudel, wartete dort oben hinter einer Tür. Und er war in seinem Sog.
  


  
    Unter Anspannung aller Sinne stieg er die Treppe hinauf, machte an der Stelle, wo er ihn auf den Boden fallengelassen hatte, einen Schritt über den schnarchenden und fiependen Richard hinweg, und ging weiter bis zum Dachboden.
  


  
    Als er vor der Fächerwand stand, pfiff er durch die Zähne. Zehn Jahre lang hatte er einmal suchen müssen, bis er drei Pforten wie diese hier gefunden und sie mit dem Leben anderer bezahlt hatte. Der Wert der vor ihm liegenden Fächer war unschätzbar. Und auf der ihnen gegenüberliegenden Seite erwartete ihn noch viel Größeres.
  


  
    Dank der Kette von Befehlen, die er ausgegeben hatte, standen sämtliche Fächer weit offen und verströmten Chaos im Zimmer. Irgendwo gab es ein Pferd und hasserfülltes Elfenvolk, Blutvergießen und Mord und Krieg, salzige Meere, Steine, Altwerden, verrottende Bücher, Wüstenhitze und einen eigentümlichen südlichen Zephyr. Es gab ein Zuhause, Gelächter und durch ein Fach war das unverkennbare Aroma von Liebe zu schmecken.
  


  
    Über alldem lag eine große Leere, die alles überschwemmte und in sich aufnahm, ein Loch, wo alles hineinfiel. In das auch Darius hineinfiel.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Wenn er nachgab, wenn er sich dem Drang beugte, hatte er es sich selbst zuzuschreiben. Er ignorierte das unsichtbare Seil, das straff um sein Inneres gebunden war und ihn mit sich zog, und sandte seinen Geist in ein anderes Fach. Dort stieß er auf einen Sack Mehl und Mäusehinterlassenschaften und eine Frau, die den Boden fegte. Er versuchte es noch mal mit einem anderen Fach und hatte das Gefühl, in einem Turm zu sein, unter einem flachen, gewölbten Tor. Vögel waren da. Hunderte von Vögeln. In einem anderen Fach starb gerade eine Schlange, ein altertümlicher Lindwurm, anders als alle Schlangen, die er aus seiner Welt kannte. Der Lindwurm hatte Flügel, aber sie waren 
     zerstört, ihrer Federn beraubt, und der Körper war von Speeren durchbohrt.
  


  
    Als er seinen Geist in das nächste Fach schickte, trat Darius voller Überraschung einen Schritt zurück. Auf der anderen Seite stand ein Zauberer. Genau wie er, schickte er seinen Geist auf Erkundungsreise. Der Zauberer hatte Darius ebenfalls wahrgenommen. Er schien nervös zu sein. Darius fühlte sich tiefer in den Mann hinein und war überrascht, dass ihm dies gelang. Der Mann hatte Angst. Und jenseits seiner Angst schämte er sich. Er hatte eine gewisse Kraft, aber sie schien sich in ihm zusammengezogen zu haben, sodass sie ihre ursprüngliche Form verloren hatte.
  


  
    Seine Handfläche war mit einem brennenden Wort gezeichnet, das auf seinen gesamten Körper ausstrahlte; ein Wort, das Darius kannte und das seinen eigenen Körper durchdrang.
  


  
    Grauen überkam ihn und ihm wurde schwindelig. Eine der Türen hatte zu ihm selbst geführt. Und obwohl er allein war, brach ihm der Schweiß aus vor Scham und aus Angst, vor dem, was er gesehen: sein wahres Gesicht, das Gesicht mit dem flachen Kinn, den dünnen Haaren und den Segelohren.
  


  
    Um all das zu vergessen, wandte er seinen Geist schnell einem anderen Fach zu und tastete sich in die Dunkelheit hinein. Er wusste, es war Endor − die Älteste aller Städte. Oder das Grab unterhalb von Endor, wo Nimiane gefangen gehalten worden war. Aber dort war sie nicht mehr, und er konnte sich nicht durch die Mauern hindurchfühlen an den Ort, den er nur aus seinen Träumen kannte; den Ort, wo die Ältesten der Unsterblichen dem Wahn verfallen und von ihren Nachkommen eingekerkert worden waren. Als aber deren Geister 
     zerrüttet waren, war niemand in der Lage gewesen, sie festzuhalten. Man hatte ihm gesagt, sie wanderten noch immer geifernd durch die Straßen und nahmen in ihrer Verwirrung allerlei von Licht umflossene Gestalten an.
  


  
    Darius holte seinen Geist zurück, konzentrierte sich und richtete seine Augen und seinen Geist endlich auf das Eigentliche: In einem kalten Steinsaal saß eine Frau auf einem Thron. Ströme von Leben flossen in sie hinein, in den Boden zu ihren Füßen, in die Wände und in die Pfeiler. Sie hatte eine Katze auf dem Schoß, den einzig ruhenden Punkt. Darius’ Schädel brummte von dem Ansturm, vom Ausmaß der Kraft, die sie in sich aufgesogen hatte, vom Ausmaß des Todes, den es dazu brauchte.
  


  
    Er trat einen Schritt vor. Jetzt war er ruhiger. Sein Geist musste nicht länger suchen. Er war erfasst worden, war angezogen worden und sein Körper war gefolgt.
  


  
    Er stand auf dem Steinboden, der bis zum Bersten gefüllt war mit aufgesogener Kraft und Leben. Durch hoch aufragende Fenster fiel Regen herein und rann ihm über das Gesicht. Sie sah ihn, wie er war, ohne jegliche Täuschung. Seine Vorspiegelungen wären ohnehin umsonst gewesen.
  


  
    Und sie war wunderschön.
  


  
    Schneller, als er es erspüren konnte, schnellte ihr Geist hervor und bohrte sich in ihn.
  


  
    »Du bist auf der Suche nach dem Leben Nimroths«, sagte sie. Ihre Stimme klang matt und abwesend.
  


  
    Darius hatte das Gefühl, sich selbst zu entgleiten. Er klammerte sich verzweifelt an die Kraft seiner eigenen Existenz und brachte kein Wort hervor.
  


  
    »Ich bin Nimiane. Er ist in mir. Er ist mein Vater.« Sie wirkte jetzt nicht mehr abwesend, sondern sah ihn fest an. Der Strom um ihn herum floss ruhiger. »Du bist kein Zauberer.«
  


  
    Darius wich einen Schritt zurück, voller Grauen darüber, dass sie ihn ausforschte und wohl wissend, was sie sehen würde.
  


  
    »Du bist wie ein Mensch, der von Wölfen gesäugt wurde: Du bist stark und du bist gierig. Aber du läufst auf allen vieren und deine Sprache ist voller Wirrnis.«
  


  
    Mit einem Mal lachte sie, und ihr Gelächter hallte durch den Raum, wurde von den Steinwänden zurückgeworfen und erstarb nur langsam. »Fürchte dich nicht. Du kannst mir kein Mann sein. Aber du wirst mein Wolf sein. Ist es nicht das, wovon du immer geträumt hast? Hast nicht du selbst dich schon Hexenhund genannt? Du sollst der Anführer meiner Meute sein.«
  


  
    »Gegen welches Land?«, brachte Darius hervor. »In welchem Krieg?«
  


  
    »Gegen die gesamte Welt. Gegen alle Welten. Zusammen werden wir den Tod besiegen. Aber zuerst sollst du gegen das Haus eines alten Feindes ziehen, gegen sein Weib und seine Söhne, gegen das Land, auf dem seine Füße stehen. Da ist ein nagender Hunger, der gestillt werden muss.«
  


  
    Er spürte, wie sie in ihn eindrang und seine bereits geschwächte Kraft weiter abnahm. Der Schmerz warf ihn auf die feuchten Steine und seine Augen verdrehten sich. Er wurde entzweigeschnitten, aufgerissen und ausgeweidet. Dann endete der Schmerz plötzlich und etwas Neues begann. Sein 
     Körper füllte sich. Die Steine und der Himmel und sogar der Regen flossen in ihn hinein und Darius spürte, wie ihre Hand den Strom leitete. Er fühlte sich wie kurz vor dem Platzen, hatte mehr Kraft in sich aufgenommen, als er selbst es sich je zugestanden hätte. Der Druck war kaum zu ertragen, aber dennoch wurde er nicht zornig. Der Zorn hätte alles wieder entweichen lassen.
  


  
    Als Nimiane ihr Werk beendet hatte, fühlte Darius sich zunächst zu schwer, um stehen zu können. Die ganze Welt um ihn herum war schwerer geworden. Aber schließlich traute er seinen Knien und seinen Beinen wieder. Das Haar klebte ihm auf den Schultern.
  


  
    Seine Königin stand vor ihm, schöner als der Mond, schöner als ein Friedhof, schöner als der Seidenfaden einer Spinne.
  


  
    »Nimm Platz«, sagte sie und deutete auf den Thron. »Wir wollen deine Meute rufen. Noch sind es Welpen und gewöhnliche Köter. Aber du sollst mir Wölfe daraus machen.«
  


  
    

  


  
    Frank lehnte mit dem Rücken an der Seite des Streifenwagens. Auf der Rückbank war Penelope mit dem Kopf in Dottys Schoß eingeschlafen. Anastasia saß benommen auf dem Vordersitz und hielt den Ragganten auf den Knien. Franks Haut begann sich überall zu schälen, als hätte er den schlimmsten Sonnenbrand seines Lebens. Sobald er den Kopf drehte, rieselten zu Asche verbrannte Haare auf seine Nase herab.
  


  
    Der gute Ken Simmons hatte ihn aus dem Haus gezerrt, sobald das Erdbeben, oder was immer es gewesen war, nachgelassen hatte. Zeke und Dotty hatten Penelope davongeschleppt.
  


  
    Er wusste nicht genau, was geschehen oder wie es passiert 
     war. Er wusste nur, dass das, wo sie sich jetzt befanden, nicht Kansas war. Die Stadt war nicht mehr da. Das Getreide und die Silos und die Bäume – alles war weg. Und ebenso die Scheune und der Wassergraben. Nur die Wiese vor dem Haus, der Streifenwagen und das Gewehr, das er neben der zerbrochenen Leiter fallen gelassen hatte, waren noch da. Der Rest war hohes, wogendes Gras, das sich gleichförmig bis zum Horizont erstreckte. Und was den Horizont selbst anging − dort stand die Sonne auf der falschen Seite. Entweder war es an diesem Ort, wo sie sich augenblicklich befanden, erst Morgen, oder die Sonne verhielt sich spiegelbildlich zu der Art und Weise wie sie es in Kansas tat.
  


  
    Ken Simmons lehnte am vorderen Kotflügel. Er hielt seine Pistole im Anschlag und beobachtete das Haus. Zeke stand neben ihm.
  


  
    »Zeke«, sagte Frank. »Hilf mir auf.«
  


  
    Zeke ging zu ihm, nahm seine Hand und zog ihn in die Höhe. Als Frank wieder auf den Beinen stand, wankte er mühsam und von einer Seite auf die andere schwankend zum Sergeant.
  


  
    »Wir müssen noch mal hinein«, meinte er. »Der Kerl hat Richard in seiner Gewalt. Und wenn er uns schon erwartet – auch egal.«
  


  
    Simmons nickte.
  


  
    »Verstärkung kommt aber nicht«, stellte Frank fest. »Nicht die Spur, der Stille nach zu schließen.«
  


  
    Simmons nickte wieder. »Ich kann nicht behaupten, dass ich irgendwas von alldem verstehe«, sagte er. »Aber das brauche ich ja auch nicht. Ich warte einfach, bis ich aufwache.«
  


  
    »Sag mir Bescheid, wenn es soweit ist«, antwortete Frank. »Wie geht es deinem Fuß?«
  


  
    Sergeant Simmons schnaubte. »Er ist noch dran.«
  


  
    »Äh«, meinte Zeke und deutete auf das Haus. »Ist das vielleicht Wasser, das da an der Haustür?«
  


  
    Sie sahen die Insektentür in dem Wasser, das unter ihr durchfloss, sanft hin und her schwingen.
  


  
    Frank humpelte zu seinem Gewehr und hob es auf. Er schob zwei neue Patronen in die Läufe und spannte die Hähne.
  


  
    »Gib dem Jungen eine Pistole«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf Zeke. Das Wasser strömte weiter unter der Tür hindurch.
  


  
    Sergeant Simmons zog seine Einhandpistole, lud sie und erklärte Zeke ein paar Dinge zur Sicherheit. »Du darfst nur auf das zielen, was du treffen willst. Auf nichts anderes«, sagte er.
  


  
    »Nicht auf deine Füße«, sagte Frank.
  


  
    Die Gewehre an sich gedrückt, humpelten die beiden Männer voran. Zeke hielt seine Pistole auf den Boden gerichtet und folgte ihnen.
  


  
    Das Gras rund um den Hauseingang herum hatte sich im Handumdrehen in einen sich rasch vergrößernden Sumpf verwandelt. Von Sekunde zu Sekunde strömte mehr Wasser aus dem Haus.
  


  
    Frank öffnete die Insektentür ein Stück weiter und stand knöcheltief im Wasser. Das Wohnzimmer war ein einziger See und die Treppe ein Wasserfall.
  


  
    »Zeke«, sagte Frank. »Bleib hier und behalte die Rückseite im Auge.«
  


  
    Zeke bezog Stellung an der Tür und Frank begann, die Wasserfall-Treppe hinaufzuwaten. Sergeant Simmons hinkte hinterher.
  


  
    Auf halber Höhe sah Frank, was er bereits geahnt hatte: Das Wasser floss vom Dachboden aus die Treppen herunter. Er ging noch einen Schritt weiter und reckte den Kopf, bis er auf den Flur sehen konnte. Ein schwarzer Umhang und ein hoher Hut lagen vor dem Zimmer der Mädchen. Richard lehnte mit dem Rücken an der Badezimmertür. Er hatte die Arme um die Knie gelegt und drückte sie an die Brust. Er war pitschnass und zitterte. Seine weit aufgerissenen Augen, mit denen er die Überflutung betrachtete, schielten ängstlich zu Frank hinüber.
  


  
    Frank lächelte, aber offenbar erkannte Richard ihn nicht.
  


  
    »Lass dich von der Frisur und dem verbrannten Gesicht nicht täuschen«, sagte Frank. »Komm schon her.«
  


  
    Richard blinzelte, dann sprang er mit einem Grinsen auf, platschte auf seinen nackten Füßen durch das dahinströmende Wasser, lief die Treppe hinab und warf sich Frank in die Arme.
  


  
    Ohne den Dachboden aus den Augen zu lassen, klopfte Frank ihm auf den Rücken. »Lauf so schnell du kannst nach draußen und zum Auto«, sagte er.
  


  
    Ohne zu antworten ließ Richard Frank los, schlüpfte an Sergeant Simmons vorbei und platschte die Treppe hinunter.
  


  
    Frank hielt es für unwahrscheinlich, dass Darius auf dem Dachboden war. Er glaubte auch nicht, dass er überhaupt irgendwie hier war. Er musste irgendwo anders sein. Trotzdem hielt er sein Gewehr weiter im Anschlag, als er nun zum 
     Dachboden hinaufging und sich kurz umsah. Dann wandte er sich dem zu, was einmal Henrys Zimmer gewesen war.
  


  
    Die Doppeltür stand offen und das Wasser sprudelte nur so heraus.
  


  
    Die Füße im dahinrauschenden Wasser, stellte Frank sich in den Türrahmen und betrachtete die Fächerwand. Sämtliche Türen standen sperrangelweit offen. Simmons trat neben ihn.
  


  
    Sie sagten beide kein Wort.
  


  
    Das Wasser kam aus einem kleinen diamantförmigen Fach an der oberen Ecke der Kompasstür. Es schoss am Fußende von Henrys Bett vorbei und ergoss sich auf den Boden.
  


  
    Frank ging zur Wand hinüber und sammelte Kraft. Mit aller Macht stemmte er sich gegen den Wasserstrahl und drückte die Tür zu. Im nächsten Augenblick ließ der Druck nach und Frank trat zurück.
  


  
    Endor stand ebenfalls offen. Frank ging in die Knie, angelte die Tür aus der Wasserpfütze und überprüfte die Scharniere. Sie waren eins wie das andere abgerissen. Er setzte die Tür wieder ein, stellte das Bein des Bettes davor und erhob sich.
  


  
    Die anderen Fächer ließ er offen.
  


  
    »Komm«, sagte er. »Wir sollten mit Richard reden.«
  


  
    Auf dem Weg nach unten warf er einen Blick auf Großvaters Tür. Sie stand sperrangelweit offen.
  


  
    Was aber auch egal war. Die Fenster an der Front des Hauses waren ja auch zersprungen.
  


  
    

  


  
    Zwei Streifenwagen und eine Ambulanz standen neben dem Krater. Die Scheune war noch da. Und Franks alter Truck, 
     der daneben stand, auch. Anstelle des Hauses und eines beträchtlichen Teil des Hofes aber, tat sich ein Krater mit glatten Wänden auf. Eine Weile war durch eine Stelle im hinteren Teil Wasser hereingesprudelt, sodass der Boden vollgelaufen war. Jetzt floss das Wasser langsamer.
  


  
    »Riecht komisch«, meinte einer der Polizisten.
  


  
    Der andere schob seine Mütze zurück. »Meinst du irgendwie faulig?«
  


  
    »Nein«, antwortete der Erste. »Salzig. Nach Meer.«
  


  
    »Kann ich nicht beurteilen. Ich bin aus Kansas.«
  


  
    Keiner der beiden bemerkte den kleinen und äußerst verwirrten Krebs, der am Rand des Kraters auftauchte und hineinfiel.
  


  
    Er kannte sich aus mit den flachen Prielen, die bei Ebbe entstehen. Aber das hier …? Nun ja, die Flut würde schon i rgendwann wieder kommen. Tat sie ja immer. Er konnte warten …
  

  
  


  
    NEUNTES KAPITEL
  


  
    Henrietta hatte aufgescheuerte Handgelenke und am Knie eine Schramme. Sie drehte vorsichtig ihre Hände und streckte und beugte ihre Finger. Sie war froh, dass sie nicht mehr gefesselt war. Der Raum war klein, schien aber nicht schmutzig zu sein. Sie saß auf dem Boden und alles, was sie sehen konnte, war ein dünner Streifen Tageslicht, der unter der Tür hindurch fiel.
  


  
    Bevor man sie ergriffen hatte, hatte sie aufgeschrien und versucht wegzulaufen. Aber auf dem morschen Boden waren die kleinen Männer schneller gewesen. Sie stürzte und die beiden fassten sie an den Armen und schleppten sie davon. Henrietta hatte um sich getreten und zu beißen versucht. Sie hatte nach Henry und Richard geschrien. Schließlich hatte sie versucht, mit den Männern zu reden. Henrietta hatte sie angefleht und alles zu erklären versucht, aber sie hatten keine Antwort gegeben. Sie hatten sie nicht mal angesehen.
  


  
    Durch das große Portal brachten sie Henrietta zu einem zerfallenen Treppenhaus, wo sie eine Leiter deponiert hatten. Ein Mann war die Leiter zuerst hinuntergeklettert, während der andere Henriettas Arme auf deren Rücken drehte. Dann 
     musste Henrietta hinabklettern, bevor sie ihr unten die Arme wieder auf dem Rücken fixierten.
  


  
    Sie war durch zerfallene Gänge, kaputte Türen und klaffende Fenster geführt worden. Schließlich waren sie auf eine Art Schlossplatz hinausgetreten und Henrietta war wie angewurzelt stehen geblieben. Auch die beiden Männer, die sie an den Armen hielten, blieben stehen. Henrietta durfte sich umsehen. Die Männer blickten ebenfalls umher. Und Henrietta hatte das Gefühl, dass sie betroffener waren als sie.
  


  
    Selbst mit ihren eingestürzten Mauern und den abgedeckten Dächern stellte die Stadt, die sich vor ihr erstreckte, alles in den Schatten, was Henrietta jemals gesehen hatte. Zwischen den zerstörten Türmen verliefen Bogengänge. Heerscharen von Statuen aus hellem Stein krönten in löcherigen Reihen die Hausgiebel. In den unverletzten Wänden öffneten sich Fenster, die für das Auge kaum als solche erkennbar und so groß waren, dass ganze Scheunen darunter gepasst hätten. Ein Glockenturm ohne Haube, der von einem langsamen Schwarm Krähen umkreist wurde, hatte seine Glocke noch immer in einer solchen Höhe verankert, die kein Silo in Kansas jemals erreicht hätte. Ein Netz aus breiten Wegen und Schotterstraßen durchkreuzte das, was einmal die Grünanlage des Schlossplatzes gewesen sein musste. Abgefallene Regenrinnen und Mauerbrüstungen, Pferdeköpfe und Engelsflügel aus Stein lagen im hüfthohen Gras und waren mit Blumen bewachsen. In der Mitte der Grünfläche ragte ein sprudelnder Brunnen auf.
  


  
    Die Männer führten Henrietta an ihn heran.
  


  
    Der Marmor, der sich durch Schmutz, Flechten und Ruß 
     dunkel gefärbt hatte und grün von alten Wasserflecken war, ragte höher auf als das Haus von Henriettas Eltern. Männer und Frauen, Pferde und Kreaturen, die Henrietta sich niemals hätte ausdenken können, arbeiteten sich aus einem Felsen hervor. Einige lachten, andere weinten, vielleicht ursprünglich aus Freude; nun aber, bedeckt von Flechten und Moos, hätte es ebenso gut aus einem anderen Grund sein können.
  


  
    Obenauf saß ein bärtiger Mann auf dem Rücken eines springenden Widders. Steinerne Ranken und Blätter umgaben ihn und wanden sich durch die dicken Hörner des Tieres.
  


  
    »Vor vielen, vielen Jahren, in den guten Zeiten, hat ein Mensch diesen Brunnen geschaffen«, hatte einer der Männer gesagt. Seine Stimme klang belegt, und Henrietta wunderte sich nicht darüber. Es war das erste Mal, dass überhaupt einer der Männer sprach. »Ein Mann mit Gespür in jeder Fingerspitze. Der Brunnen ist nicht zerstört worden.«
  


  
    »Ein Mensch?«, hatte Henrietta nachgefragt. »Seid ihr etwa keine Menschen?«
  


  
    Der Mann hatte nicht geantwortet und der andere würdigte Henrietta nicht mal eines Blickes. Sie hatten sie weitergezogen, am Brunnen vorbei, über die Hofanlage und durch einen schmalen Durchgang in einer Mauer zu einem mit Holzstämmen beladenen Karren, der dort stand. Ein großer, schwerfälliger Ochse war bereits angespannt und weidete gemächlich. Die Männer hatten Henriettas Handgelenke und Knöchel zusammengebunden, sie auf den Holzstapel gesetzt und mit den Beinen an einen der Stämme gefesselt.
  


  
    Und dann waren sie losgefahren, viele Kilometer weit auf einer kaum erkennbaren Straße, durch sanfte Hügel, die zum 
     Teil bewaldet, zum Teil mit Gras bewachsen, aber stets heiß und trocken waren.
  


  
    Henrietta hatte die Männer gefragt, wohin sie fuhren. Und ob sie Eli FitzFaeren kannten. Ob sie sie zu ihm bringen konnten. Oder ob sie Eli sagen konnten, dass sie hier war. Aber die Männer hatten sie nicht beachtet und nur leise miteinander gesprochen, sodass Henrietta sie nicht hören konnte.
  


  
    Während der ganzen gemächlich dahinschaukelnden Fahrt hatte Henrietta versucht, sich gewisse Punkte in der Landschaft zu merken – abgeknickte Bäume, Steine an einem Bach, kleine, kaputte Häuser oder Scheunen, die mit Brombeeren bewachsen waren. Aber während die Sonne höher gestiegen war und allmählich wieder zu sinken begonnen hatte, waren abgeknickte Bäume auf abgeknickte Bäume gefolgt. An den Bächen hatten immer wieder Steine gelegen und die Hügel waren fast alle von Brombeeren übersät, die an schräg stehenden Wänden nagten und löchriges, graues, splitterndes Holz überwucherten.
  


  
    Weil ihr die Sonne ins Gesicht knallte und allmählich ihre tränenden Augen verbrannte, hatte Henrietta die Augenlider zugekniffen. Aber das Zukneifen hatte nichts gebracht, darum hatte sie sich zurückgelehnt, den Arm über das Gesicht gelegt und die Augen geschlossen.
  


  
    Wenn es ihr gelingen würde zu fliehen, müsste sie einfach nur der Straße folgen.
  


  
    

  


  
    Henrietta hörte Stimmen. Sie wusste nicht, wie lange sie in der Dunkelheit gesessen hatte, aber allmählich bekam sie Hunger. Und Durst. Sie hätte gern einen Eiswürfel gehabt, 
     den sie zwischen die Lippen nehmen oder über die Zähne rattern lassen oder in die Backentasche hätte stecken können. Und getrunken hätte sie jetzt so ungefähr alles.
  


  
    Sie dachte gerade darüber nach, ob sie vielleicht schreien und gegen die Wände treten sollte, als endlich die Tür aufging. Sie wandte ihren Kopf vom einfallenden Licht ab und kniff die Augen zu. Niemand ergriff sie. Es kam noch nicht mal jemand herein, um sie zu holen. Die Tür stand einfach nur offen. Nachdem sie kurz geblinzelt hatte, trat sie hinaus auf den kleinen Flur, über den man sie hierher gebracht hatte.
  


  
    Am anderen Ende stand einer der Männer. Er deutete mit dem Kopf auf eine Tür vor ihm und verschränkte die Arme. Henrietta ging auf ihn zu. Sie war ein bisschen unsicher, hoffte aber, dass das nicht weiter auffiel. Sie hätte versuchen können, den Mann umzustoßen. Er war eigentlich nicht größer als sie. Aber in diesem Moment spürte sie seinen Griff. So wie es schien, hätte er sie ohne weiteres in der Mitte durchbrechen können.
  


  
    Trotzdem lächelte sie ihn an. Wobei es eher ein Grinsen wurde. Er ignorierte es, wartete ab, und nachdem sie durch die Tür getreten war, folgte er ihr.
  


  
    Der Raum erstrahlte in hellstem Sonnenlicht, aber eine sanfte Brise wehte durch die geöffneten Fenster herein, sodass es nicht heiß war. Zwei Stühle standen vor einem kleinen Sofa, und dazwischen ein Tisch. Hinter den Stühlen blickten Sprossenfenster auf einen Garten hinaus. Davor konnte man zwischen Rosensträuchern die Augen und die Hörner einer Ziege sehen.
  


  
    Eine Frau mit strengen Gesichtszügen, ledrigen Wangen und schlohweißem Haar saß auf einem der Stühle. In ihrem Schoß lagen ein Paar Gartenhandschuhe. Sie sah Henrietta an und deutete auf das kleine Sofa. Ihr Gesicht war ausdruckslos, aber Henrietta glaubte, ein Lächeln in ihren Augen entdeckt zu haben.
  


  
    »Joseph«, sagte die Frau unvermittelt. »Der Efeu ist schon wieder durch das Fenster gekommen. Bitte sei so gut und entferne ihn.«
  


  
    Der Mann ging zum Fenster, schob zwei verirrte Efeuranken von der Fensterbank und bog sie nach draußen.
  


  
    Nun sah die alte Frau Henrietta in die Augen. »Efeu ist ein Fluch«, sagte sie. »Und das sogar auf doppelte Weise, denn ich finde es eigentlich hübsch, wenn er hochklettert und mir die Wände zerstört.«
  


  
    Henrietta lächelte, aber die alte Frau lächelte nicht zurück.
  


  
    »Da steht eine Ziege in Ihren Rosen«, sagte Henrietta.
  


  
    »Ja«, sagte die Frau. »Aber sie wird sie nicht fressen. Einmal hat sie es getan, und einmal reicht für immer.«
  


  
    Sie wandte sich wieder an den Mann. »Joseph, wo ist dein Bruder?«
  


  
    »Er lädt das Holz ab, Gnädigste.«
  


  
    »Hilf ihm.«
  


  
    »Ja, Gnädigste.«
  


  
    Ohne Henrietta eines Blickes zu würdigen, verließ Joseph das Zimmer und schloss die Tür.
  


  
    Sobald die Tür zu war, entspannte sich die Frau auf ihrem Stuhl sichtlich und musterte Henrietta von Kopf bis Fuß. Ihr Gesicht verwandelte sich in ein Lächeln, das ebenso strahlend 
     und ansteckend war wie unerwartet. Henrietta musste einfach zurücklächeln.
  


  
    »Meine Enkel sind immer so ernst«, sagte die Frau. »Sie fühlen sich sicherer, wenn ich es auch bin. Bitte …«, sie beugte sich vor und nahm ein Tuch von einem Tablett, das auf dem Tisch stand, »iss, wenn du hungrig bist.«
  


  
    »Danke«, sagte Henrietta. Obwohl sie von den Enkeln dieser Frau gefesselt, entführt und dann in eine ihrer Kammern gesperrt worden war, wollte sie nicht unhöflich sein. Nicht dieser vornehmen Dame gegenüber. Sie hatte etwas ganz Besonderes, die vollkommene Gewalt über ihre Umgebung, eine sanfte Kraft unter einem harten Äußeren. Etwas ganz Spezielles. Vielleicht lag es an den strahlenden Augen oder dem weißen Haar über dieser sonnengebräunten Haut. Henrietta brauchte die Frau nur anzusehen, um sich schrecklich ungehobelt vorzukommen. Ohne es zu bemerken, saß sie plötzlich kerzengerade da, hatte ihre Hände in den Schoß gelegt und die Beine geschlossen und an den Knöcheln verschränkt.
  


  
    Vor ihr auf dem Tablett lag ein bräunliches Stück grobfaseriger Fisch, ein Teller mit etwas, das aussah wie dicke Scheiben Bauernkäse und eine Schale eiförmiger Oliven mit Stein.
  


  
    »Entschuldige bitte, wegen des Fisches«, sagte die Frau. »Joseph findet, dass Fisch und Fleisch immer geräuchert werden müssen – und zwar ordentlich. Ich habe ihn im Verdacht, dass er auch Äpfel räuchert, wenn ihn niemand sieht. Möglicherweise hat er die Oliven auch geräuchert. Ich habe sie noch nicht gekostet. Der Käse jedenfalls, soviel kann ich 
     dir versichern, ist allein das Werk meiner Ziege und er hatte nicht den geringsten Kontakt mit Joseph und seinem Hickory-Rauch.«
  


  
    Henrietta beugte sich vor, brach ein kleines Stück Fisch ab und schob es in den Mund. Es schmeckte nach verbranntem Salz. Aber sie hatte Hunger. Sie brach ein größeres Stück ab, behielt es in der Hand und aß in kleinen Bissen davon. Servietten oder Teller gab es nicht.
  


  
    »Du heißt Henrietta Willis?«, fragte die alte Frau.
  


  
    »Ja«, antwortete Henrietta. »Woher wissen Sie das?«
  


  
    Die alte Frau kniff die Augen zusammen. »Es steht auf deiner Stirn.«
  


  
    »Wie bitte?« Henrietta strich sich die Haare zurück und befühlte ihre Stirn mit den Fingern. »Wo denn? Und wieso?«
  


  
    Die Frau lächelte. »Da steht überhaupt nichts. Du hast es meinen Enkeln gesagt, Benjamin und Joseph.«
  


  
    Henrietta ließ ihre Hände sinken. Sie fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden. Wenn sie sich schämte, wurde sie immer ärgerlich, und wenn sie ärgerlich war, begannen ihre Wangen zu glühen.
  


  
    »Warum bin ich hier?«, fragte sie. »Ich muss zurück nach Hause.«
  


  
    »Du bist ein menschliches Wesen, das in die Ruinen des kleinen Ballsaals von FitzFaeren eingedrungen ist. Zuhause ist weit weg.«
  


  
    »Ich bin nicht eingedrungen«, erwiderte Henrietta. »Ich habe nur meinen Cousin gesucht. Und der ist auf der Suche nach Eli FitzFaeren.«
  


  
    »Du kennst Eli?«, fragte die Frau ruhig.
  


  
    Henrietta zuckte die Schultern. »Er hat zwei Jahre bei uns gewohnt.«
  


  
    »Hat er das?« Die Frau nahm ihre Gartenhandschuhe und schlug damit auf die Armlehne ihres Stuhles. Henrietta sah Staub aufsteigen, der von der Brise, die durch das Fenster wehte, davongetragen wurde. »Weißt du, dass in der Nacht unserer Vernichtung, der ersten und einzigen Nacht, in der Feinde unseres Volkes Gelegenheit hatten, unsere Mauern einzureißen, Eli ebenfalls hier war und einen Gast mitgebracht hatte? Einen menschlichen Gast?«
  


  
    Henrietta schwieg.
  


  
    »Dieser Gast war schon früher bei uns gewesen. Wir kannten ihn alle. Aber er stahl uns – oder erhielt von einem Verräter – einige Dinge, durch die unsere Verteidigung geschwächt wurde. Er ist schuld, dass wir vernichtet worden sind. Und weißt du, wer dieser Gast war?«
  


  
    Henrietta schluckte. Sie glaubte es zu wissen – wenn sie auch hoffte, dass sie falsch lag.
  


  
    Die Frau sah Henrietta tief in die Augen. »Es war dein Großvater. Und für jemanden, der sehen kann, ist es dies, was dir auf die Stirn geschrieben steht.«
  


  
    

  


  
    Henry presste seine Schulterblätter gegen die Wand. Er hatte seinen Rucksack abgestreift und trug ihn jetzt auf dem Bauch. Er stand auf einem schmalen Sims, zwei Stockwerke hoch über einer engen Straße mit Kopfsteinpflaster. Gegenüber erhob sich ein Gebäude, das aussah wie die Bostoner Stadtbibliothek, abgesehen davon, dass es etwa ein Dutzend Kamine oder sogar noch mehr besaß, die dunkle Wolken aus dem Dach bliesen. 
     Die eine Hälfte der Wolken stieg in den bedeckten Himmel auf. Die andere Hälfte driftete seitlich davon und sank langsam auf die Straße hinab, oder überquerte sie auf halber Höhe und nahm Henry die Luft.
  


  
    Vorsichtig, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, fasste Henry erneut nach dem Halsausschnitt seines weißen T-Shirts und zog ihn sich über Mund und Nase.
  


  
    Er konnte in die Fenster des gegenüberliegenden Hauses sehen. Es lag wirklich nicht weit entfernt. Das ganze Gebäude war voller Frauen, die sich mit komplizierten, dampfenden Maschinen befassten. Einige von ihnen trugen Gesichtsmasken, während andere – ob Männer oder Frauen war nicht zu unterscheiden – in so etwas wie grauen Imker-Anzügen umherliefen.
  


  
    Er hatte viel Zeit zum Zugucken. Als er vorhin aus dem Fenster gestiegen war und seinen Rücken an die Mauer drückte, war er einer jungen Frau aufgefallen. Sie war an die Scheibe getreten, hatte ihn angesehen und zu gestikulieren begonnen. Sie hatte den Arm gehoben und ihre Hand auf die Fensterbank plumpsen lassen. Dann hatte sie fragend die Schultern gehoben.
  


  
    »Ob ich mich herabstürzen will?«, hatte Henry laut gefragt. »Nein.« Er hatte heftig den Kopf geschüttelt und sie hatte eine Grimasse gezogen und war zurück zu einem Haufen Röhren gegangen.
  


  
    Aber alle paar Minuten sah sie wieder zu ihm herüber.
  


  
    Schließlich war ihm klar geworden, dass er etwas tun musste. Sich zu verstecken würde nicht viel bringen. Zuerst hatte er es für eine gute Idee gehalten, aus dem Fenster zu 
     steigen. Jetzt war er sich da nicht mehr so ganz sicher. Er hätte wieder nach drinnen klettern können, um sich auf der Suche nach einer Treppe durch die Gänge und Räume zu schleichen. Er konnte das aber auch noch einen Moment aufschieben und erst mal den Sims entlanglaufen und auf eine andere Möglichkeit hoffen. Das waren die einzigen Lösungen, die ihm einfielen. Neben der Möglichkeit, einfach zu sterben oder fliegen zu lernen.
  


  
    Die Stadt war sehr groß. Sie reichte so weit Henry sehen konnte. Was nicht allzu weit war, angesichts des Rauchs und der stickigen Abgase, die aus jedem Haus aufstiegen und durch die Straßen waberten. Soweit Henry den Verkehr beobachten konnte, herrschte auf den Straßen das totale Chaos. Es gab sehr viele Fußgänger. Vierrädrige Fahrräder klapperten laut über das Kopfsteinpflaster, zum Teil allein, zum Teil im Konvoi und mit so etwas wie Sänften, die zwischen sie montiert waren. Das Merkwürdigste überhaupt waren die Lastkarren. Zumindest hielt Henry sie dafür. Es waren bunt bemalte Kästen auf riesigen Rädern. Aber anstatt von Pferden wurden sie von fassförmigen Maschinen gezogen, aus deren Seiten schwarzer Rauch oder weißer Dampf austrat. Es gab Fahrer, die diese Maschinen auf Rädern lenkten, und diese Fahrer trugen hohe Hüte und Mäntel, die zu den Farben des Wagens passten. Entweder wollten oder konnten sie für die Fußgänger nicht bremsen, und wo sie fuhren, entstand ein großes Geschrei und Fluchen und Auseinanderrennen.
  


  
    Auf die Straße zu gelangen war wahrscheinlich noch der leichteste Teil dessen, was vor Henry lag, darüber war er sich im Klaren. Er musste sich durch den seltsamen Ameisenhaufen 
     dort unten zwei Milongs weit nach Süden schlagen, zu einem von Gott weiß wie vielen Postämtern dieser Stadt. Und falls oder wenn er dort ankam, erwartete ihn Darius wahrscheinlich schon.
  


  
    Das T-Shirt rutschte ihm vom Kinn und Henry zog es nicht mehr hoch. Es hatte sowieso nichts genützt. Er nahm einen tiefen Atemzug dreckige Luft. Es war Zeit zu handeln!
  


  
    Das Gebäude erstreckte sich über einen ganzen Straßenblock. Henry taxierte die Straße und die beiden Kreuzungen an den Ecken. Er wollte versuchen, auf dem Sims über die gesamte Vorderfront bis an die Seite des Hauses zu gelangen – sofern seine Beine das mitmachten. Vielleicht gab es dort Feuertreppen oder eine Notleiter oder so etwas. Falls seine Knie vorher weich wurden oder das Sims nicht mehr weiter führte, würde er sich nach einem offenen Fenster umsehen müssen. Oder eines einschlagen.
  


  
    Henry schob sich seitlich voran. Aber ziemlich schnell ging ihm auf, dass diese Art der Fortbewegung zu lange dauerte. Wenn er so weitermachte, erreichte er die Seite des Gebäudes nicht vor dem nächsten Morgen. Gleichmäßig atmend drehte er sich ein wenig und stellte seine Füße hintereinander auf den Sims. Um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten, musste er seine Schultern parallel zur Wand halten, sich mit einer Hand vor seinem Körper an der Wand abstützen und mit der anderen dahinter. Auf diese Weise konnte er wenigstens seine Füße voreinander setzen und durch das Gehen wirkte das Gebäude auch weniger bedrohlich.
  


  
    Etwa alle sechs Meter musste er sich an ein paar Fenstern vorbei ducken und jedes Mal scheuerte dann beim Vorbeischieben 
     sein Rucksack an seinen Knien. An diesen Stellen kam er nur langsam vom Fleck. Zwischen den Fenstern aber kam er fast so schnell voran wie auf einem Bürgersteig.
  


  
    Er drückte sich unter den letzten Fenstern vorbei und erreichte die erste Ecke. Dort richtete er sich auf, schob sich so weit nach vorne, wie es ging und spähte um die Ecke herum. Die Straße dort unten war alles andere als eine ruhige Seitenstraße. Leider konnte Henry nicht sehen, wie weit sich das Gebäude an dieser Seite nach hinten erstreckte, denn das Sims endete hier. Vorerst zumindest. Ein riesiges Metallrohr – grün gestrichen und von einer schwarzen Kruste überzogen – war an der Wand befestigt. An dieser Stelle war das Sims für das Rohr unterbrochen. Henry schob sich näher heran und berührte das Rohr.
  


  
    Es war warm, beinahe schon heiß. Henry blickte nach oben und sah, wo es die beiden Simse der darüber befindlichen Stockwerke durchschnitt und wo es Rauch in die Luft blies. Neben diesem Rohr verliefen noch zwei weitere Rohre, von denen jedes so dick wie ein großer Baum war.
  


  
    Henry schob seine Hand hinter das erste Rohr, zwischen das warme Metall und die Wand, und beugte sich vor. Das Ende des letzten Rohres verschwand knapp zwei Meter von Henry entfernt in der Wand. Das mittlere Rohr endete ein Stück unterhalb, in der Wand der ersten Etage. Das Rohr, das direkt vor Henry lag, führte bis ganz hinunter ins Erdgeschoss, mündete aber immer noch ein gutes Stück über den Köpfen der Fußgänger in die Wand.
  


  
    Henry befühlte die Oberfläche der ersten Röhre. Sie war nicht allzu glatt. Zuerst ging ein bisschen Ruß ab, aber 
     die darunter liegenden alten Schichten waren ganz fest angetrocknet. Und auch an den Stellen, wo das Metall frei lag, kam es ihm nicht besonders rutschig vor. Das Rohr bestand aus mehreren Teilen. Nach etwas mehr als einem Meter kam immer ein Wulst, vielleicht gut zwei Zentimeter stark, an dem die Teile mit einer Schelle zusammengefügt waren.
  


  
    Eine richtige Leiter war das natürlich nicht. Aber vielleicht klappte es ja trotzdem? Henry sah auf die Straße hinab. Er befand sich ein ganzes Stück höher als der Taubenschlag an der Scheune in Kansas. Außerdem endete dieses Rohr wahrscheinlich noch viel zu hoch über dem Kopfsteinpflaster. Er überlegte, ob er vielleicht springen konnte, wenn er sich vom untersten Punkt herunterließ.
  


  
    Aber auch wenn das nicht ging – vielleicht kam er auf diesem Weg wenigstens zu einem tiefer gelegenen Sims, sodass er in ein Fenster im Erdgeschoss klettern konnte.
  


  
    Mehr als zwanzig und gefühlte dreihundert Meter über dem Erdboden, schnallte Henry sich seinen Rucksack wieder auf den Rücken, schob seine Hand noch ein Stück weiter hinter das warme Rohr, biss sich auf die Lippen und schwang seinen nackten Fuß darum herum. Zwischen den Rohren gab es kein Sims, aber es gelang ihm, seine Hände so zu platzieren, dass er seine Brust an das rußige, warme Metall drücken konnte.
  


  
    Jetzt winkelte er sein Standbein ein wenig an und tastete mit dem anderen nach einer Stelle, wo er es aufsetzen konnte. Tiefer und tiefer ging er in die Knie, bis sein Bein nervös zu zittern begann und ihm der Schweiß von der Stirn troff. Seine Zehen fanden schließlich eine ebenfalls ziemlich warme Rohrschelle 
     und er konnte sich einen Moment ausruhen. Dann angelte er zitternd sein zweites Bein heran und stellte es ebenfalls auf den Wulst.
  


  
    Damit war die Sache entschieden. Von hier aus ging es nicht mehr zurück auf das Sims. Es ging nur noch abwärts.
  


  
    Henry klammerte sich eng an das Rohr und hielt nach dem nächsten Verbindungsstück Ausschau. Er ging vorsichtig in die Knie und reckte sich ihm entgegen. Dann merkte er, dass er es unmöglich erreichen konnte, und richtete sich wieder auf. Was hatte er da nur angefangen? Das Ding lag eineinhalb Meter unter ihm. Er reichte aber nur einen knappen Meter weit, wenn überhaupt, und auch das nur unter heftiger Adrenalin-Ausschüttung. Nur um sicher sein zu können, versuchte er doch noch mal zurückzuklettern. Aber es war aussichtslos.
  


  
    Er hatte keine Wahl. Er musste wohl in Abständen von eineinhalb Metern am Rohr hinabrutschen.
  


  
    Bestimmt würde er sterben. In einer Stadt, die so einladend wirkte wie eine Ölraffinerie. In einer Welt, die ihm unsympathisch war. Barfuß. Und den Kopf auf dem Kopfsteinpflaster aufgeschlagen. Vielleicht würde er auch noch auf jemanden stürzen, der richtig nett war, und ihn mit in den Tod reißen. Den einzigen netten Menschen an diesem Ort. Aber wenigstens musste das Mädchen aus der Fabrik es nicht mit ansehen.
  


  
    Henry umklammerte das Rohr mit einer Kraft, von der er gar nicht gewusst hatte, dass er sie besaß. Er hob seine Füße von der Schelle und schlang seine nackten Gelenke um das Metall. Dann rutschte er durch abwechselndes Festklammern und Lockerlassen Zentimeter für Zentimeter abwärts und schabte dabei den Ruß vom Metall. Die Schelle, auf der er gestanden 
     hatte, bohrte sich in seine Schenkel und dann in den Bauch. Er achtete nicht darauf. Erst als sie ihm in die Rippen drückte, konnte er nicht mehr anders. Er löste seine Arme ein wenig und wollte sich vorsichtig vorbeischieben. Stattdessen aber rutschte er ein beträchtliches Stück abwärts und die Schelle kratzte über seine Brust. Er umklammerte das Rohr wieder aus Leibeskräften und es gelang ihm anzuhalten.
  


  
    Er war nicht gestorben. Er atmete erleichtert aus und hätte fast gelächelt. Einen Abschnitt hatte er geschafft. Einen von zwölf. Oder fünfzehn. Oder noch mehr.
  


  
    Allmählich wurde ihm das Rohr zu heiß an der Brust. Und seine Beine, die schon wackelig und unsicher gewesen waren, als er aus dem Fenster geklettert war, waren für diese Übung auch nicht so ganz geeignet. Er hätte viel schneller vorwärtskommen müssen. Aber er war sich nicht sicher, ob er überhaupt noch weiterkonnte.
  


  
    Henry biss die Zähne zusammen. Er konnte sich jetzt keine Schwäche leisten. Er konnte jetzt auch nicht über Fehlentscheidungen nachdenken. Stattdessen konzentrierte er sich auf das Rohr, das er vor sich hatte. Er holte Luft und rutschte wieder ein Stück abwärts.
  


  
    Der nächste Abschnitt ging schon schneller. Der dritte war der schnellste überhaupt und Henry schlug sich die Ferse an der Schelle an. Das Rohr dröhnte und erzitterte und Ruß regnete in Henrys Haar.
  


  
    Ohne sich Zeit für seine Bedenken zu nehmen oder seine zitternden Glieder zu ordnen, ließ Henry sich weiter hinabgleiten. Und noch ein paar Mal. Bis seine pechschwarzen schmerzenden Füße das Sims auf der ersten Etage erreichten. Er ließ 
     das Rohr los und lehnte sich schwer atmend gegen die Wand. Seine Arme waren aufgekratzt und blutig – ganz zu schweigen von seinen Fußsohlen. Sein Shirt schien nur noch aus einer Mischung aus Ruß und Schweiß zu bestehen und die flachen Schnitte auf seinem Bauch brannten wie Feuerameisen.
  


  
    Im Vorübergehen sahen ein paar Fußgänger zu ihm hinauf, und ein Junge, der auf dem Rücksitz eines vierrädrigen Fahrrads saß, winkte ihm zu. Henry winkte nicht zurück.
  


  
    Am liebsten hätte er einfach aufgegeben. Am liebsten hätte er sich auf dem Sims ausgestreckt, den Kopf auf den Rucksack gelegt und geschlafen. Und sich einfach umgedreht, um nie mehr aufzuwachen. Was immer man mit ihm gemacht hatte, als er da auf dem Tisch gefesselt gewesen war – es hatte ihn nicht in die richtige Form versetzt, um an einem Rohr hinunterzurutschen. Wobei er dazu ohnehin noch nie in Form gewesen war.
  


  
    Aber irgendwie wurde er auch stur. So sehr er Lust gehabt hätte, einfach aufzuhören – so sehr hasste er diese Vorstellung. Am besten hätte er auch gar nicht erst diese Pause auf dem Sims eingelegt!
  


  
    Henry schwang sein steifes Bein erneut um das Rohr herum, sammelte sich und begann zentimeterweise hinabzurutschen. Nur dass es nicht zentimeterweise funktionierte. Seine Knie wurden weich, seine Beine klappten auf und er fiel – wobei er die Röhre weiter fest umklammert hielt. Die nächste Schelle schoss ihm von unten entgegen und schlug ihm im Vorübergleiten ans Kinn. Das Rohr erzitterte und sandte ein Dröhnen über das Rattern und Rauschen der Straße. Unter Schreien gelang es ihm, die Füße und Schenkel wieder zu 
     schließen, und er fühlte ein schreckliches Brennen, als er zu bremsen versuchte. In einem Bogen mündete das Rohr in die Wand.
  


  
    Nun befand sich Henry im freien Fall. Seine Hände griffen nach der Mauer, bekamen aber nichts als Luft zu fassen.
  


  
    Schmerz durchzuckte seinen Körper, als seine Füße auf dem letzten Steinsims aufschlugen. Seine Beine knickten ein, sein Körper klappte zusammen und sein Gesicht schlug gegen etwas Hartes. Dann fiel er widerstandslos hintenüber.
  


  
    

  


  
    Jeder Sturz geht langsam und gleichzeitig blitzschnell vonstatten. Die Hälfte der Leute, die auf der Straße unterwegs waren, hatte nach oben gesehen, als das Rohr zu zittern und zu dröhnen begonnen hatte. Die Leute beobachteten, wie sich ein Junge mit einem Rucksack an die Wand und kurz darauf an das Rohr klammerte, und wie er dann abstürzte und nach dem Himmel griff.
  


  
    Er fiel nicht tief.
  


  
    Eine rote Sänfte, die der Länge nach zwischen zwei großen vierrädrigen Fahrrädern hing, hielt unmittelbar neben dem Gebäude an. Der stürzende Junge fiel genau in sie hinein.
  


  
    Ein wenig erzitterte die leuchtend rote Trage, schwankte erst nach rechts und links und dann ein Stück nach vorn. Aber es entstand kein Aufsehen, kein Tumult und kein Blutvergießen. Sofern der Junge umgekommen war, dann dort, wo die Menge es nicht mitbekam und nicht daran teilhaben konnte.
  


  
    Und der Verkehr floss einfach weiter.
  


  
    Henry schlug die Augen auf. Die Welt war eine Wolke. In der Mitte der Wolke befand sich ein Augenpaar mit einer Brille. Eine Hand zupfte an einem Bart.
  


  
    Ein entfernter Henry, ein ganz anderer Henry sagte etwas.
  


  
    »Können Sie mich zum Postamt bringen?«, fragte er.
  


  
    Die Wolke verdunkelte sich und löste sich auf. Der Bart verschwand als Letztes.
  

  
  


  
    ZEHNTES KAPITEL
  


  
    Aha«, sagte Henrietta. »Sie wollen mich also nicht mehr gehen lassen?«
  


  
    Der Fisch auf dem Tablett war mittlerweile verschwunden und die Hälfte der Oliven auch. Den Ziegenkäse hatte sie nicht angerührt.
  


  
    Die Frau presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Und warum nicht?«, fragte Henrietta. Sie kannte die Antwort bereits, versuchte aber Zeit zu gewinnen. Ihr Großvater hatte etwas gestohlen und jetzt wollte diese Frau sie dafür zur Rechenschaft ziehen. Sie sah aus dem offenen Fenster und versuchte nicht zur Tür hinüberzuschielen. Benjamin und Joseph waren bis jetzt nicht zurückgekommen. Allein konnte die alte Frau nicht allzu schwer zu schlagen sein.
  


  
    Die Frau richtete sich in ihrem Stuhl kerzengerade auf und faltete die Hände im Schoß. »Ich habe es dir schon erklärt. JedeNation hat ein Recht auf Verteidigung. Erst sind wir ausgeraubt und dann in Schutt und Asche gelegt worden. Bevor wir an den Wiederaufbau denken können, müssen wir uns ein paar Dinge zurückholen. Dinge, die dein Vorfahre gestohlen hat.« 
    


  
    Henrietta runzelte die Stirn und legte den Kopf schief. Sie war verärgert und beunruhigt und hatte größte Mühe, nicht ironisch zu werden. Sogar dieser Frau gegenüber.
  


  
    »Eine Nation?«, fragte sie. »Sie sind eine Nation?«
  


  
    Die Frau befeuchtete ihre Lippen. »Die FitzFaeren begannen ihren Aufstieg vor vielen Jahrhunderten. Wir sind ein Volk halb Mensch, halb Elf. Irgendwann haben wir erkannt, dass wir unsere ganz eigene Stärke besitzen, die Kraft beider Arten. Wir sind eigenständig geworden und nicht länger Lakaien für die Elfen und Schoßwesen für die Menschen geblieben. Und wir sind ein starkes Volk geworden.
  


  
    Von der ersten Grundsteinlegung für unsere eigene Stadt bis zum Untergang durch die Hände von Verrätern und die Hunde von Endor sind wir von Königinnen regiert worden. Thron und Zepter wurden stets von der Mutter auf die Tochter vererbt, niemals auf den Sohn.«
  


  
    »Wie bei den Bienen«, bemerkte Henrietta. »Oder den Ameisen.«
  


  
    Die Frau runzelte die Stirn. »Oder bei bestimmten Arten unterirdischer Nagetiere, wenn du dir das besser vorstellen kannst. Oder einer gewissen Sorte Höhlenfledermäuse.«
  


  
    Henrietta schwieg.
  


  
    Die Frau seufzte. »Der Ball«, fuhr sie fort, »der Tanzabend, den du in der Vision gesehen und dessen Musik du gehört hast, war Teil der Feierlichkeiten zu meiner Krönung.« Sie saß reglos da, wie erstarrt, mit den Gedanken irgendwo weit weg.
  


  
    »Sie sollten Königin werden?«, fragte Henrietta. Es erschien völlig plausibel. Wie alles andere auch.
  


  
    »Ich bin«, sagte die Frau leise, »Magdalene die Dritte, Königin 
     von FitzFaeren.« Sie sah auf und blickte Henrietta in die Augen. »Herrscherin über eine von Spuk heimgesuchte Ruine und ein gebrochenes Volk. Wir haben dich gefangen genommen, Enkelin eines Feindes, eines undankbaren Gastes. Eine alte Schuld muss beglichen werden.«
  


  
    Henrietta stand auf. Die Königin behielt sie im Auge, rührte sich aber nicht.
  


  
    »Also gut«, sagte Henrietta. »Es tut mir wirklich leid. Aber ich habe keine Ahnung, was mein Großvater angestellt oder was er gestohlen hat. Und anscheinend weiß es auch sonst niemand aus meiner ganzen Familie. Aber so wie es klingt, könnte Eli doch Bescheid wissen. Warum reden Sie nicht einfach mal mit ihm?«
  


  
    »Eli!«, rief die Königin. »Oh, ich habe mit Eli gesprochen. Viele Male sogar.«
  


  
    »Na, dann versuchen Sie es doch noch mal! Ich bin sicher, dass er seiner Königin helfen will.«
  


  
    »Durchaus«, bestätigte Magdalene. »Dessen bin ich ebenfalls sicher. Aber er ist nicht gewillt, seiner Schwester zu helfen. Und das ist die Wurzel des Problems.«
  


  
    Henrietta starrte die Königin an. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.
  


  
    »Er ist wieder hier und stromert in den zerstörten Häusern am Fluss herum«, sagte die Königin. »Er ist nicht oft hier, aber ich kann ihn immer noch leicht erspüren. So wie er mich erspürt.«
  


  
    »Tja«, sagte Henrietta. »Er weiß bestimmt mehr als ich. Ich muss jetzt jedenfalls wieder nach Hause, sofern das noch geht. Sprechen Sie mit ihm! Und wenn ich wieder zu Hause bin, 
     sehe ich mal nach, ob ich irgendetwas finde. Ich verspreche Ihnen, wenn ich wirklich etwas finden sollte, werde ich es Ihnen zurückgeben.«
  


  
    »Setz dich!«, befahl die Königin.
  


  
    Henrietta gehorchte.
  


  
    »Du bist unsere Gefangene. Und du wirst nur unter den folgenden Bedingungen freigelassen: Du führst mich, meine Enkel und noch zwei andere zum Haus deines Großvaters. Wenn wir dort sind, wird das Haus von oben bis unten auf den Kopf gestellt und die gesamte Habe deiner Familie wird uns ausgehändigt. Wenn wir nicht finden, was wir suchen, werden wir die Leiche deines Großvaters ausgraben lassen und in seinem Sarg nachsehen. Das ist der Preis, den wir für dich verlangen. Wenn all dies getan ist, wirst du wieder freigelassen.«
  


  
    Henrietta klappte die Kinnlade herunter. »Sie wollen meinen Großvater ausbuddeln? Sie wollen den gesamten Besitz meiner Familie, sonst lassen Sie mich nicht mehr weg? Und wie soll es dann weitergehen? Wollen Sie mich umbringen? Sie sind keine Königin. Sie sind eine Erpresserin!«
  


  
    Magdalene, Königin der FitzFaeren, erhob sich. Ihr kleiner Körper straffte sich und ihr Blick wurde hart. Henrietta wappnete sich gegen einen Wutausbruch. Aber der kam nicht.
  


  
    »Mag sein«, sagte sie leise. »Aber du weißt nicht, was auf dem Spiel steht. Ich spüre noch etwas ganz anderes als die Gegenwart meines verräterischen Bruders, der sich in den Ruinen herumdrückt. Die Erde selbst regt sich. Sie wird von Ferne ausgeblutet. Die Wälder klagen. Die Felder erzittern vor Furcht und sehen ihrem Tod entgegen. Bevor SIE sich schlafen legte, waren wir Endors letzte Eroberung. Aber nun 
     schläft sie nicht mehr. Wenn Endor sich wieder erhebt, und sei es für einen Bruchteil seiner früheren Macht, sind wir IHR schutzlos ausgeliefert. Die FitzFaeren, die so viel überlebt haben, werden schließlich getötet und zu Staub.«
  


  
    Die Königin machte eine Pause. Sie atmete schwer. »Wir müssen unsere Talismane zurückbekommen, sonst wird das gesamte Erbe, ein Volk, ein Teil des Guten in der Welt, für immer ausgelöscht. Glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich nicht rachsüchtig bin. Wenn dem so wäre, hätte mein Bruder schon lange aufgehört seinen schalen Atem zu verbreiten. Aber ich will mein eigenes Leben dafür geben, wenn ich – und sei es durch meinen eigenen Tod – das Überleben nur eines einzigen Mitglieds meines Volkes sichern kann. Und ebenso bin ich bereit, dafür dein Leben zu beenden. So lautet die Entscheidung der Königin.«
  


  
    Henrietta stand auf. »Ich gehe jetzt«, sagte sie. »Es tut mir leid.« Sie wandte sich zur Tür. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie die Königin den Arm hob. Worte, die sie nicht verstand, klangen durch den Raum. Es war ein Befehl, der die Tür verriegelte.
  


  
    Aber das hatte Henrietta erwartet. Während die Worte noch im Raum hallten, schlug sie einen Haken, lief zum Fenster und sprang.
  


  
    Sie blieb mit den Knien an der Fensterbank hängen und fiel vornüber, und durch den Befehl Magdalenes schlugen ihr die Fensterflügel in die Rippen. Sie purzelte nach draußen, landete auf der Ziege und fiel in die Rosenbüsche. Sie spürte die Kratzer und hörte das Geräusch, mit dem die Dornen ihre Kleidung zerrissen, als sie aus dem Beet kroch. Dann 
     aber sprang sie auf die Füße, beglückwünschte sich, dass sie Schuhe trug, und rannte los so schnell sie konnte.
  


  
    

  


  
    »Wir sollten besser umkehren«, sagte Zeke. »Die Sonne sinkt und es kann schnell dunkel werden. Wir wollen uns ja nicht verfahren.«
  


  
    Sergeant Simmons nickte. Er lenkte den holpernden Streifenwagen nach rechts, vollzog im hohen Gras eine Wendung um hundertachtzig Grad und fuhr wieder auf den staubigen rosafarbenen Horizont zu.
  


  
    Sie waren knapp zehn Kilometer in jede Richtung gefahren und dann wieder umgekehrt. Gesehen hatten sie nichts. Keine Bauwerke, keine Tiere, keine Bäume. Nur Gras. Eine Welt aus Gras.
  


  
    Natürlich, ein Gebäude gab es nun − nachdem das Haus der Willis’ hierher geraten war. Und Zeke und Sergeant Simmons wollten es nicht aus den Augen verlieren. Vielleicht würde es ja auch irgendwann mal Bäume geben. Der winzige Schössling einer kanadischen Pappel hatte sich neben dem Haus eingenistet und war nicht abgemäht worden. Zwei Ahornsamen, die vor dem Haus lagen, schoben gerade ihre Wurzeln in den Boden. Nur eine junge Weide war sich noch nicht ganz sicher.
  


  
    Dank der Raupen-Population, die die Versetzung des Hofes überlebt hatte, würde es demnächst auch zwei Sorten Schmetterlinge geben und sieben Sorten Motten. Und Ameisen und Erdkäfer, Blattläuse und Marienkäfer und Spinnen. Aber keine Heuschrecken. Denn nur eine hatte die kosmische Versetzung überlebt, und dieses Exemplar war männlich und der Einsamkeit geweiht.
  


  
    Als Nachkommen zweier vor Ewigkeiten abhandengekommener und mittlerweile verstorbener Hausgenossen, waren einige Wüstenrennmäuse übrig geblieben, die es sich unter dem Küchenfußboden bequem gemacht hatten. Sie waren diejenigen, die eine echte Veränderung herbeiführen würden. Sie würden sich in einer Welt ohne Fressfeinde wiederfinden und ohne Menschen. Eine Welt, in der die Rennmäuse die Krone der Schöpfung darstellten. Sie würden fett werden. Und sich vermehren. Stark vermehren.
  


  
    Von all dem hatten Sergeant Simmons und Zeke Johnson keine Ahnung, als sie in den Reifenspuren ihres Wagens zurückfuhren, im Wettrennen gegen das Licht. Ebenso wie der Mensch, der diese Welt als Erster betreten und Grassamen an seinen Stiefeln mitgebracht hatte, nicht wusste, was er damit anrichtete.
  


  
    Frank sah das Auto zurückkommen. Penelope und Anastasia saßen nebeneinander. Richard saß für sich allein. Er hatte noch immer kein einziges Wort gesagt.
  


  
    Dotty hatte eine Decke und alles kalt genießbare Essen aus dem Haus geholt, das sie finden konnte. Sie stand neben Frank und knabberte an einem Cracker. Noch mal hineinzugehen, zurück in die Dunkelheit und die Nässe und den Geruch nach abgestandenem Meerwasser, dazu hatte sie keine Lust.
  


  
    Frank fuhr sich mit der Hand durch das Haar und sah ein paar versengte Strähnen herabrieseln. Er ging zu Richard und ließ sich schwerfällig neben ihm auf den Boden sinken.
  


  
    Richard sah auf und Frank lächelte.
  


  
    »Und, Richard?«, fragte Frank. »Weißt du vielleicht, welches Fach es war?«
  


  
    Richard schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was haben sie denn da mit dir gemacht?«, fragte Anastasia.
  


  
    Dotty warf ihr einen tadelnden Blick zu.
  


  
    »War Henry bei dir?«, forschte Frank.
  


  
    Richard zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Wir wollten zu irgendeinem Fitz-Ort, aber dann hat mich irgendetwas an die Wand gesaugt und ich bin ohnmächtig geworden. Oder zumindest glaube ich, dass ich ohnmächtig geworden bin.«
  


  
    Dotty beugte sich zu ihm herunter und tätschelte ihm die Schulter. »Ich bin froh, dass du wieder bei uns bist, Liebling. Dass wir dich zurückhaben.«
  


  
    »Zurück ist er ja nicht. Wir sind doch alle irgendwo anders«, bemerkte Penelope leise. »Ich muss mal aufs Klo.«
  


  
    »War Henrietta auch dabei?«, fragte Frank. »War sie im Zimmer, als du ohnmächtig geworden bist?«
  


  
    »Nein«, sagte Richard. »Henry wollte nicht, dass sie mitkommt. Er wollte ihr nichts verraten.«
  


  
    Frank biss sich auf die Lippe.
  


  
    Penelope stand auf. Sie schwankte ein bisschen. »Ich muss aufs Klo.«
  


  
    »Wenn du einen Busch finden willst – viel Glück«, meinte Anastasia.
  


  
    »Ich gehe nach drinnen.«
  


  
    Dotty sah zu Frank.
  


  
    Frank beobachtete den Streifenwagen, der näher rumpelte.
  


  
    »Frank?«, fragte sie.
  


  
    »Hm?«, machte er.
  


  
    »Meinst du nicht, dass das gefährlich ist? Ich finde es nicht 
     gut, wenn Penelope ins Haus geht und sämtliche Fächer offen stehen. Wer weiß, was noch hindurchkommt?«
  


  
    Penelope wartete.
  


  
    »Henry und Henrietta sind weg. Und wir sind auch weg«, meinte Frank.
  


  
    »Frank?«
  


  
    »Weiß der Himmel, in welcher Welt wir sind. Überall und nirgends.«
  


  
    »Frank, Penny möchte im Haus aufs Klo gehen.«
  


  
    Frank stand auf. Der Streifenwagen blieb im etwas niedrigeren Gras stehen.
  


  
    Zeke sprang heraus und zuckte die Schultern. »Nichts«, sagte er. »Absolut gar nichts.«
  


  
    Sergeant Simmons öffnete die Tür und wuchtete sich heraus. Sein Gesicht war blass.
  


  
    »Passt auf!«, sagte Frank. »Ich gehe mal kurz rein.«
  


  
    Sergeant Simmons nickte und Frank und Penelope gingen zur Haustür.
  


  
    Das Haus stank. Nasse Teppiche sind schon schlimm genug. Aber Teppiche, die mit Meerwasser getränkt sind, sind noch viel schlimmer. Penelope hielt sich die Nase zu und watete zum Bad.
  


  
    »Nicht runterspülen, Penny«, sagte Frank.
  


  
    Penelope blieb stehen und sah ihn an. »Wieso?«
  


  
    »Kein Wasser, kein Abfluss, keine Elektrizität. Funktioniert alles nicht.«
  


  
    Penelope seufzte. »Stimmt. Hatte ich vergessen.«
  


  
    Sie ging ins Bad. Frank verschränkte die Arme und sah sich um. Draußen stand noch immer das letzte Tageslicht am 
     Himmel, aber im Haus war es kaum heller als in einer Höhle. Wenn die Fenster nicht alle sperrangelweit offen gestanden hätten, wäre es wohl noch düsterer gewesen.
  


  
    Frank durchquerte das Wohnzimmer, ging in die Küche und kramte in der Kramschublade herum. Sie quoll über von Stiften und Batterien, zerrissenen Gummis und Gebrauchsanweisungen für Geräte, die sie nie besessen hatten. Auf dem Boden der Schublade fand er eine kleine rechteckige Taschenlampe. Er schaltete sie ein und sah den kleinen orangefarbenen Fleck an, den sie an die Wand warf.
  


  
    Die Toilette wurde gespült.
  


  
    »Penny!«, rief Frank.
  


  
    »Tut mir leid! Ich hab’s vergessen. Aber es ist alles weggegangen.«
  


  
    »Kann schon sein«, sagte er. »Aber wohin denn? Und nachfüllen wird sich der Spülkasten auch nicht.«
  


  
    Im Esszimmer trafen sie wieder zusammen.
  


  
    »Also«, begann Frank. »Sag deiner Mutter, ich komme gleich wieder raus. Ich will nur noch mal schnell nach oben sehen.«
  


  
    Zusammen gingen sie zum Flur und an der Haustür ließ Frank Penelope allein weitergehen. Dann drehte er sich um und stieg die aufgequollene Treppe hinauf in den ersten Stock.
  


  
    »Frank!«, hörte er Dotty schreien.
  


  
    »Komme gleich!«, rief er zurück und betrat Großvaters Zimmer.
  


  
    Die Fenster waren herausgebrochen. Vorhänge und Glas und Holzblenden lagen auf dem Boden verstreut und auf Großvaters Bett.
  


  
    Der Schrank war geschlossen. Frank trat an ihn heran, öffnete die Tür und hockte sich mit seinem matten orangefarbenen Taschenlampenlicht davor. Sehen konnte er nichts.
  


  
    Er schob seinen Kopf und seine Schultern hinein, stützte sich auf seine Ellbogen und schob sich langsam, die Taschenlampe vor seinem Gesicht, Zentimeter um Zentimeter voran.
  


  
    Sein Kopf war durch; im Inneren des Schrankfachs an einem anderen Ort. Eine dicke Staubschicht häufte sich in den Ecken und um die Überreste eines Mäusekadavers.
  


  
    In der Mitte des Fachs aber war der Staub aufgewirbelt und beiseite gewischt. Offenbar war hier jemand entlanggekommen. Kürzlich möglicherweise, oder auch schon vor Wochen. Frank schob sich wieder zurück und setzte sich auf Großvaters Bett. Dies konnte die Pforte sein, durch die Henry und Henrietta geschlüpft waren. Sofern nicht jemand auf dem Dachboden die Kombinationen verstellt hatte. Immerhin hatte sie der verrückte Zauberer aus Kansas weggezaubert. Und dabei konnten sich die Schlösser verstellt haben.
  


  
    »Gut«, sagte Frank. »Dann schauen wir mal auf den Dachboden.«
  


  
    Auf dem Dachboden, an dem nur das runde Fenster am Ende hatte aufspringen können, war es stickiger als im übrigen Haus. Frank stand in der Tür zu Henrys Zimmer und beleuchtete mit seiner schwächer werdenden Taschenlampe die Fächer. Der Meerwassergeruch war aus seiner Nase gewichen und seine Sinne richteten sich jetzt auf andere Dinge.
  


  
    Unterdrücktes Lachen. Schwere Schritte. Ein Hund, der bellte. Wind, Husten und zersplitterndes Glas. Und aus vielen der Fächer nichts weiter als dunkle und uralte Stille, an 
     der lange Zeit nicht gerührt worden war. Links, wo Wand und Decke zusammentrafen, flackerte Feuerschein durch eine rechteckige Tür. Frank konnte sogar Rauch entweichen sehen.
  


  
    »Freundliche Eingeborene!«, rief eine Stimme. »Verbrennt meines auch!«
  


  
    Frank bückte sich, lehnte sich über das Kopfende von Henrys Bett und schlug die Tür schnell zu. Feuer würde bedeutend nachhaltiger wirken als Wasser.
  


  
    Er richtete sich wieder auf und konzentrierte sich auf die Tür mit den Kompass-Schlössern in der Mitte der Wand, die ebenfalls offen war. Diese Tür war das Problem. Zeigten die Knöpfe noch auf dieselbe Einstellung wie vorher? Oder hatten Darius’ Kommandos sie verstellt? Die Tür stand offen. War sie vielleicht auf ihre eigene Kombination eingestellt?
  


  
    Er schloss die Tür ein wenig und sah sich die Knöpfe an. Nur eine ihrer Hunderte von Kombinationen würde zu seiner Tochter führen. Und nur eine zu seinem Neffen. Sofern sie nicht zusammen unterwegs waren. Aber das glaubte Frank nicht. Nicht nach dem, was Richard gesagt hatte. Und nicht nach dem, wie sie miteinander umgegangen waren, bevor dies alles geschehen war.
  


  
    Dass er und die anderen nicht in dieser Gras-Wildnis bleiben konnten, wusste er. Ansonsten wusste er aber herzlich wenig.
  


  
    Frank drehte den rechten Knopf eine Position weiter und schloss die Tür. Er rüttelte noch mal daran, um zu sehen, ob sie sich doch noch öffnen ließ. Aber sie war fest zu. Er drehte den Knopf zurück und zog. Die Tür ging ohne Widerstand auf. 
    


  
    Er kniete sich auf Henrys feuchte Matratze, griff in das offene Fach hinein und tastete umher. In einer Ecke stießen seine Finger auf etwas Trockenes und Verschrumpeltes. Frank zog die Hand heraus. Der mumifizierte Kadaver einer Maus lag steif auf seiner Handfläche.
  


  
    Frank warf die Maus in irgendein offenes Fach und trat einen Schritt zurück. Jetzt war er sich sicher. Die Kompass-Schlösser waren tatsächlich auf ihre eigene Kombination eingestellt. Frank hätte nie gedacht, dass dieses zentrale Fach ebenfalls für einen bestimmten Ort stand.
  


  
    Er schloss Henrys Zimmertüren und eilte die Dachbodentreppe hinab.
  


  
    Durch die offenen Fenster klang Dottys Stimme zu ihm. »Frank? Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Ja«, rief er. »Komme gleich! Einen Augenblick noch!«
  


  
    Er hatte auch gar keine andere Wahl. Seine schwache Taschenlampe war dabei schlapp zu machen und im Haus wurde es von Sekunde zu Sekunde dunkler.
  


  
    Als er wieder in Großvaters Zimmer war, quetschte er seinen Körper in den Schrank. Die Maus war weg, und er konnte seine Fingerabdrücke erkennen.
  


  
    Er rutschte wieder hinaus und kauerte sich auf den Boden. Es mochte das Richtige sein. Oder auch das Falsche. Beides war möglich.
  


  
    Eine Gestalt erschien im Fenster.
  


  
    Frank fuhr herum und richtete sich auf. »Himmel, ich bin schon ganz nervös!«, sagte er und schluckte.
  


  
    Der Raggant sah ihn eindringlich an und blähte die Nüstern. Dann sah er zu Boden und ließ sich fallen. Ohne zu 
     zögern humpelte er zum Schrank, sprang hinein und verschwand.
  


  
    »Na bitte«, sagte Frank. »Dir traue ich mehr als mir.«
  


  
    

  


  
    Henry wachte auf. Er dehnte, reckte und streckte sich und ließ morgendliche Lebenskraft in seine Glieder strömen. Er fühlte sich gut. Sein Bett war wunderbar und sein noch leicht benebelter Sinn verriet ihm, dass er geträumt hatte. Er konnte sich nicht mehr erinnern, ob es ein schöner Traum gewesen war. Aber es interessierte ihn auch nicht. Schön oder nicht schön – er war vorbei. Er atmete die warme Frühlingsluft tief ein, strampelte seine Decke beiseite und setzte sich auf.
  


  
    Als er so dasaß und seine Füße einen kalten Steinfußboden berührten, stutzte er.
  


  
    Er hatte keine Ahnung, wo er war. Außerdem hatte er ein Kleid an.
  


  
    Er befand sich in einem lang gezogenen Raum mit weißen Wänden, die sich weit hinauf zu einer schwarzen Balkendecke erstreckten. Die Wand, die Henry gegenüberlag, bestand gänzlich aus Fenstern, die aus dem Boden emporwuchsen und in hohen Bögen endeten. Sie standen allesamt offen. Durchsichtige Vorhänge wehten geisterhaft im Luftzug und goldenes Licht flutete durch sie hindurch. Das Bett, in dem Henry geschlafen hatte, war mindestens so groß wie sein ganzes Zimmer in Kansas, und vor ihm auf dem Boden stand auf einem dicken Teppich eine riesige Porzellanschale. An ihren Wänden flossen blaue Muster und Figuren ineinander. Ihr Inneres war mit einem trüben Öl gefüllt, auf dem kleine Blättchen und Ästchen schwammen. Henry beugte sich vor und 
     erkannte den Geruch von Zimt wieder. Und von Nelken. Daneben auf dem Boden lag sein Rucksack.
  


  
    Henry stand auf und atmete noch einmal tief ein. Sein Kleid war aus bräunlichem Leinen. Es hatte keine Ärmel und hing gerade auf die Knie herab. Seine Klamotten konnte er nirgends entdecken.
  


  
    Er ging zum nächsten Fenster und zog den Vorhang beiseite. Ein Balkon breitete sich vor ihm aus. Er reichte bis zu einer flachen Brüstung, und jenseits dieser Brüstung öffnete sich die Erde zu einem tiefen Tal. In der Entfernung, weit unten, war ein Teppich aus Dunst und Gebäuden und lautlos paffenden Schloten zu erkennen. Aber dort, wo er stand, war der Himmel auf merkwürdige Weise blauer als Henry es je gesehen hatte, und der Wind war frisch und klar.
  


  
    Ein Mann und eine Frau mit weißen Haaren saßen auf einer flachen Bank an der Brüstung und aßen Obst. Der Mann wandte sich Henry zu und lächelte ihn an.
  


  
    »Komm zu uns, Bettelsohn«, sagte er. »Es gibt noch andere Erfrischungen als den Schlaf.«
  


  
    Henry trat unbehaglich von einem Bein auf das andere. »Wo sind meine Kleider?«, fragte er. »Ich möchte mich erst anziehen.«
  


  
    »Du bist doch angezogen«, entgegnete der Mann. »Außerdem haben wir dich beide im Adamskostüm gesehen. Meine Frau hat dich heute Nacht zweimal gebadet, und ich war ihr Helfer.«
  


  
    Henry bekam heiße Ohren. Er hoffte, er sah nicht so rot aus, wie es sich anfühlte.
  


  
    »Wenn auch kein allzu guter Helfer.« Die Frau lachte und 
     ihre Stimme klang warm und sanft, wie weiche Erde. Ihre Haut war glatt und erschien unter ihrem Haar recht dunkel. »Komm«, forderte sie Henry auf. »Setz dich zu uns und erzähl. Wir möchten gern ein paar Dinge von dir wissen.«
  


  
    Henry blieb stehen. Er hatte keine Lust, sich neben einen von den beiden zu setzen. Der Mann rutschte von der Bank, lief über den Balkon und kam mit einem Holzstuhl und einem Kissen zurück. Beides stellte er neben die Steinbalustrade und setzte sich dann wieder zu seiner Frau. Henry folgte dem Mann zögernd und nahm linkisch Platz. In diesem Kleid wusste er nicht, wie er die Beine halten sollte.
  


  
    Der Mann und die Frau saßen Henry gegenüber. Ihr Tablett mit Früchten hielten sie auf dem Schoß. Längliche dunkle Trauben, Pfirsiche und Früchte, die Henry nicht kannte, lagen dort beieinander.
  


  
    Henry nahm sich eine kleine Traubenrispe. »Wo bin ich?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Du bist in unserem Haus«, antwortete der Mann. »Früher haben wir dort unten in der Unterwelt gewohnt.« Er deutete mit dem Kopf nach unten ins Tal. »Aber jetzt leben wir im Paradies. Wir sitzen einfach hier und sehen zu, wie die große Stadt an ihrem eigenen Gestank erstickt.«
  


  
    »Und wer sind Sie?«, wollte Henry wissen.
  


  
    Der Mann zupfte ein wenig an seinem nahezu weißen Bart. »Du kannst Ron zu mir sagen.«
  


  
    »Und ich bin Nella«, ergänzte die Frau. »Aber wie sollen wir dich denn nennen?«
  


  
    Henry steckte sich eine Traube in den Mund und schob sie in die Backentasche. »Mein Name ist Henry York.«
  


  
    Ron setzte sich auf. »Dein Name?«, hakte er nach. »Du hast einen Namen erhalten?«
  


  
    Henry starrte ihn verwundert an. »Warum sollte ich keinen Namen haben?«
  


  
    »Nun ja …« Ron deutete auf Henrys Bauch. »Die Schnitte, die deinem Bauch als Ritual zugefügt wurden, dienen einem ganz bestimmten Zweck; einem ziemlich düsteren bestimmten Zweck. Bevor du hierher geflohen bist, hat man einen recht blutigen Benennungsritus an dir vollzogen – oder ihn zumindest eingeleitet. Er kann nur an Unbenannten vollzogen werden. Wer schon einen Namen hat, stirbt.«
  


  
    »Ich habe die Wunden geschlossen«, sagte Nella. »Die Haut ist wieder zu. Aber ich fürchte, das Mal, das dieser Mann dir beigebracht hat, wird für immer sichtbar bleiben.«
  


  
    Henry fasste sich an den Bauch.
  


  
    Ron beugte sich vor und seine Augen blitzten. »Dabei ist dein eigenes Mal weitaus interessanter«, sagte er. »Es ist sehr selten und es ist eines, das mir äußerst sympathisch ist. Ich habe es bisher nur einmal gesehen, als ich jung war, und es tanzte auf dem Fleisch meines Cousins. Zeig mal deine Hand.«
  


  
    Henry hob den Arm und zeigte den beiden seine Handfläche. Während Ron und Nella das Zeichen betrachteten, beobachtete er ihre Gesichter. Ihre dunklen, reglosen Augen wurden schmal und blitzten dann plötzlich auf, und jede Pupille reflektierte das Bild der tanzenden Flamme in Henrys Handfläche.
  


  
    »Ihr könnt es sehen?«, fragte Henry.
  


  
    Aber sie antworteten nicht und starrten das Bild gebannt an.
  


  
    Das Brandmal war durch Henrys Rutschpartie am Rohr entlang aufgerissen und ausgefranst. Aber als er hinsah, nahm das, was eigentlich nur wie eine Verletzung aussah, Gestalt an. Es bewegte sich wie eine Schlange unter seiner Haut. Und nicht nur unter ihr, sondern ebenso auf ihr, in ihr drin und durch sie hindurch. Und es nahm jede Farbe bis hin zu Gold an.
  


  
    Henrys Kopf begann zu pochen.
  


  
    Er hörte, wie Ron tief einatmete. Dann begann er zu sprechen. Seine Stimme klang distanziert, wie eine eindringliche Verlautbarung.
  


  
    »Henry York«, sagte er. »Das Feuer des Löwenzahns mischt sich in dein Blut.«
  


  
    Eine sanfte Hand fasste Henry am Kinn und zog es beiseite.
  


  
    »Sieh nicht hin«, sagte Nella. »Es ist noch zu stark für dich.«
  


  
    Er sah sie an und die Kinnlade fiel ihm herunter. Sie war ein Gedicht, eine Geschichte. Hunderte Gesänge bewegten sich in ihren Augen und wanden sich wie Ranken, wie Fasern des Lebens aus ihrem Mund. Es sah wunderschön aus. Und gleichzeitig furchterregend.
  


  
    Nella schob ihre Hand über seine Augen und drückte ihm die Lider zu.
  


  
    »Genug«, sagte sie. »Nutze dein Leben, um die Gesänge der Welt kennenzulernen – oder werde auf der Stelle verrückt.«
  


  
    »Aber da gibt es noch so viel zu sehen!«, rief Henry. »Nur noch einen Augenblick!«
  


  
    »Nein.« Nellas Stimme klang unerbittlich. Dann lachte sie. »Wenn du dich jetzt von der Klippe des Wahnsinns stürzt, 
     müssen wir dich hierbehalten. Und das würde mir überhaupt nicht gefallen.«
  


  
    Sie zog ihre Hand zurück und Henry blinzelte.
  


  
    »Das war wirklich merkwürdig«, sagte er.
  


  
    Ron nickte. »Die Strömung kann dich mitreißen, bevor du schwimmen gelernt hast.«
  


  
    »Und die ganze Welt besteht aus …« Henry wusste nicht, wie er es nennen sollte. »Na, aus solchen Dingen? Damals, mit dem Löwenzahn, kam es mir vor wie ein lebendiges Wort. Aber jetzt mit euch …« Er wandte sich an Nella. »Da waren es viel mehr und alle wucherten ineinander. Tausende Ranken, die gleichzeitig wuchsen und sich verwandelten und veränderten und sprachen. Aber was davon ist denn nun echt?«
  


  
    Ron lächelte. »Alles, was du siehst, ist echt. Und das, was du gesehen hast, ist auch echt. Du bist ein siebter Sohn. Du hast den zweiten Blick. Du kannst ein Ding sehen und gleichzeitig das, was es eigentlich ausmacht. Du kannst es die Seele nennen, wenn du willst, oder seine Geschichte oder Kern. Wenn du ein gewisses Alter erreicht hast, gelingt es dir vielleicht sogar, das innere Wesen der Dinge zu erkennen, etwas dazu beizutragen und im Gegenzug etwas von ihm zu erhalten.« Er lachte. »Ich weiß, es ist schwer, diese neue Dimension der Welt zu verstehen. Du weißt doch, Henry, dass Töne die Luft in Wellen versetzen, bevor sie an dein Ohr kommen und du sie hören kannst. Nun stell dir vor, du könntest die Wellen nicht nur hören, sondern auch sehen und jeden Laut auf doppelte Weise wahrnehmen. Genauso ist es mit dem zweiten Blick. Du siehst zwei Seiten von einem Ding, und jede dieser Seiten ist echt.«
  


  
    »Ihr beide könnt mein Brandmal sehen«, sagte Henry. »Dann habt ihr also auch den zweiten Blick?«
  


  
    »Ich habe sechs ältere Brüder, wobei keiner von ihnen mehr lebt«, sagte Ron. »Und bei den Frauen ist es ohnehin anders.«
  


  
    »Ja«, bestätigte Nella. »Wir sehen nicht immer dasselbe, aber auch ich habe den zweiten Blick. Eine Frau erhält ihn nicht durch die Geburt, sondern wenn sie dazu auserkoren ist. Und er kommt nicht mit dieser Heftigkeit und diesen Schmerzen.«
  


  
    Ron legte seine Hände auf die Knie und setzte sich ein wenig auf. »Ich bin froh, dass dich deine Flucht zu mir geführt hat, Henry York, und heute Abend musst du uns erzählen, wie du entkommen bist. Wir werden Gäste haben, die es auch hören möchten. Aber jetzt werde ich dir ein paar Kleider suchen. In den nächsten Tagen haben wir genügend Zeit, um Geschichten zu erzählen. Du brauchst noch viel Ruhe.«
  


  
    »Oh«, sagte Henry. »Aber ich muss unbedingt wieder nach Hause. Am besten noch heute. Und ich fühle mich gut. Ich muss unbedingt zum Postamt.«
  


  
    Ron stand auf und runzelte die Stirn. »Das hast du auch zu mir gesagt, als du abgestürzt bist. Ich habe in deinem Rucksack nachgesehen und nichts gefunden, was verschickt werden müsste. Und an deiner Hand und den Schnitten an deinem Bauch kann man erkennen, dass du alles andere als ein Bote bist.«
  


  
    »Ich stamme von einem anderen Ort«, antwortete Henry. »In diesem Postamt gibt es einen Durchgang. Ich weiß zwar noch nicht, wie ich da hindurchkomme, aber ich muss es versuchen.«
  


  
    »Das wissen wir schon«, sagte Nella. Ihr Blick war besorgt. »Du vergisst, dass wir den zweiten Blick haben. Aber dein Wandelkrampf ist noch nicht lange her. Deine Augen sind noch empfindlich und du bist an diese Art zu sehen nicht gewöhnt. Wir haben getan, was wir konnten, um dich zu kräftigen. Aber es gibt Dinge, die nur die Zeit heilen kann, und andere liegen sogar jenseits der Macht der Zeit.«
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte Henry.
  


  
    Nella reckte den Arm und berührte sein Gesicht. Sie ließ ihre Finger über seine Wangen gleiten und über seine älteren Brandwunden. Dann sah sie auf ihre Fingerspitzen und wieder in seine Augen. Sehr tief in seine Augen. Kurz darauf hatte Henry das Gefühl, dass sie gleich weinen würde.
  


  
    »Du hast keinen Vater«, sagte sie. »Und keinen Namen. Hier bist du sicher. Wenn du gehst, wirst du auf einen alten Feind treffen, der Kraft anzieht wie ein gewaltiger Sog, und auf einen neuen Feind, der sich diese Kraft zunutze macht. Du spielst mit deinem Leben! Dein leiblicher Vater ist – ich sehe bloß ein Schwert, das ihm entgegenfliegt. Deine Mutter ist stark wie ein tief verwurzelter Baum, aber sie beugt sich unter einem Wind, der Steine zerschmettern kann. Augenblicke der Freude erwarten dich, aber jenseits von ihnen warten: Betrug, Angst, Wut und Grauen. Vertraue deinen Träumen! Deine Träume belügen dich nicht. Dort verschränken sich die Fasern. Mehr kann ich nicht lesen.«
  


  
    Nella setzte sich auf und wischte sich die Augen.
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, sagte Henry. »Ich habe doch einen Namen«, fügte er hinzu.
  


  
    »Du bist nicht getauft«, sagte Nella.
  


  
    »Aber ich habe einen Namen!«
  


  
    Ron hatte die Arme verschränkt. »Wir werden dir ein paar Kleider suchen«, sagte er. »Und dir etwas zu essen bringen. Wir wollen dir die Ruhe nicht weiter aufdrängen. Wenn du dir sicher bist, dass dein Pfad der Richtige ist, dann werden wir dir auf deinem Weg helfen.«
  


  
    Henry stand auf und trat an die flache Brüstung heran. Ron stellte sich neben ihn. Henry sah hinab auf die Stadt im Dunst und dann wieder zu dem alten Mann. Sein Bart wehte in der sanften Brise.
  


  
    »Diese Stadt haben meine Väter gebaut«, erklärte Ron. »Meine Aufgabe war es, sie zu schützen. Aber ich habe den Untergang nicht aufhalten können.« Er warf einen kurzen Blick zu Henry und sah dann wieder über das Tal. »Als Darius aufkreuzte, tat er mir leid. Er hatte sich verlaufen, war orientierungslos und ohne Halt. Immerzu sprach er von seiner Unzulänglichkeit und seinem Elend. Er flehte mich an, Vater zu mir sagen zu dürfen, und ich war dumm genug, ihm das zu erlauben. Dann kam er zu Kräften. Aber er lernte nie, sie sinnvoll einzusetzen. Er amüsierte sich über die Angst der anderen und verwechselte diese Angst mit Respekt. Aber nun ist er es, der in meiner Stadt das Sagen hat.« Er seufzte. »Ich werde dich nicht bemitleiden, Henry York. Mein Mitleid ist zerstörerisch.«
  


  
    »Heißt du wirklich Ron?«, wollte Henry wissen.
  


  
    Der alte Mann lachte. »Getauft bin ich auf den Namen Ronaldo Thomas Xavier Valpraise, siebter Sohn Justinians Valpraise, oberster Bürgermeister von Byzanthamum. Ich habe Hospitäler betrieben und mich als Architekt betätigt, war Vater 
     für Bettelkinder und Waisen. Nun sind meine Hospitäler zu Leichenschauhäusern und Fabriken geworden. Ich habe alle meine Kinder überlebt und meine Herrschaft hat eine Hölle aus Zauberei und Dunkelheit erschaffen. Warum bin ich am Leben geblieben? Vielleicht nur für diesen einen Moment, Henry York, in dem ich nach Jahren der Abwesenheit einmal wieder in der Stadt unterwegs bin und eine Sternschnuppe auffange, bevor sie in die Hölle fällt.« Er wandte sich Henry zu, sah ihm in die Augen und lächelte. »Bist du die Rettung meines Lebens?«
  


  
    »Ich weiß nicht, wie du das meinst«, antwortete Henry. »Du hast mir doch das Leben gerettet.«
  


  
    Ron schwieg.
  


  
    Henry warf einen Blick über seine Schulter. Nella war verschwunden. Der Balkon war leer.
  


  
    »Was hast du in der Stadt gemacht?«, wollte Henry wissen. »Und warum bin ich im genau richtigen Moment und genau auf die richtige Stelle gefallen?«
  


  
    Mit einem Mal frischte der Wind auf, wirbelte um Henry herum und fuhr ihm durchs Haar.
  


  
    Als Ron antwortete, klang seine Stimme düster. »Nella hat die Gabe der Träume«, sagte er. »Sie hat von deinem Sturz geträumt. Sie hat auch von Darius geträumt. Dass ihm mehr Kraft zur Verfügung stand, als er selbst für möglich gehalten hat. Und dass er sein Grauen in alle Welten ausbreitete. Das Blut, das in dir und in anderen fließt, war das Einzige, was ihm Einhalt gebieten konnte. Nella wollte nicht, dass es auf unseren Straßen vergossen wird und verdirbt.«
  


  
    Henrys verbrannte Handfläche begann zu jucken. Er kratzte 
     sie mit dem Daumen. »Das ist ein schrecklicher Traum«, meinte er. »Wie ging er für Darius weiter? Hat er verloren?«
  


  
    Ron schwieg einen Moment. Dann fuhr er fort. »Manchmal ist es wichtiger, dass man versucht hat, sich dem Bösen entgegenzustellen, als dass man es besiegt. Die größten Helden sind die, die für eine Sache eingetreten sind, obwohl sie davon ausgehen mussten, nicht mit dem Leben davonzukommen. Solch selbstloser Mut ist ein Sieg an sich.«
  


  
    Henry spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Sein Atem ging flach. »Werden Nellas Träume denn immer wahr?«, fragte er.
  


  
    »In ihrem Traum«, sagte Ron leise, »gab es niemanden, der dich auffing.«
  

  
  


  
    ELFTES KAPITEL
  


  
    Frank wandte sein verbranntes Gesicht vom Feuer ab. Es produzierte seine eigene Hitze – genau wie einige Stellen an seinen Armen und der Brust. Am restlichen Körper aber zitterte er beinahe. Wenn sie auf einer Wiese in Kansas übernachtet hätten, hätten sie nicht so frieren müssen!
  


  
    In einem unglücklichen Moment hatte er die Schlafsäcke der Familie in der Scheune verstaut. Und die war jetzt leider nicht mehr da. Aber das hatte er ja nicht vorhersehen können.
  


  
    Richard war der Einzige, der einen Schlafsack hatte. Frank hatte ihn vom Dachboden geholt. Trotz des feuchten Fußendes. Der Rest der Familie und Sergeant Simmons lagerten, unter mehreren Schichten Klamotten und in Decken gehüllt, im Kreis um ein Lagerfeuer aus Fensterrahmen, Blenden und einem Esszimmerstuhl, der ohnehin kaputt gewesen war. Frank war bereit gewesen, alles zu verbrennen, aber Dotty hatte sich noch nicht vorstellen können, dass die Situation so bleiben würde. Zunächst hatte Frank hinter Dotty gelegen, jetzt aber lag er Rücken an Rücken mit ihr und sah über das Gras, das sich unter dem ausgesprochen kühlen Hauch des Nachthimmels und fremden Sternen beugte. Er sah zufrieden 
     aus, aber er spürte, wie seine Beine zu zittern begannen. Und das war erst der Anfang.
  


  
    »Dad«, sagte Penelope. »Mir ist kalt. Haben wir nicht noch etwas, das wir verbrennen können?«
  


  
    »Ich sehe mal nach. Gleich«, antwortete Frank.
  


  
    »Ich finde, wir sollten lieber drinnen schlafen«, meinte Anastasia.
  


  
    Richard zog die Nase hoch. »Das will ich aber nicht.«
  


  
    Anastasia setzte sich auf und zog ihre Decken fest um sich. »Na ja, du hast ja auch meinen Schlafsack«, bemerkte sie. »Wirklich, Dad. Wenn etwas durch die Fächer kommt, kann es uns hier draußen doch auch erwischen.«
  


  
    Frank wandte sich wieder dem Feuer zu, und Dotty sah ihn an. Ihre Lippen waren fest zusammengekniffen.
  


  
    »Zeke?«, fragte Frank. »Wie geht es dir denn?«
  


  
    »Gut, Mr Willis«, antwortete Zeke. »Wenn die Mädchen wollen, können sie eine von meinen Decken haben.«
  


  
    Penelope sagte nichts. Anastasia lachte. »Zeke gibt bloß an«, sagte sie. »Ihm ist genauso kalt wie uns.«
  


  
    Frank zitterte und versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. »Was meinst du denn, Ken?«
  


  
    Sergeant Simmons’ Deckenberg war der höchste von allen. Nicht weil er mehr Decken als die anderen hatte, sondern einfach weil er darunter lag. »Ich habe schon Schlimmeres erlebt«, meinte er. »Und es ist ganz praktisch, dass ich meinen Fuß nicht spüren kann.«
  


  
    »Und wenn ich allein hineingehe?«, bohrte Anastasia weiter. »Es muss ja keiner mitkommen.«
  


  
    »Nichts da!« Dottys Antwort kam schnell und entschieden. 
     »Zeke und Ken können machen, was sie wollen. Und der Himmel weiß, dass euer Vater das auch tun wird. Aber ihr beiden schlaft nicht in der Nähe dieser Pforten. Das kommt überhaupt nicht in Frage!«
  


  
    Frank atmete tief durch und spürte einen stechenden Schmerz in der Lunge. Er konnte es genauso gut jetzt tun. Es schlief ja doch niemand. »Morgen«, sagte er. »Morgen schlüpfen wir alle durch Großvaters Schrank.«
  


  
    Er wartete darauf, dass Dotty ihm energisch widersprach. Sie tat es aber nicht. Niemand sagte ein Wort. Noch nicht mal Anastasia.
  


  
    »So, wie ich die Dinge sehe«, fuhr Frank fort, »können wir nicht hierbleiben. Das Wasser in den Toiletten ist das einzige Trinkwasser, das wir haben. Und eine Füllung hat Penny schon weggespült.«
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Penelope.
  


  
    Anastasia schnaubte. »Das hätte ich sowieso nicht getrunken.«
  


  
    Frank ignorierte die beiden. »Ein bisschen Milch ist noch übrig, aber wer weiß, wie lange sie hält, nachdem der Kühlschrank nicht mehr funktioniert. Wir haben eine Schachtel Kräcker, ein paar Müsliflocken, ein Glas saure Gurken, Dots Marmeladen und das Eingemachte. Das ist aber auch alles, was nicht in allernächster Zeit schlecht werden wird.«
  


  
    »Aber was wird aus Henry?«, erkundigte sich Zeke.
  


  
    »Tja«, meinte Frank. »Nach dem, was Richard erzählt hat, ist Henry wohl entführt worden. Und Henrietta hat versucht, ihm zu folgen. Es könnte sein, dass sie in ein und demselben Fach stecken. Aber irgendetwas sagt mir, dass es nicht so 
     ist. Der Zauberer ist herausgekommen, weil er Henry gesucht hat. Das heißt also, er war nicht bei ihm. Noch nicht jedenfalls. Ich habe nicht vor, die Kompass-Schlösser zu verstellen. Wir lassen sie, wie sie sind. Wir schlüpfen einfach durch, sehen, wo wir herauskommen und hoffen, dass wir Henrietta oder Henry finden. Wenn wir dann ein sicheres Plätzchen gefunden haben, mit Wasser und etwas zu essen, kehre ich hierhin zurück und nehme mir die anderen Fächer vor.«
  


  
    »Dad«, sagte Penelope, »der Kerl, der durch die Fächer gekommen ist und der an allem hier schuld ist, hat nicht gesagt, dass er Henry sucht. Er hat gesagt, er sucht seinen Sohn.«
  


  
    »Igitt!« Anastasia schauderte. »War das etwa Henrys richtiger Vater? Dann will er aber bestimmt zurück nach Boston!«
  


  
    Frank lauschte auf den Wind und sah seine Frau unter ihren Decken atmen. Er guckte rund um das Feuer herum von einer Silhouette zur anderen.
  


  
    »Das glaube ich nicht«, meinte er.
  


  
    »Ich komme mit Ihnen hierher zurück«, sagte Zeke.
  


  
    »Mal sehen«, antwortete Frank.
  


  
    Richard raschelte in seinem Schlafsack. »Ich komme auch mit.«
  


  
    »Kommt nicht in Frage«, sagte Frank. »Was meinst du, Ken? Siehst du eine andere Möglichkeit?«
  


  
    Sergeant Simmons sprach sehr langsam. »Ich verstehe das hier alles nicht. Aber ich habe eine Frau und Kinder. Mein Junge wird in diesem Jahr dritter Basemann. Meine Tochter hat im August einen Klavierabend. Und meine jüngere Schwester in Tulsa bekommt jeden Moment Zwillinge. Was immer du vorhast, Frank, ich vertraue dir. Und ich schließe 
     mich dir an. Ich kann Kansas nicht so einfach verlassen. Jedenfalls nicht für längere Zeit. Vielleicht später mal. Wenn überhaupt. Vielleicht würde ich es sogar überleben – aber mein eigentliches Leben wäre vorüber.«
  


  
    »Meine Mutter macht sich bestimmt schon Sorgen«, sagte Zeke. »Sie wird ganz krank sein vor Angst. Und hier können wir nicht bleiben. Jedenfalls so lange nicht, wie Anastasia sich weigert, Toilettenwasser zu trinken.«
  


  
    »Dann geht es morgen früh also los«, sagte Sergeant Simmons. »Wir haben kaum eine andere Wahl.«
  


  
    Dotty setzte sich auf. »Und warum nicht jetzt?«, fragte sie. »Schlafen kann ohnehin niemand, und ich würde es lieber hinter mich bringen, anstatt noch Stunden hier herumzuliegen und daran denken zu müssen.«
  


  
    

  


  
    Zwei Stunden später plapperte Anastasia aufgeregt vor sich hin. Penelope sagte, sie fühle sich mulmig. Frank überlegte, dass er Richard möglicherweise tragen müsse. Zeke sagte gar nichts und hing seinen Gedanken nach.
  


  
    Sergeant Simmons bewegte sich humpelnd ein Stück zur Seite.
  


  
    Sie standen in Großvaters Zimmer und Dotty verteilte Kissenbezüge. Frank hatte eine große schwarze Polizeitaschenlampe in der Hand und seine Flinte. In jedem Kissenbezug steckten eine Decke und verschiedene Nahrungsmittel, die nicht alle zwingend nützlich erschienen: ungekochte Spagetti, Margarine, Schälerbsen und Salz. Alle hatten noch immer mehrere Schichten Klamotten übereinander an, sodass sie nicht noch zusätzlich Kleider mitnehmen mussten. Sergeant 
     Simmons steckte wie die Wurst in der Pelle in einem roten Weihnachtspullover von Frank. Er hatte sich das Kopfkissen auf die eine und sein Gewehr über die andere Schulter gelegt.
  


  
    »Alsdann«, sagte Frank. »Ich mache den Anfang. Wenn ich rufe, schiebt ihr mir eure Klamotten durch und kommt dann hinterher. Ken bildet das Schlusslicht.«
  


  
    »Warte mal!«, rief Anastasia. »Wo ist denn der Raggant? Den können wir doch nicht zurücklassen!«
  


  
    Frank lächelte. »Der ist vorneweg. Wir spielen Nachlaufen.«
  


  
    Er nahm Dotty ein Kopfkissen ab und ging in die Knie. Dann stopfte er das Kissen in den Schrank und schob es mit seiner Flinte nach vorn. Die Taschenlampe in der Hand und seine Flinte mit sich schleifend, kroch Frank in den Schrank hinein.
  


  
    In Großvaters Zimmer war es dunkel. Ein kalter Wind wehte durch die leeren Fenster herein. Nervöses Atmen war zu hören.
  


  
    Kurz darauf hörten sie Franks Stimme. Sie klang wie aus weiter Ferne.
  


  
    »Alles klar!«, rief er. »Penny zuerst!«
  


  
    In der Dunkelheit ging Penny auf die Knie.
  


  
    

  


  
    Der Mond war von Wolken verhangen. Henrietta suchte sich vorsichtig ihren Weg über Berghänge und Hügel. Sobald das Haus der alten Frau nicht mehr zu sehen gewesen war, hatte sie die Straße verlassen. Aber kaum war die Sonne untergegangen, wünschte sie, sie hätte es nicht getan. Jetzt glaubte sie nicht, die Straße jemals wiederfinden zu können. Ob sie 
     auf ihr lief oder sie vielleicht kreuzte – sie würde es gar nicht mitbekommen.
  


  
    Der Rand einer Wolke färbte sich silbern und mit einem Mal breitete sich das Licht des Vollmondes auf dem Boden aus. Henrietta blieb stehen und sah sich um. Sie stand auf einem Berg. Eine Gruppe von Bäumen drängte sich an dessen Fuß. Eine neue dicke Wolke glitt über den Himmel dem Mond entgegen. Henrietta musste sich beeilen. Sie musste den Berggipfel erreichen, solange sie Licht hatte. Oben würde sie sich dann für eine Richtung entscheiden.
  


  
    Sie drehte sich um, machte zwei vorsichtige Schritte den Hang hinauf und begann dann zu laufen.
  


  
    Kansas hat zwar ein paar Berge, aber Henrietta hatte nicht allzu viele davon kennengelernt. Sie hatte gerade die Hälfte der Strecke hinter sich, als das Licht wieder verschwand. Heftig atmend und die Hände gegen ihre Knie gepresst, ging sie langsam weiter. Den Fisch und die Oliven hatte sie längst verdaut, und jetzt hatte sie solchen Durst, dass sie hoffte, eine dieser Wolken bringe Regen. Zu laufen machte die Sache auch nicht gerade besser.
  


  
    Im Dunkeln kam sie auf dem Gipfel an. Sie setzte sich auf den Boden und ließ sich auf den Rücken fallen.
  


  
    Irgendetwas glitt ihr ins Hosenbein und kitzelte. Sie fuhr hoch und schlug darauf. Dann griff sie in ihr Hosenbein, stieß auf einen langen Grashalm und zog ihn heraus.
  


  
    Sie überlegte, ob man sie wohl suchte. Ob Benjamin und Joseph alle ihre Freunde mit den ernsten Gesichtern zusammengetrommelt und Taschenlampen verteilt hatten? Ob sie die Felder durchkämmten? Vielleicht hatten sie ja Hunde …
  


  
    Vielleicht waren sie aber auch schon wieder zurück auf FitzFaeren, saßen herum und warteten, dass sie wiederkam. Sie hatten keinen Grund zur Eile. Sie wussten, dass es nur einen einzigen Fluchtweg gab. Vielleicht wussten sie sogar, durch welches Fach Henrietta gekommen war. Wenn dem so war, brauchten sie allerdings auch gar nicht auf sie zu warten. Vielleicht waren sie längst in Kansas, durchwühlten Großvaters Sachen und suchten nach was auch immer sie für das Diebesgut hielten.
  


  
    Henrietta stand auf. Die Wolke über ihr schimmerte.
  


  
    Wo waren Henry und Richard? Sie hatten gesagt, sie wollten nach FitzFaeren, um Eli zu suchen. Aber ganz offensichtlich waren sie nicht hier. Denn Benjamin und Joseph hätten sie bestimmt auch geschnappt. Oder sie hatten alles aus der Entfernung mit angesehen. Vielleicht hatten sie sich irgendwo im Saal versteckt und zugeguckt, wie sie festgenommen worden war.
  


  
    Okay, sie wusste ja gar nicht genau, ob Richard und Henry überhaupt hier waren. Abgesehen davon, dass sie sie darüber sprechen gehört hatte und dass sie verschwunden waren und das Fach auf FitzFaeren gestellt gewesen war. Aber der Schlüssel hatte unter Henrys Kissen gelegen. Wie mochte das überhaupt gegangen sein? Hatten sie etwa Großvaters Tür aufgeschlossen und waren dann noch mal nach oben gegangen, um den Schlüssel unter das Kissen zu schieben? Vielleicht. War ja keine schlechte Idee. Damit man nach ihnen sehen konnte, falls etwas schiefging. Und wenn alles glattging, konnten sie einfach zurückkommen und keiner hätte etwas bemerkt. Henriettas Hand fuhr in ihre Tasche und ihre Finger 
     ertasteten durch den Jeansstoff hindurch den starren Umriss des Schlüssels. Sie war nicht so umsichtig gewesen. Nach ihr würde keiner suchen. So viel war ihr klar. Nach ihr konnte keiner suchen.
  


  
    Eine Mondhälfte tauchte auf und wanderte durch einen Spalt zwischen den Wolken. Henrietta drehte sich langsam um sich selbst und versuchte sich alles einzuprägen. Links von ihr lag der Hang, den sie gerade erklommen hatte. Irgendwo hinter ihr, da war sie sich sicher, lag das Haus der Frau. Sie glaubte nicht, dass sie allzu sehr die Richtung gewechselt hatte. Vor ihr verdunkelte sich die Landschaft wieder. Bäume standen da. Ein richtiger Wald. Die Kronen wuchsen zusammen und verschluckten das Licht. Als sie hierher gebracht worden war, waren sie durch einige Wälder gekommen, aber selbst wenn der kürzeste Weg durch diesen Wald hindurch führen sollte, wusste sie, dass sie ihn nicht nehmen konnte. Bestimmt gab es dort Tiere und nach nachtaktiven Waldbewohnern stand ihr keinesfalls der Sinn. Natürlich konnte sie auch auf freiem Feld von Tieren angefallen werden, aber zumindest hatte sie auf diese Weise Gelegenheit, sie zu sehen, bevor die Biester sie anknabberten. Sofern nicht gerade ein paar Wolken im Weg waren.
  


  
    Sie wandte sich um und sah die andere Seite des Berges hinab. Auch in dieser Richtung erstreckte sich ein Wald, aber er war nicht ganz so dicht. Zum Rand hin wurde er lichter und im wieder schwächer werdenden Licht konnte Henrietta erkennen, dass sich etwas Längliches zwischen den Bäumen hindurchwand. Vielleicht war es die Straße. Oder wenigstens irgendeine Straße.
  


  
    Es war nun wieder dunkel und Henrietta machte sich auf den Weg nach unten. Bergab ging es viel besser. Und schneller. Das Gras strich ihr im Gehen um die Beine, und je weiter sie nach unten kam, umso dichter standen die Bäume.
  


  
    Der Boden wurde nun eben und Henrietta begann gemächlich zu traben. Im Mondlicht tauchte sie unter Ästen hinweg und im Schatten der Wolken ertastete sie sich mit ausgestreckten Armen ihren Weg.
  


  
    Sie schob sich zwischen zwei Bäumen hindurch und trat ins Freie hinaus. Und dann ins Wasser.
  


  
    Henrietta versuchte sich am Land festzuklammern und bekam zwei Hände voll Schilf und Gräser zu fassen. Als sie ins Wasser eintauchte, verrenkte sie sich die Schultern, aber sie ließ nicht los, trotz der Strömung, die an ihren Beinen zerrte.
  


  
    Sie biss die Zähne zusammen und es gelang ihr, sich umzudrehen und das Gesicht dem Ufer zuzuwenden. Und sie konnte zwei Büschel Gras an den Wurzeln packen. Strampelnd und prustend zog sie sich die Böschung hinauf und blieb schwer atmend am Ufer liegen.
  


  
    Die Nacht war plötzlich bedeutend kühler und unfreundlicher geworden. Und jetzt wusste Henrietta auch, dass es keine Straße gewesen war, die sie entdeckt hatte, sondern ein Fluss. Als sie gefesselt auf dem Karren gesessen hatte, hatte sie Bäche gesehen. Aber keinen Fluss. Noch nicht mal das, was man einen kleinen Fluss hätte nennen können. Sie massierte sich ihre schmerzenden Schultern, setzte sich auf und streckte ihre nassen Beine aus.
  


  
    Das Licht reichte gerade, um eine schwarze Linie auf der anderen Seite auszumachen. Das gegenüberliegende Ufer. 
     Dies hier war ein richtiger Strom. Und obendrein ein ziemlich schnell dahinfließender.
  


  
    Henrietta seufzte und prustete durch die Lippen. Es war ziemlich sinnlos, weiterzulaufen. Sie konnte dem Fluss in den Wald hinein folgen, aber wozu? Sie hatte nicht die geringste Ahnung, in welcher Himmelsrichtung FitzFaeren lag oder die Pforte nach Kansas. Konnte sein, dass sie in der Gegenrichtung zu der alten Königin zurücklief. Oder sie konnte umdrehen und wieder auf den Berg steigen.
  


  
    Ihr Magen verknotete sich und Henrietta fühlte einen Anflug von Panik. Sie wollte ihre Gedanken nicht in Worte fassen. Nicht einmal sich selbst gegenüber. Dann tat sie es aber dennoch: Vielleicht konnte sie nie mehr nach Hause zurückkehren. Ihrem Vater war es ja genauso ergangen. Vielleicht musste sie für immer hierbleiben. Und hier sterben. Ihr Leben mit kleinwüchsigen, sehr ernsten, halbmagischen Leuten verbringen. Neben ihr sprang etwas vom Ufer und plumpste ins Wasser.
  


  
    Henrietta zog ihre nassen Beine an und umfasste ihre Knie. Wenn plötzlich Magdalene aus dem Schilf gesprungen wäre oder Joseph mit seinem komischen Bart und einer Taschenlampe, hätte sie beide umarmt und darum gebeten, wieder in die Kammer gesperrt zu werden. Fliehen konnte sie später immer noch. Aber ihr war klar geworden, dass sie im Moment nicht mal mehr zu Magdalenes Haus zurückfinden würde, selbst wenn sie es gewollt hätte.
  


  
    Gern hätte sie sich eingeredet, dass ihr Vater nach ihr suchte. Dass er alles versuchte, um sie zurückzuholen. Aber an Großvaters Tür zu trommeln und ihren Namen zu rufen 
     und dann ihre weinende Mutter in den Arm nehmen, war wohl das Einzige, was er im Moment tun konnte. Sie würde keine Geschwister mehr haben, die sie ärgern konnte – oder über die sie sich ärgerte. In dieser Welt würde sie nichts mehr haben.
  


  
    Aber sie hatte Durst und dieses Problem löste der Fluss für sie.
  


  
    Henrietta legte sich auf den Bauch und schob sich zentimeterweise die Böschung hinab, sodass sie mit einer Hand an die Wasseroberfläche reichte. Sie schöpfte sich Wasser in den Mund und überlegte, wie viele Bakterien sie wohl gerade zu sich nahm. Vielleicht nicht ganz so viele wie in den Flüssen zu Hause. Sofern keine Kühe in der Nähe waren. Oder Biber. Aber eigentlich war ihr das im Moment auch egal. Das Wasser war kalt und schmeckte süß. Und sie trank, soviel sie mit ihrer Hand nur schöpfen konnte.
  


  
    Das Wasser brachte sie zwar nicht auf andere Gedanken, aber es gab ihr den Mut zurück. Sie würde nach Kansas heimkehren! Irgendetwas musste sie doch tun können – und wenn sie dazu bis zum Morgen warten musste.
  


  
    Allerdings wollte sie nicht bis zum Morgen warten. Sie war nicht müde. Dazu hatte sie zu viel Angst und zu viel Adrenalin im Blut. Außerdem hatte sie Hunger und sie musste sich etwas ausdenken, wie sie nach Hause kommen konnte, ohne geschnappt zu werden.
  


  
    Mit einem Mal hatte sie eine Idee: Eli! Der würde sie bestimmt nicht einfach an Magdalene ausliefern. Eli würde wissen, wo FitzFaeren lag. Vielleicht konnte er ihr helfen, unbemerkt wieder nach Hause zu finden. Er konnte sie zwar 
     nicht besonders leiden, aber so wie es klang, mochte er seine Schwester noch viel weniger. Vielleicht half er Henrietta dabei, ihr eins auszuwischen.
  


  
    Magdalene hatte gesagt, er stromere in den zerstörten Häusern am Fluss herum. Am Fluss war Henrietta ja nun schon mal.
  


  
    Das bedeutete, dass sie in einer der beiden Richtungen auf Eli stoßen würde. Sie musste sich nur für eine entscheiden und dem Fluss folgen. Und sie musste sich nur für die Richtige entscheiden.
  


  
    Sie beschloss, in Richtung Wald zu laufen. Der Wald war hier nicht allzu dicht, und sie hatte immer noch das Gefühl, dass diese Richtung von Magdalene wegführte. Sie wusste aber auch, dass ihre Orientierung komplett durcheinander sein konnte.
  


  
    Henrietta biss sich auf die Lippen. Was war denn wahrscheinlicher? Dass sie ihre Orientierung in der Dunkelheit verloren hatte, oder dass sie sie uneingeschränkt behalten hatte, während sie durch die Nacht über Berg und Tal gelaufen war?
  


  
    Sie stand auf und schlug die dem Wald entgegengesetzte Richtung am Flussufer ein. Es war wirklich gut möglich, dass ihr innerer Kompass auf dem Kopf stand. Darum entschied sie sich genau gegen ihre Instinkte. Die hatten ihr diese Suppe hier überhaupt erst eingebrockt. Also wollte sie sich lieber nicht mehr auf sie verlassen.
  


  
    

  


  
    Nachdem sie drei alte kleine Häuschen und eine eingestürzte Mühle inspiziert hatte, wusste Henrietta nicht mehr, wie lange sie schon unterwegs war. Sie hatte eine Katze erschreckt und 
     einen Schrei ausgestoßen, sonst aber keinerlei Ergebnisse ihrer Suche vorzuweisen. Das Adrenalin war längst verflogen, und ihre Augenlider waren schwer.
  


  
    Die Bewölkung am Himmel hatte sich aufgelockert und ihr viel Licht beschert, aber das machte sie auch nicht froher. Und dann roch sie mit einem Mal Rauch.
  


  
    Ein Holzfeuer brannte. Aber sie roch auch noch etwas anderes. Etwas, das sie in jeder Welt und in jeder Zeit wiedererkannt hätte.
  


  
    Da briet jemand Speck.
  


  
    Henrietta beschleunigte ihren Schritt, nach wie vor in einem gewissen Abstand vom Ufer des Flusses. Nach etwa zwanzig Metern wurde der Duft stärker und durch eine neue Komponente bereichert: Zwiebeln. Sie kletterte über einen umgestürzten Baum, und dort, unmittelbar vor ihr, zwischen einem Fels und einem faulenden Baumstumpf, stand eine kleine Hütte. Eigentlich eher ein Schuppen. Henrietta sah umher und konnte die Überreste eines deutlich größeren Hauses erkennen, das ein Stück weiter vom Fluss entfernt lag. Die Hütte war wohl eine Art Bootsschuppen. Für Spielzeugboote.
  


  
    Es gab zwei Fensternischen, die mit Tüchern verhängt waren. Durch die Ritzen an den Ecken aber drang goldenes Licht.
  


  
    Henrietta hörte Speck in der Pfanne zischen. Und jemand pfiff. Aus einem Loch im Dach stieg Rauch auf.
  


  
    Schnurstracks lief Henrietta auf die Hütte zu und blieb vor den Tuchvorhängen stehen. Sie atmete leise durch und versuchte ihren Hunger zu vergessen. Dann nahm sie das Tuch und zog es ein kleines Stück beiseite.
  


  
    Auf dem Lehmboden in der Mitte des Raumes stand eine riesige Bratpfanne auf einem Feuer. In einer Hälfte hüpfte und bog sich der Speck und versuchte, der Hitze zu entkommen. In der anderen rührte die Hand eines alten Mannes eine Mischung aus Pilzen und Zwiebeln, Eiern und Kartoffelscheiben mit einem Messer um. Sein Kopf war kahl, und über seinen Ohren hingen weiße Haarsträhnen herab. Er trug einen kurzen Bart und eine Brille mit Goldrand.
  


  
    Henrietta kannte ihn.
  


  
    Auf der gegenüberliegenden Seite konnte Henrietta eine Tür sehen, die mit einer Decke verhängt war. Sie machte sich nicht die Mühe, hinzugehen. Stattdessen zog sie das Tuch ganz beiseite und streckte ihren Kopf durch das Fenster herein.
  


  
    Der Mann, der bis jetzt vor sich hin gepfiffen hatte, zog die Pfanne vom Feuer und begann mit sanfter, kehliger Stimme zu singen:
  


  
    »Schinken, Schinken muss es sein.
  


  
    Macht auf das Bier, schenkt aus den Wein,
  


  
    und holt zehn Hühner, zart und klein.
  


  
    Doch ich, mein Schatz, ich bleib beim Schwein.«
  


  
    Henrietta räusperte sich.
  


  
    Eli sah keinen Moment von seiner Beschäftigung auf. Er schob sein Essen auf einen Holzteller.
  


  
    »Nun«, sagte er, ohne hochzusehen. »Kommst du nun herein und isst, oder willst du lieber noch mal schwimmen gehen?«
  

  
  


  
    ZWÖLFTES KAPITEL
  


  
    Eli hob den Kopf sah in Henriettas verblüfftes Gesicht.
  


  
    »Ich werde dich bestimmt nicht durch das Fenster hindurch füttern. Die Tür ist gegenüber. Oder kannst du vielleicht durch Wände gehen?«
  


  
    Henrietta trat einen Schritt zurück und ließ den Vorhang fallen. Sie war verwirrt. Und gleichzeitig sehr, sehr hungrig. Also lief sie um den windschiefen Schuppen herum, zog die Decke an der Tür beiseite und schob sich hinein.
  


  
    Eli saß im Schneidersitz auf dem Lehmboden. Er aß bereits von einem Holzteller, den er auf dem Schoß hielt, und führte das Essen mit dem Messer zum Mund. Seine Stirn glänzte und in seiner Brille spiegelte sich der Feuerschein.
  


  
    Ein weiterer Teller mit einem etwas kleineren Berg Essen und vier Speckstreifen obenauf, stand auf dem Boden und wartete auf sie. Wortlos ließ Henrietta sich fallen, nahm den Teller und zerriss mit den Zähnen ein Stück Speck. Es mochte gut einen halben Zentimeter dick sein.
  


  
    »Danke«, sagte sie. Musste sie einfach sagen. Sie konnte sich kaum erinnern, wann ihr zuletzt ein Essen so gut geschmeckt hatte.
  


  
    Eli nickte. »Ich hatte eigentlich schon früher mit dir gerechnet. Aber Mädchen haben nun mal einen schlechten Orientierungssinn.«
  


  
    »Wie bitte?«, entgegnete Henrietta. »Es war stockfinster. Und ich musste über alle möglichen Berge klettern. Mein Orientierungssinn ist absolut in Ordnung!«
  


  
    Eli hob ein Stück Speck von seinem Teller, hielt es in die Höhe und betrachtete es im Licht des Feuers. Er schwieg.
  


  
    »Woher wussten Sie eigentlich, dass ich hier bin? Sind Sie mir gefolgt?«, wollte Henrietta wissen. »Wenn ich so hilflos und ohne Orientierung gewesen wäre, hätten Sie mir ja helfen können.«
  


  
    »Ich habe mitbekommen, dass du hier bist, als du auf den Wagen gefesselt mit den Philosophen hier vorbeigezockelt kamst.«
  


  
    »Mit den Philosophen?«
  


  
    Eli hob seine Augenbrauen. »Allerdings. Sie sind ausgesprochen scharfsinnig. Großartige Denker. Die Geheimnisse der Welt sind für sie wie ein offenes Buch. Wenn sie nur lesen könnten …«
  


  
    »Sie machen wohl Witze!«
  


  
    »Du bist genauso helle wie sie«, stellte Eli fest. »Und warum ich dir nicht schon früher geholfen habe: Ich musste mir erst mal überlegen, ob ich dir überhaupt helfen will. Das ist die ganze Wahrheit. Du solltest in schweigender Dankbarkeit dein Essen zu dir nehmen!«
  


  
    Henrietta nahm einen Klumpen Kartoffeln mit Ei zwischen Daumen und Zeigefinger und schob ihn sich in den Mund.
  


  
    »Können Sie mich zu dem zerstörten Tanzsaal zurückbringen?«, fragte sie.
  


  
    Eli kaute nachdenklich. »Nein«, sagte er. »Ich wüsste nicht, warum. Du hast die nächtliche Gaukelei doch schon mal gesehen.«
  


  
    »Sie wissen genau, worum es geht«, entgegnete Henrietta. »Ich muss zurück nach Kansas.«
  


  
    »Das geht nicht«, antwortete Eli. »Die Kombination an den Fächern ist verstellt worden. Ich habe es mir angesehen, kurz nachdem du mit der huldvollen Königin der FitzFaeren zusammengetroffen bist. Die, nebenbei bemerkt, Ziegen hält.«
  


  
    »Sind die Kompass-Schlösser wirklich verstellt worden?«, fragte Henrietta. Sie versuchte durch das Flackern auf Elis Brillengläsern hindurch zu gucken. Sie wollte seine Augen sehen, während er sprach.
  


  
    »Das sind sie allerdings.«
  


  
    »Ach, bitte bringen Sie mich doch dahin! Ich würde sie gern selbst sehen.«
  


  
    Eli lachte. »Nein, das werde ich nicht tun. Aber sobald du mit dem Essen fertig bist, kannst du von mir aus wieder losziehen. Oder auch schon früher. Lauf hinaus in die Dunkelheit und schlag dich nach Hause durch.«
  


  
    Henrietta schwankte zwischen Zweifel und Fassungslosigkeit. Sie hatte das Gefühl, dass Eli log. Aber sie wusste nicht, warum. Er schien sie nicht besonders zu mögen. Daher würde er sie nicht einfach nur bei sich behalten wollen. Henrietta überlegte, ob es die reine Boshaftigkeit war. Das schien ihr durchaus möglich. Magdalene hatte ihn ja einen Verräter genannt.
  


  
    »Sie haben gesagt, Sie wollen mir helfen«, sagte Henrietta. »Was wollen Sie denn tun?«
  


  
    »Hast du Hunger gehabt?«, entgegnete Eli. »Isst du vielleicht gerade? Na also. Ich helfe dir.«
  


  
    Henrietta sah ihn eindringlich an. »Aber ich kann nicht hierbleiben. Wie komme ich wieder nach Hause?«
  


  
    Eli zuckte die Schultern und kaute.
  


  
    »Was haben Sie meinem Großvater gegeben?«, fragte Henrietta plötzlich. »Was hat er mitgenommen, wodurch dieser Ort hier zerstört worden ist?«
  


  
    Eli stellte seinen Teller ab. Er sah Henrietta an, dann blickte er nach oben und guckte zu, wie der Rauch durch das kaputte Dach aufstieg.
  


  
    »Sie hat dir bestimmt erzählt, dass ihre Krönungsfeier dadurch verdorben wurde, stimmt’s? Man kann sich kaum mit ihr unterhalten, ohne dass sie davon anfängt.«
  


  
    »Sie sagte, sie wollte die Sachen zurückholen. Sie wollte nach Kansas und den Sarg meines Großvaters ausbuddeln und nach was auch immer suchen.«
  


  
    Eli legte den Kopf schief. »Hat sie das gesagt?«
  


  
    Henrietta nickte.
  


  
    »Wie kommt sie darauf?«
  


  
    Henrietta leckte sich die Finger ab. »Sie sagte, sie brauchte dieses Wer-weiß-was, um das, was von FitzFaeren übrig ist, zu schützen. Sie sagte, dass Endor wieder zu Kräften kommt und alle verschlingen wird.«
  


  
    Eli rieb sich das Kinn. »Ich bin erstaunt, dass sie es mitbekommen hat. Viele Dinge geschehen vor ihren Augen und sie bemerkt es nicht.«
  


  
    »Sie meinen also, dass es wirklich so sein wird?«, fragte Henrietta.
  


  
    »Allerdings«, bestätigte Eli. »Bald werden Fische in den Flüssen treiben. Das Gras wird vertrocknen und langsam zu Asche werden und sich nie mehr aussäen. Und wenn du hierbleibst, wirst du auch bald verdorren.«
  


  
    Henrietta stellte ihren Teller ab. »Und was wollen Sie dagegen unternehmen?«
  


  
    »Ich?« Eli lachte, nahm seine Brille ab und polierte sie an seinem Ärmel. »Was ich dagegen unternehmen will? Nichts. Ganz und gar nichts. Vor langer Zeit hat man mir gesagt, dass mein Volk – Verzeihung – das Volk, das ich einmal geführt habe und dem ich nun nicht mehr angehöre, meiner Hilfe oder Führung nicht bedarf. Ich werde gar nichts unternehmen.«
  


  
    »Ich verstehe das alles nicht«, antwortete Henrietta. »Sie haben mir gesagt, wenn ich hierbleibe, werde ich verdorren. Meinen Sie damit wirklich, dass ich sterben werde? Und Sie? Werden Sie sterben, wenn Sie hierbleiben?«
  


  
    Eli setzte seine Brille wieder auf die Nase, beugte sich vor und schnappte sich Henriettas letztes Stück Speck. Henrietta ließ es geschehen.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte er. »Ich habe mich wohl nicht ganz klar ausgedrückt. Nachdem das Gras abgestorben ist und die Fische an den Ufern zu braten beginnen, wenn die Insekten vertrocknet sind und von der Todesbrise umhergewirbelt werden, wirst du sehr müde werden. Deine Fingernägel werden aufbrechen und abfallen und dein Zahnfleisch wird sich zurückziehen. Du wirst dich niederlegen oder auch hinfallen 
     und wirst nie mehr aufstehen können. Genauso wird es allen größeren Tieren ergehen. Du wirst auf dem Boden liegen und sterben, ohne vorher einzuschlafen. Das Leben wird Tropfen für Tropfen aus dir heraussickern, doch dein Körper wird nicht verwesen. Du wirst vertrocknen und verschrumpeln und vom Wind davongetragen werden. Ich werde ebenfalls sterben. Eine Weile nach dir, aber noch vor den großen Bäumen. Daher habe ich doch durchaus vor, etwas zu unternehmen. Ich werde gehen.« Er rollte den Speck zusammen und steckte ihn sich in den Mund.
  


  
    Henrietta schluckte. »Ist das Ihr Ernst?«
  


  
    Eli hob die Augenbrauen. Er antwortete nicht.
  


  
    »Woher wissen Sie das alles?«
  


  
    »Ich habe es schon mal erlebt. Und ich bin durch die toten Landschaften jenseits des früheren Endor gewandert.«
  


  
    »Und was wird aus Ihrer Schwester?«
  


  
    »Die Königin? Du hast doch gesagt, sie weiß Bescheid. Sie soll ihre eigenen Entscheidungen treffen, für sich und ihr Volk. Das Dutzend Leute.«
  


  
    »Wie viele sind es genau?«, fragte Henrietta nach.
  


  
    »Ein paar hundert vielleicht«, sagte Eli. »Aber mehr ganz bestimmt nicht.«
  


  
    »Und die wollen Sie einfach sterben lassen?«
  


  
    Eli schnaubte. »Ich bin nicht derjenige, der sie sterben lässt. Man wird dazu nicht meine Erlaubnis einholen.«
  


  
    »Sie sind ein echtes Ekel!«, stellte Henrietta fest. »Wo wollen Sie jetzt hin?«
  


  
    »Ich kenne einen Ort an der Küste – im Grunde nicht mehr als ein stinkendes Fischernest.«
  


  
    Henrietta hatte aufgehört zu essen. Eli nahm ihren Teller.
  


  
    »Und warum wollen Sie dahin?«
  


  
    »Du meinst, warum wir dahin wollen? Ich habe doch gesagt, dass ich dir helfen werde. Wobei ich allerdings vergessen hatte, was für eine Nervensäge du bist. Auch wenn du noch so allein bist. Wir gehen dorthin, weil die Stadt an der Küste liegt. Und weil ich den Ort kenne – ich habe dort jahrelang eine Bibliothek geführt; dein Großvater war ein Stammkunde – und weil es in Küstenstädten Boote gibt.«
  


  
    Eli stand auf und holte aus einer Ecke einen verknautschten Sack hervor. Ohne die Sachen irgendwie sauber zu machen, steckte er die große Bratpfanne hinein und die beiden Holzteller ebenfalls. Henriettas Essensreste ließ er einfach auf den Boden fallen. Dann warf er sich den Sack über seine schmale Schulter.
  


  
    »Was haben Sie vor?«, fragte Henrietta.
  


  
    »Oh, du lieber Himmel!« Eli verdrehte die Augen. »Worüber haben wir denn gerade gesprochen? Deine endlose Fragerei wäre ja noch zu ertragen, wenn du wenigstens zuhören würdest, was man dir antwortet! Ich gehe. Ich versuche an einen Ort zu gelangen, der sicherer ist als dieses offene Grab von einem Land. Und da ich großmütig bin wie Saul, der erste König aller FitzFaeren, nehme ich dich mit.«
  


  
    Henrietta fiel die Kinnlade herunter.
  


  
    Eli bückte sich und sah sie an. Sein Bart kratzte an ihrem Kinn. »Soll ich dir vielleicht noch eine Einladung schicken und warten, bis du antwortest?«
  


  
    »Jetzt?«, fragte Henrietta. »Sie wollen auf der Stelle gehen?«
  


  
    »Ja. Jetzt. Und nicht später. Wir handeln sofort.«
  


  
    Henrietta beugte sich vor und rieb sich die Beine. »Aber ich bin schon die ganze Nacht gelaufen. Meine Beine bringen mich um.«
  


  
    »Stimmt nicht«, sagte Eli knapp. »Aber in fünf Stunden wird beides zutreffen. Komm jetzt mit – oder bleib hier, bis du schwarz wirst.«
  


  
    Eli riss die Decke vom Eingang und die Tücher von den Fenstern. Er stopfte alles in seinen Sack, trat ohne ein weiteres Wort aus dem kleinen Schuppen und stapfte in die Nacht hinaus.
  


  
    Augenblicklich sprang Henrietta auf und folgte ihm. Wolken hatten sich wieder vor den Mond geschoben. Sie konnte nichts sehen.
  


  
    »Haben Sie gerade einen König Saul erwähnt?«, rief sie. »Ihre Schwester hat gesagt, es gab immer nur Königinnen.«
  


  
    »Pah!«, antwortete eine Stimme aus der Dunkelheit. »Pah!« Henrietta versuchte der Stimme zu folgen. Sie rutschte auf dem taufeuchten Gras. »Ich habe schrecklichen Durst«, sagte sie.
  


  
    »Du stehst doch mitten in etwas zu trinken drin. Deine Füße hast du darin schon gewaschen. Und schön kalt ist es auch.«
  


  
    »Warten Sie auf mich, während ich trinke?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Henrietta befeuchtete ihre Lippen und schluckte ihren Durst herunter. Sie stieß mit den Zehen an einen Stein, stolperte im Gras und fiel hin. Der Himmel riss auf und der Mond trat hervor.
  


  
    Zehn Meter voraus sah sie das sanfte Licht auf Elis kahlem Schädel schimmern.
  


  
    Sie sprang auf und folgte ihm.
  


  
    

  


  
    Henry drückte sich mit seinem Rucksack an die Wand und sah zu, wie die Leute ihre Postfächer öffneten und ihre Briefe herausnahmen. Offensichtlich erhielten hier nur die wohlhabenden Leute Post. Männer in verschiedenartigsten Umhängen in Farben aller Art und mit hohen Stiefeln gingen an ihm vorüber. Und die Frauen waren noch beeindruckender. Die meisten hatten einen Diener dabei. Sie gingen zu ihren Fächern, gaben dem Diener den Schlüssel und ließen ihn aufschließen und die Post herausnehmen. Dann nahmen sie die Briefe in Empfang, sahen sie durch und gaben sie schließlich an den Diener zurück.
  


  
    Das alles wäre noch viel merkwürdiger für Henry gewesen, wenn er gewusst hätte, dass die meisten Frauen selbst Dienerinnen waren, denen untergeordnete Diener bei der verantwortungsvollen Aufgabe des Postabholens zur Hand gingen.
  


  
    Eine Tür öffnete sich in der Wand und Ron trat heraus. Er trug einen langen cremefarbenen Mantel, den Henry etwas übertrieben gefunden hatte, als sie zusammen losgegangen waren. Nun aber, nachdem Henry einem unablässigen Strom herausgeputzter Stutzer begegnet war, wirkte Rons Bekleidung fast wie ein Bademantel. Wie er selbst wirkte, fragte Henry sich lieber nicht. Er trug eine lange eng anliegende braune Hose, die aus einer Art Samt gefertigt war, und ein übergroßes weißes Hemd ohne Kragen und mit bauschigen 
     Ärmeln. Es passte nicht so richtig zu seinem Rucksack, aber immerhin war es kein Kleid.
  


  
    Ron lächelte und winkte Henry zu sich.
  


  
    Sechs Frauen in ausladenden Röcken schritten langsam zwischen ihnen hindurch. Wahrscheinlich, um drei Postkarten zu holen. Henry wartete, bis sie vorüber waren, dann ging er etwas wackelig zu Ron hinüber. Er trug Stiefel – die einzigen Schuhe, die Ron in einer halbwegs passenden Größe hatte finden können -, woran er nicht im Entferntesten gewöhnt war. Er hatte auch das Gefühl, dass er sich niemals daran würde gewöhnen können.
  


  
    Ron hielt die Tür auf und Henry trat hindurch. Im nächsten Augenblick blieb er wie angewurzelt stehen. Er befand sich in einem kleinen, quadratischen gelben Raum, der von Männern in grauen Uniformen bevölkert war. Als Henry eintrat, winkelten alle ihre Oberkörper bis zur Hüfte hinunter ab und vergaßen, sich wieder aufzurichten. Ron sah Henry an und zwinkerte.
  


  
    Ein Mann trat vor, noch immer gebeugt, und deutete auf eine weitere Tür.
  


  
    Ron nahm Henry in die Arme und drückte ihn an sich. Er roch echt, wie ein Baum. Henry grunzte. Er war auch genauso stark.
  


  
    »Sei standhaft«, sagte Ron.
  


  
    Henry lächelte, aber er fühlte, wie etwas in ihm aufstieg. Eine plötzliche Angst. Er ging nicht einfach nur zurück nach Kansas. Da war noch etwas anderes. Etwas anderes, das seinen Lauf nahm. Er atmete tief ein, stieß die Luft wieder aus und sah, wie sie durch Rons Bart wehte.
  


  
    »Was hast du ihnen gesagt?«, flüsterte Henry und deutete mit dem Kopf auf die Männer, die sich noch immer verbeugten.
  


  
    »Die Wahrheit. Dass du der Inhaber des magischen Faches bist.« Ron fasste ihn an der Schulter. »Von deinem Blut rollt noch mehr in den Welten. Es wird dir in Körpern begegnen, die stärker sind als deiner.«
  


  
    »Bist du sicher?«, fragte Henry.
  


  
    Ron schüttelte den Kopf und lächelte. »Wir wollen es hoffen. Aber eines weiß ich genau: Das Feuer in dir ist das Feuer des Löwenzahns. Die Kraft deines neuen Blicks gleicht ihm, unvermittelt, unerschütterlich und stark.
  


  
    Henry nickte. Er glaubte verstanden zu haben.
  


  
    Ron klopfte ihm auf die Schulter und drehte ihn der nächsten Tür zu. Die Männer in Grau standen immer noch in tiefer Verbeugung da.
  


  
    »Sie können sich wieder aufrichten«, sagte Henry.
  


  
    Der Anführer warf ihm durch die Augenbrauen einen kurzen Blick zu und duckte sich dann wieder nach unten.
  


  
    »Na gut«, sagte Henry. Er öffnete die Tür, winkte Ronaldo Valpraise zu und trat hindurch.
  


  
    Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, stand er allein in einem weiteren gelben Raum. In dem gelben Raum. Dies war der erste Ort, den er damals überhaupt gesehen hatte. Wo er auf der anderen Seite seiner Dachbodenwand graue Hosenbeine hatte herumlaufen sehen. Plötzlich hoffte er, dass Ron nicht gleich weggehen würde. Er wusste nicht, was er jetzt tun sollte.
  


  
    Tja, dachte er. Vielleicht sollte ich einfach mal versuchen, mein Fach zu finden?
  


  
    Der Raum war ziemlich tief, und die gesamte rechte Wand bestand aus den offenen Rückseiten von Fächern. Hier und da hörte Henry, wie eines geöffnet wurde, die Post herausgenommen und die Tür wieder geschlossen wurde.
  


  
    Jedes Fach hatte einen kleinen Metallbeschlag am unteren Rand. In manchen steckten Papierschilder, auf die von Hand Namen geschrieben waren.
  


  
    Henry stand neben den 900er Nummern. Er schritt die Wand entlang und beobachtete die absteigende Nummerierung.
  


  
    Als er bei den 100ern angekommen war, verlangsamte er seinen Schritt und blieb schließlich stehen. Dort, ein kleines Stück unterhalb seiner Hüfte, befand sich das kleine offene Rechteck, auf dem die Zahl 77 stand. Darunter steckten zwei Papierschilder. Das obere war nicht beschriftet. Henry hob es mit einem Finger an. Das Schild darunter war über und über mit Namen beschrieben, die allesamt wieder ausgestrichen waren.
  


  
    Henry ging in die Knie, legte die Hände um die Augen und versuchte in das Fach hineinzusehen. Er konnte nichts erkennen. Immer noch in der Hocke, fasste er mit der rechten Hand in das Fach hinein und tastete nach der Rückseite der Tür, denn er hatte eine Befürchtung: Wenn es keine Möglichkeit gab, das Fach von dieser Seite aus zu öffnen, würde ihn vielleicht niemand hören, wenn er schrie. Im Zweifelsfall bliebe ihm dann nur, mit einem Besenstiel von der Innenseite dagegen zu schlagen − in der Hoffnung, dass es jemand mitbekam.
  


  
    Aber seine Hand ertastete keine Tür. Henry drückte sich bis zur Schulter an die Wand. Dann zog er mit einem Lachen den 
     Arm wieder heraus, legte seinen Mund an die Öffnung und rief: »Richard! Henrietta! Wacht auf!«
  


  
    Wenn im Postamt das Licht an war, musste in Kansas Nacht sein. Richard schlief nicht weit davon entfernt.
  


  
    »Richard!« Henry rief lauter. »Richard! Richard!« Es war ein bisschen peinlich. Wahrscheinlich konnte das ganze Postamt ihn hören.
  


  
    Schließlich richtete Henry sich wieder auf und trat einen Schritt zurück. Er konnte ja nicht ständig herumbrüllen. Und das Fach war auch schon offen. Aber warum war es überhaupt offen? Wie kam das? Henrietta war die Einzige, die es geöffnet haben konnte. Und dies bedeutete, dass sie dort drüben war. Und sich nicht um ihn scherte. Möglicherweise beobachtete sie ihn sogar. Henry wusste, dass sie durch das Fach sehen konnte. Sie hatten ja gemeinsam den Postmann beobachtet.
  


  
    Er schluckte heftig. Seine Ohren dröhnten. Wenn sie einfach nur dasaß und sich über ihn amüsierte, würde er wirklich sauer werden.
  


  
    Er ging wieder in die Knie.
  


  
    »Henrietta!«, schrie er und die Lautstärke kratzte ihn im Hals. »Du musst da sein! Wer soll das Fach denn sonst aufgemacht haben? Anastasia? Sag was, wenn du da bist! Los, mach! Steck deinen Arm durch das Fach. Zeig mir deine Hand. Tu irgendwas!«
  


  
    Er machte eine Pause und lehnte seine Stirn an die Oberkante des Faches. Er fühlte etwas an seiner Haut kribbeln. Und an seinen Fingerspitzen. Er lehnte sich zurück und betrachtete seine Hände.
  


  
    Eine flüsternde Bewegung umfloss sie. Henry richtete sich auf und trat beiseite.
  


  
    Er sah die Wand an und spürte, wie sich sein Blick veränderte und seine Augen feucht wurden. Dann sah er alles. Auf zweifache Weise.
  


  
    Das Holz jedes einzelnen Faches wimmelte auf ganz eigene Art. Es fiel Henry nicht schwer, sein eigenes Fach auszumachen. Inmitten all dieses magischen Gewimmels stellte es eine offene Stelle dar, einen schwarzen kreiselnden Sog. Das Gewimmel der anderen Fächer kreiste langsam darum herum und verschwand schließlich darin. Es sah aus wie ein Wirbelsturm auf einer Wetterkarte. Sofern ein Wirbelsturm schwarz und eine Wetterkarte etwas Greifbares sein konnte.
  


  
    Henry bekam Kopfschmerzen. Er sah aber nicht weg. Er sah genauer hin. Und er sah noch mehr. Jenseits des Gewimmels, das vor ihm lag, konnte er seine Zimmerwand erkennen. Oder gar nicht mal seine Wand. Sondern die verschlungenen Gedankengänge und die trockenen, staubigen, müden Wörter, die seine Wand bildeten. Seine Zähne begannen zu schmerzen. Und zwar heftig. Als wenn sein Zahnfleisch heruntergezogen würde und Eis an die Nerven kam. Heiße Tränen liefen ihm über die Wangen. Als sie ihm in die Mundwinkel rannen, konnte er ihr Salz schmecken, und seine Nase begann zu laufen.
  


  
    Trotzdem sah er nicht weg. Er wollte durchhalten. Er streifte rasch seinen Rucksack ab. Dann hielt er kurz den Atem an und stopfte ihn in das Loch hinein. Er verschwand.
  


  
    In seinen Stiefeln rutschend, trat Henry einen unsicheren Schritt nach vorn. Ohne sich um die Rückseiten der anderen 
     Fächer zu kümmern, schob er beide Hände in das kleine Loch hinein.
  


  
    

  


  
    Der Druck in seinen Ohren war unerträglich. Er schrie so laut und durchdringend, wie er nur konnte. Aber er hörte nichts. Etwas Brennendes und Klebriges blubberte in seinen Augenwinkeln, und sein Kopf dröhnte. Dann zog der Schmerz weiter, drückte auf seine Schlüsselbeine und gegen seine Rippen.
  


  
    Sein Gesicht flog in etwas Nasses und sein Körper schnellte hinter ihm in die Höhe. Er schrie immer noch, aber jetzt konnte er plötzlich hören. Er drehte sich in der Dunkelheit auf den Rücken und spürte, dass er fiel.
  


  
    Er warf seine Arme nach oben und ruderte mit ihnen nach irgendetwas, woran er sich festhalten konnte. Etwas Hartes schlug gegen sein Schienbein und er hörte etwas zuknallen. Seine rechte Hand bekam eine Tür zu fassen und irgendetwas knackte. Mit seiner linken Hand fand er eine weitere Tür, umklammerte ihre Knäufe und rutschte wieder ab. Er hörte eine Tür zuschlagen und fiel wieder. Diesmal aber nur ein paar Zentimeter tief.
  


  
    Ein Knall, und er saß auf dem feuchten Boden seines kleinen Dachzimmers, mit dem Rücken am Fußende seines Bettes. Er hatte keine Ahnung, warum seine Matratze feucht war. Ein einsamer Lichtstrahl fiel aus dem kleinen Postfach über ihm.
  


  
    »Henrietta«, sagte Henry. »Bist du hier? Oder du, Richard?«
  


  
    Der Raum war voll von leisen Geräuschen und Gerüchen. Doch durch sie hindurch nahm Henry wahr, dass Badon Hill offen stand. Als er blinzelte, klebten seine Augenlider ein wenig 
     zusammen. Er rollte sich auf den Bauch und kroch an die Stelle, wo eigentlich seine Lampe sein sollte. Sie lag kaputt auf dem Boden.
  


  
    Im äußerst schwachen Licht sah Henry seinen Rucksack an den Fächern lehnen. Er nahm ihn, zog den Reißverschluss auf und fühlte hinein. Großvaters mit Gummis zusammengehaltene Notizbücher waren unversehrt. Neben ihnen ertastete Henry die Taschenlampe.
  


  
    Er holte sie heraus, schaltete sie ein und ließ das Licht über seine Fächerwand gleiten. Alle Fächer standen offen. Na ja, fast alle jedenfalls. Endor, gleich über dem Fußboden, war geschlossen, und ebenso ein Fach auf der linken Seite. Henry trat noch ein paar weitere Fächer um das Postfach herum zu. Die Tür nach Badon Hill hing nur noch an einer Angel. Am liebsten hätte er sie ganz abgerissen.
  


  
    Die Tür mit den Kompass-Schlössern war geschlossen.
  


  
    Henry stand auf und öffnete die Zimmertüren. Er trat auf den Dachboden hinaus und leuchtete mit seiner Taschenlampe auf die Stelle, wo Richard sonst schlief. Der Schlafsack war verschwunden.
  


  
    Der Dachboden roch irgendwie komisch und das Fenster am hinteren Ende war zertrümmert. Draußen stimmte sich der Himmel auf den Sonnenaufgang ein. Oder die Sonne war gerade untergegangen und es dämmerte nun. Nur durch einen Blick aus dem Dachbodenfenster ließ sich das nicht genau sagen.
  


  
    »Hallo?«, rief Henry die Treppe hinunter. »Onkel Frank? Tante Dotty?«
  


  
    Henry stand am Kopf der Treppe und trat nervös von einem 
     Fuß auf den anderen. Hier stimmte irgendetwas ganz und gar nicht. Richards Schlafstelle war weg, das Fenster war eingeschlagen und so gut wie alle Fächer standen offen. Darius hatte ihn zwar durch die Fächer hindurchgezogen, aber Henry war davon ausgegangen, dass sonst nichts passiert sei. Jetzt wünschte er, er hätte nicht so laut gerufen.
  


  
    Er fühlte, wie ihm das Blut in den Adern rauschte und sein Puls an seine Schläfen hämmerte. Er lauschte, konnte aber nichts Menschliches hören. Im Erdgeschoss knackte eine Holzdiele. Irgendwo fuhr der Wind durch ein offenes Fenster. Warum war eigentlich der Boden nass?
  


  
    Es gab keine vernünftige Entschuldigung, auf dem Dachboden zu bleiben. Henry musste hinuntergehen. Er schaltete die Taschenlampe aus. Dann setzte er sich, zog seine merkwürdigen Stiefel aus und begann sich barfuß nach unten zu tasten.
  


  
    Henry war diese Treppe oft genug hinabgeschlichen und er hatte jede einzelne Stufe nicht nur einmal knarzen gehört. Nun aber gellten ihm die Seufzer der Nägel in ihren schiefen Löchern in den Ohren und pumpten zusammen mit seinem Blut Überraschung und Adrenalin durch seine Adern. Er kannte dieses Haus nicht. Er kannte es nicht mehr.
  


  
    Dann erreichte er den Flur auf der ersten Etage. Hier gab es nur ein Fenster, und das stand offen. Der Vorhang wehte ein wenig. Der dumpfe Geruch kam offenbar aus dem Teppich. Es gab kaum Licht, aber genug, um erkennen zu können, dass Großvaters Zimmertür offen stand. Henry verließ die Treppe und zuckte zusammen, als Wasser zwischen seinen Zehen emporquoll. Rasch lief er den Flur entlang und klopfte 
     mit den Fingerknöcheln an die Tür seiner Tante und seines Onkels. Sie war nur angelehnt. Henry schob die Tür auf und sah ins Zimmer. Sie waren nicht da, und auf dem Bett lagen keine Decken mehr.
  


  
    Henry lief ein Stück zurück zum Zimmer seiner Cousinen und sah hinein. Das Zimmer war leer und die Decken ebenfalls verschwunden.
  


  
    Obwohl er es gern gelassen hätte, atmete Henry tief ein und lief auf Zehenspitzen über den nassen Flur zu Großvaters Zimmer.
  


  
    Der Schrank stand offen und das Bettzeug fehlte. Aber in diesem Moment versuchte Henry etwas ganz anderes zu verstehen. Etwas, das viel seltsamer war: Beide Fenster in Großvaters Zimmer waren eingeschlagen und die Holzblende war zersplittert. Die Vorhänge waren heruntergefallen oder heruntergerissen worden. Sie lagen auf dem Boden. Ein sanfter Luftzug wehte herein, und im Zimmer herrschte eine bedeutend bessere Luft als im übrigen Haus. Jenseits des Luftzugs war der kahle blaue Himmel noch dunkel, erhellte sich aber langsam. Nur − unter diesem Himmel lag nicht die Stadt Henry, lag nicht Kansas.
  


  
    Henry trat langsam an das Fenster heran und vergaß alles andere. Ein Meer aus Gras erstreckte sich bis zum Horizont. Auf dem Hof stand ein Polizeiwagen und daneben hatte jemand ein Feuer gemacht. Ein zerbrochenes Stuhlbein ragte noch aus der schwarzen Stelle im heruntergebrannten Gras auf.
  


  
    Henry schloss die Augen und öffnete sie wieder. Alles war wie zuvor. Zutiefst verwundert und verblüfft sah er sich um 
     und vergaß dabei zu atmen. Als sein Körper ihn schließlich wieder dazu zwang, würgte und hustete er. Seine Knie zitterten und er setzte sich auf Großvaters Bett.
  


  
    So hatte er sich die Sache nicht vorgestellt. Er hatte gedacht, er wäre jetzt wieder zu Hause und würde Anastasia sagen, dass sie still sein solle, damit er seine Geschichte zu Ende erzählen konnte. Er hatte Penelope zum Lachen bringen und Henrietta mit seiner Flucht und seinem Sturz beeindrucken wollen. Tante Dotty hätte ihn drücken und Onkel Frank ihm auf die Schulter klopfen und etwas sagen sollen, das fast Sinn gehabt hätte. Er hätte Zeke anrufen und fragen wollen, wie es an diesem Tag mit Baseball aussah und vielleicht hätten sie sogar versucht, Richard etwas beizubringen.
  


  
    Aber sie waren alle irgendwo anders. Henrys Blick fiel auf den Schrank. Er glitt vom Bett, kauerte sich auf den Boden und schaltete die Taschenlampe ein. Die Rückseite des Faches war zu. Die Kompass-Einstellung führte nirgendwohin. Henry stand wieder auf. Vielleicht waren sie gar nicht weg? Vielleicht waren sie alle irgendwo.
  


  
    Vielleicht waren sie aber auch tot.
  


  
    Henry verdrängte seine Angst. Er weigerte sich, ihr nachzugeben. Er würde erst einmal nach unten gehen und dann nach draußen. Wenn sie hier waren, ob tot oder lebendig, würde er sie finden. Wenn sie nicht hier waren … tja, wenn sie nicht hier waren, wusste er auch nicht, was er tun sollte.
  


  
    Er stand auf und ging eilig aus dem Zimmer. Er wollte sich nicht nach unten schleichen. Er wollte laut rufen. Er wollte die Treppe hinabpoltern und seine Nerven mit gespielter Sicherheit beruhigen.
  


  
    Aber das fiel ihm nicht gerade leicht. Er donnerte die Treppe herunter und als er unten war, rief er, so laut er konnte.
  


  
    »Ist jemand hier? Onkel Frank, ist alles in Ordnung?«
  


  
    Henry durchquerte das Wohnzimmer. Sein Fuß trat auf etwas Schwammiges, das sich in den durchweichten Teppich drückte. Henry blieb stehen, sah nach unten und hob seinen Fuß. Es war ein Pilz. Im Wohnzimmerboden hatte sich ein Kreis aus Pilzen gebildet. Genau in der Mitte des Kreises spross ein dichtes Knäuel davon aus dem Teppich. Henry starrte das Knäuel an, aber das allein erklärte ihm auch nichts. Zudem gab es noch viel merkwürdigere Dinge als die Pilze im Wohnzimmer.
  


  
    Die Boden-Funghi sorgsam umrundend, ging Henry ins Esszimmer. Auf dem Tisch befanden sich vier Dosen Thunfisch und ein Dosenöffner.
  


  
    Henry stieß die Tür zum Fernsehzimmer auf, sah sich kurz darin um, kam wieder heraus und ging weiter zur Küche.
  


  
    »Tante Dotty?«
  


  
    Er lief zur Abstellkammer und riss die Hintertür auf.
  


  
    Sonnenlicht stach ihm in die Augen und Henry torkelte zurück. Er trat sich mit der Ferse auf die Zehen und setzte sich ungewollt heftig hin.
  


  
    Er sah in das frühmorgendliche Kansas. Das fette Gras, das darauf wartete, gemäht zu werden, erstreckte sich bis zur Scheune hinunter, die in ihrer roten, abblätternden Pracht dastand. Dahinter lagen die Felder mit dem reifenden Korn. Henry rappelte sich hoch und trat auf den Hof hinaus.
  


  
    »Onkel Frank?«, rief er. »Tante Dotty?«
  


  
    Er hörte nur das Zwitschern der Vögel und drehte sich wieder um.
  


  
    Fast wäre er erneut hingefallen. Das Haus war weg. Er stand am Rand eines großen Kraters, dessen Grund mit Wasser bedeckt war. Er war mit rot-weißem Absperrband umspannt. Unmittelbar vor ihm aber, in der Luft schwebend, hing die offene Tür zur Abstellkammer.
  


  
    Henry wollte auf keinen Fall, dass diese Tür zufiel.
  

  
  


  
    DREIZEHNTES KAPITEL
  


  
    Sie haben doch hoffentlich vor, eine Fahndung einzuleiten. Wegen Entführung«, sagte die Frau.
  


  
    »Kann ich nicht genau sagen«, knurrte der Polizist und rutschte auf dem Fahrersitz hin und her. »Ich wüsste eigentlich nicht, warum.«
  


  
    Die Frau sah ihn wütend an. Der Polizist guckte einfach nur auf die Straße. Jetzt kam die Scheune der Willis’ in Sicht und das rot-weiße Band, das um den Krater gespannt war.
  


  
    »Sie haben widerrechtlich das Kind fremder Leute in ihre Gewalt gebracht.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Das ist eine Straftat.« Sie spie das Wort aus wie ein Schimpfwort.
  


  
    Der Polizist hatte keine Lust, sich mit ihr anzulegen. Die Frau war Anwältin und zu streiten, war ihr Beruf. Aber er konnte absolut nicht verstehen, wie man Leute der Entführung bezichtigen wollte, wenn gleichzeitig auch deren ganzes Haus verschwunden war, zusammen mit einem Polizisten samt Streifenwagen. Seiner Meinung nach waren Außerirdische die plausibelste Erklärung für all das. Auch wenn er selbst nicht an sie glaubte.
  


  
    »Da wären wir«, sagte er und hielt den Wagen auf dem Randstreifen an. »Hier hat das Haus immer gestanden. Jedenfalls so lange ich auf der Welt bin.«
  


  
    »Wer ist dieser Junge da?«, wollte die Frau wissen.
  


  
    Der Polizist lehnte sich ein Stück vor und kniff die Augen zusammen. Die Frau hatte recht. Dort lief ein Junge herum, der sich den Krater ansah.
  


  
    Die Frau zog ein Foto aus der Tasche, betrachtete es und blickte wieder auf. »Das ist Henry York.«
  


  
    Sie öffnete die Tür und stieg aus.
  


  
    »Henry!«, rief sie. »Bist du okay? Ich bin hier, um dich zurück nach Boston zu deiner Mutter zu bringen.«
  


  
    Der Junge richtete sich auf.
  


  
    »Dein Vater hat der Sorgerechtsregelung zugestimmt. Darum ging alles viel schneller, als wir erwartet haben. Komm, steig ins Auto.«
  


  
    Sie stakste vorsichtig über den Hof. Der Junge drehte sich um und lief auf die gegenüberliegende Seite des Kraters. Er sah zuerst sie an, dann das Polizeiauto, und dann sprang er in die Höhe. Zeitgleich mit dem Sprung verschwand er.
  


  
    »W…«, machte der Polizist.
  


  
    Die Frau trippelte auf Zehenspitzen zum Kraterrand.
  


  
    »Ich sehe ihn nicht mehr!«, rief sie. »Schnell, beeilen Sie sich! Er ertrinkt noch!«
  


  
    

  


  
    Henry sah, wie sich die Rechtsanwältin auf ihren Stöckelschuhen durch das hohe Gras kämpfte. Daraufhin sprang er in die Abstellkammer und schloss die Tür.
  


  
    Er wusste nicht genau, ob die Tür von außen sichtbar war, 
     darum schloss er sie lieber ab. Aber dann überlegte er es sich anders. Er öffnete die Tür einen Spalt breit und lauschte.
  


  
    »Da unten ist er jedenfalls nicht«, hörte er eine Männerstimme. »Und falls doch: Das Wasser ist nicht tief genug, um darin zu ertrinken.«
  


  
    »Ein Kind kann auch in fünf Zentimeter tiefem Wasser ertrinken«, gab die Frau zurück. »Wie wollen Sie sich die Sache denn sonst erklären? Ich habe genau gesehen, wie er gesprungen ist.«
  


  
    »Und ich habe genau gesehen, dass er plötzlich unsichtbar war«, knurrte der Polizist. »Und tiefer als fünf Zentimeter ist das Wasser schon.«
  


  
    »Genau meine Meinung, Sie Superhirn. Steigen Sie jetzt in dieses Loch hinunter, ja oder nein?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Henry zog leise die Tür zu und schob den Riegel vor. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und linste aus dem Fenster im oberen Teil. Jetzt war es nicht mehr Kansas, was er sah. Die Scheune war verschwunden und anstelle der Felder erstreckte sich die endlose Prärie einer neuen Welt vor ihm.
  


  
    Er ging davon aus, dass die beiden ihn nicht sehen konnten, wenn er sie auch nicht sah. Trotzdem schob er den Riegel nicht wieder auf.
  


  
    Es war ein seltsames Gefühl zu wissen, dass es einen Weg dorthin zurück gab, was einmal sein Zuhause gewesen war. Er brauchte nur die Tür zu öffnen und hinauszutreten, dann würde er von einer Rechtsanwältin zurück nach Boston gebracht. Er würde eine von den Eltern verordnete Therapie machen und im Herbst in die nächste Klasse kommen. Er 
     könnte sich in Sicherheit wiegen. Wäre beschützt. Etwas zu beschützt. Er könnte einfach gehen und nie mehr wiederkommen. Wahrscheinlich wäre das auch gar nicht mehr möglich, sobald er einmal draußen war und die Tür hinter ihm zugefallen war.
  


  
    Henry schluckte und betrachtete das Brandmal in seiner Handfläche. Bevor er sehen konnte, wie es sich bewegte, rieb er sich damit die Stirn. Er wollte zurück nach Boston. Er wollte diesen Ort hier hinter sich lassen und es war ihm egal, wer er war oder seine wirklichen Eltern. Er wollte, dass die Welt wieder normal wurde und sich vernünftig benahm. Dass sie aufhörte, so bedrohlich zu sein.
  


  
    All das sagte er sich. Er sagte sich, dass er mit seinen Narben, die er ohnehin schon davongetragen hatte, einfach weggehen und die Fragen Fragen sein lassen könnte und er seine Ruhe haben würde. Aber was wurde dann aus den anderen? Wo immer sie auch sein mochten − sie waren jedenfalls zusammen. Und er war allein. Er würde sein Leben leben, ohne jemals zu erfahren, was aus ihnen geworden war.
  


  
    Aber all das stimmte nicht. Henry belog sich selbst, und das wusste er. Er war nie ein guter Lügner gewesen. Er fühlte ein warmes Prickeln am Kopf, das von seiner Handfläche stammte. Henry senkte den Arm und betrachtete seine Wunde. Und jetzt sah er zu, wie das Brandmal wuchs und sich bewegte.
  


  
    Die Welt war gefährlich. Er konnte stark sein oder schwach. Ob in Kansas oder in Byzanthamum. Ein Löwenzahn hatte ihm hinter der Scheune ein Brandmal beigebracht und einen anderen aus ihm gemacht. Oder er war bereits ein anderer gewesen, und der Löwenzahn hatte ihn nur darauf aufmerksam 
     gemacht. Es gab keinen Ort, an den er sich vor seinen Fragen flüchten konnte. Wenn er jetzt wegging, und nicht wenigstens versuchte herauszufinden, was mit seinen Cousinen, seiner Tante und seinem Onkel und Richard und diesem ohnehin schon merkwürdigen Haus geschehen war, würde er sich selbst nicht mehr ins Gesicht sehen können.
  


  
    Henry war keiner, der aus Angst davonlief. Nicht mehr.
  


  
    Er fuhr sich mit der Zunge durch die Mundhöhle. Sie war trocken und pelzig. Er drehte sich um und ließ eine Rechtsanwältin und einen Polizisten hinter sich, die in eine Schlammpfütze guckten. Er ließ die Scheune und Kansas und Boston hinter sich. Und noch viel mehr.
  


  
    Aber jetzt hatte er Hunger. Er öffnete den Kühlschrank in der Küche und schloss ihn dann schnell wieder. Allzu viel war nicht darin, und das, was noch da war, begann erbärmlich zu stinken − mehr als das ganze restliche Haus. Er öffnete einige Schränke und kratzte ein paar Hände voll trockener Cornflakes vom Boden einer Schachtel. Dann nahm er ein Glas und ging zum Spülbecken, um sich etwas Wasser zu holen. Doch aus der Leitung kam kein einziger Tropfen.
  


  
    Er wusste genau, was er nicht tun wollte. Allerdings hatte er auch keine Ahnung, was er tun sollte. Unschlüssig ging er zurück ins Esszimmer und sah in die Wildnis vor den zerstörten Fensterscheiben hinaus. Wobei er auf seinen nackten Füßen nicht zu nah an die Fenster herantreten konnte. Er nahm eine Dose Thunfisch vom Tisch und sah sie sich an. Thunfisch klang ja nicht schlecht und der Dosenöffner war auch schon bereitgelegt. Die Vorderseiten der Gebrauchsanweisungen für einen Toaster und für einen Apfelschäler 
     waren vom Rest abgerissen worden und lagen unter den Dosen auf dem Tisch. Sie waren von Hand beschrieben, und die Schrift wand sich um den Text und um die Abbildungen herum.
  


  
    Henry setzte sich, zog die Zettel zu sich heran und begann zu lesen, während er eine Dose Thunfisch öffnete.
  


  
    
      Henry/Henrietta,
    


    
      wir (Frank, Dotty, Penny, Anastasia, Richard, Zeke und Kenneth Simmons) werden gleich durch die Pforte schlüpfen. Ihr beiden seid nicht da und ein Hexer hat auf der Suche nach Henry das ganze Haus verwüstet. Außerdem hat er es in eine andere Welt versetzt. Es gibt nichts mehr zu essen (wir haben euch etwas Thunfisch dagelassen) und kein Wasser (abgesehen vom Toilettenspülkasten in der ersten Etage). Wir wissen nicht, wohin sich der Hexer verzogen hat, aber hier ist er nicht mehr.
    

  


  
    Henry zog den Deckel der Fischdose auf und angelte sich mit Daumen und Zeigefinger das größte Stück heraus. Er konnte sich gut vorstellen, wer dieser Hexer war. Wer Ken Simmons war, wusste er hingegen nicht, und auch nicht, wie Zeke in diese Sache hineingeraten war.
  


  
    
      An den Kompass-Schlössern habe ich nichts verstellt, und ich hoffe, dass ihr dort, wo wir hinkommen, sein werdet. Wenn ihr hierher zurückkommt und dies lest, haben wir uns irgendwie verpasst. Sofern ihr beiden nicht zusammen seid, ist trotzdem noch nicht alles zu spät – dann wird vielleicht nur einer diesen Brief lesen. Einer von euch muss aber da sein, wo wir jetzt hingehen, und ich bete, dass
       wir uns finden. Der oder die andere sitzt dann irgendwo fest und kann nicht mehr durch die Pforte. Wenn ihr aber irgendwie hierher zurückkommt, dann folgt uns. Die Knöpfe sind auf das mittlere Fach eingestellt (das mit den Kompass-Schlössern) und wir haben nichts daran verdreht. Sobald die anderen in Sicherheit sind und falls wir uns bis dahin nicht gefunden haben, komme ich wieder her und suche euch. Falls ihr irgendeinen anderen Weg zurück gefunden habt, wisst ihr jetzt, was passiert ist und wo wir sind. Wenn ihr durch die Pforte schlüpft und uns nicht findet, dann vertraut darauf, dass wir die ganze Zeit nach euch Ausschau halten und hoffen, an einem von zwei möglichen Orten zur Ruhe zu kommen: in Henry, in Kansas, oder in der Stadt Hylfing an der Deiranischen Küste, wo ich meine Kindheit verbracht habe.
    


    
      Sofern ihr am Leben seid und dies lest, wir uns aber niemals mehr wiedersehen können, sollt ihr dies wissen:
    

  


  
    
      Henrietta,
    


    
      mein Liebling. Du bist sehr stark. Denk immer gut nach, und wenn dich irgendetwas zurückhält, werden es die Dinge sein, die es wert sind. Wo immer du sein wirst und wo immer wir sein werden, gilt dir all meine Liebe. Wenn du irgendwo ohne mich in das richtige Alter kommst und einen Mann findest, der etwas Besseres darstellt als ich, dann steck einen Steppenläufer für mich in deinen Brautstrauß. Ich bin alles andere als schön, und ich war nie am richtigen Ort. Aber ein Teil von mir gehört dorthin. Klar, vielleicht kommt der Tag, an dem wir wieder zusammensitzen, mit der Sonne im Gesicht und nichts als Frieden in unseren Herzen. Unsere Fehler, deine und meine, sind nicht allzu verschieden. Aber sie werden sich in dem Staub, der dann hinter uns liegt,
       niedergelassen haben. Wir werden dann sehr sehr klug sein und nicht über sie sprechen.
    


    
      Bis dahin
    


    
      Dad
    


    
      (Wenn deine Mutter wüsste, dass ich dies schreibe, würde sie tot umfallen. Darum weiß sie es nicht. Aber ihre Liebe ist noch größer als meine.)
    

  


  
    
      Henry,
    


    
      ich kann zu dir nicht wie zu einem Sohn sprechen. Ich habe es auch nie versucht. Aber ich muss dir etwas sagen: Wenn du dies liest, dann bin ich froh, dass du wieder sehen kannst. Und ich hoffe, den Rest schaffst du auch noch. Du bist stärker, als du denkst. Kämpfe immer so lange weiter, bis du unterliegst. Verlieren ist keine Schande. In den Regeln der Welt steht nirgends geschrieben, dass einem die Dinge in den Schoß fallen. Und sich darüber zu beklagen, macht alles nur noch schlimmer. Was auch immer du durchstehen musst, gib niemals auf und lass es einfach geschehen. Ich habe es so versucht. Und sich wieder aufzuraffen, ist so schwer wie nicht sterben zu können. Oder vielleicht sogar dasselbe. Geh deinen Weg bis ans Ende! Dort werden wir uns sehen. Oder vielleicht auch später. Ich bin stolz, dein Onkel zu sein.
    


    
      Frank
    


    
      PS: Wer als Erster vorbeikommt, soll diese Zettel unterschreiben, damit der andere es mitkriegt. Und er soll dem anderen zwei Dosen Thunfisch übrig lassen.
    

  


  
    Nach seinem ersten Happen hatte Henry nicht weitergegessen. Er holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. 
     Dann blinzelte er zweimal und rieb sich die Augen. Er las die Nachricht noch einmal durch, dann stellte er zwei Dosen Thunfisch daneben und legte den Dosenöffner wieder oben drauf.
  


  
    Mit der offenen Dose in der Hand lehnte er sich an seine Stuhllehne und sah aus dem Fenster. Er hätte auch aufstehen und sich eine Gabel holen können, aber dazu hatte er keine Lust. Er wollte einfach dasitzen und über seinen Onkel Frank nachdenken. Ganz sauber waren seine Finger zwar nicht, aber darum kümmerte er sich nicht groß. Er aß die Dose leer und stellte sie zurück auf den Tisch. Allerdings entschied er sich dagegen, den Fischsud zu trinken.
  


  
    An sich war die Nachricht nützlich – bis auf einen Umstand: Großvaters Pforte führte nirgends hin. Doch wie sollten sich die Schlösser verstellt haben, nachdem die anderen alle hindurchgeschlüpft waren?
  


  
    Er selbst musste es gewesen sein! Henry schloss die Augen und versuchte sich bildlich vorzustellen, was er in seinem Dachbodenzimmer getan hatte. Er war mit dem Gesicht nach vorn aus der Wand auf das Fußende seiner feuchten Matratze geknallt. Dann hatte er sich gedreht und war vom Bett gefallen. Und dabei hatte er an allem, was er in die Hände bekommen hatte, gerissen oder mit den Füßen danach getreten. Beinahe hätte er sogar die Tür nach Badon Hill abgerissen. Nur er konnte derjenige gewesen sein, der die Kompass-Schlösser verstellt hatte!
  


  
    Henry schob sich vom Tisch zurück und lief die beiden Treppen zum Dachboden hinauf. Er trat die komischen Stiefel beiseite und schnappte sich seinen Rucksack, der daneben stand. 
     Mit ihm und der Taschenlampe stürzte er in seine Dachkammer. Das Licht im Postfach war erloschen. Henry legte seinen Rucksack auf das Bett, angelte Großvaters Notizbücher heraus, riss die Gummis herunter, leuchtete mit der Taschenlampe auf das erste Notizbuch und schlug es an der Stelle auf, wo sich der Plan der Wand und die Liste der Fächer befanden. Seine Augen glitten über die Zeichnung. Das Fach in der Mitte besaß keine Nummer. Die höchste Zahl war die 98. Die Liste der Fächer hörte ebenfalls bei 98 auf. Henry schob das Notizbuch beiseite, nahm das andere und blätterte zu den Kombinationen. Auch die Liste der Kombinationen endete mit der 98.
  


  
    Henry sah die Wand hinauf. Woher wusste Onkel Frank so genau, dass es das mittlere Fach war, durch das sie schlüpfen würden? Er schien sich ja ganz sicher zu sein. An keiner Stelle sagte er, dass er dies bloß annehme. Henry reckte sich über das Bett und rappelte an der Tür. Sie öffnete sich keinen Deut.
  


  
    Eine ganze Weile stand er da, biss sich auf die Lippe, betrachtete die Wand und den Plan der Fächer und die Liste der Kombinationen. Er zählte alles noch mal durch, nur um sicherzugehen. Zweimal sogar. Schließlich packte er seine Sachen zusammen, drehte sich um und ging wieder hinunter ins Esszimmer.
  


  
    Er setzte sich an den Tisch und las noch einmal Franks Nachricht durch. Dieses Mal achtete er genau darauf, ob er vielleicht ein paar Hinweise übersehen hatte, oder ob Frank irgendwo vermerkt hatte, wie die Kombination gelautet hatte. Aber er fand nichts.
  


  
    Henry hatte größte Lust, irgendwas kaputt zu machen. Er hob die Faust, um damit auf den Tisch zu trommeln, legte sie aber dann nur wieder hin und blies stattdessen die Luft aus den Backen. Er wusste nicht, was er tun sollte. Offenbar hatte Frank nicht bemerkt, dass gleich vor der Hintertür Kansas lag. Und jetzt hatten sie sich irgendwohin begeben, wo Henrietta wohl auch war – er hingegen war ja nicht im mittleren Fach gewesen – und konnten fröhlich vereint weiterleben. Durch seine Panikattacke im Dunkeln hatte Henry alles verdorben. Zumindest für sich. Na ja, vielleicht nicht nur für sich. Zeke wäre vielleicht auch ganz gern nach Kansas zurückgekehrt, und Tante Dotty bestimmt auch. Und wer auch immer dieser Ken Simmons war, der hatte sich wohl auch nicht träumen lassen, dass er den Rest seines Lebens an dem Ort verbringen würde, wohin auch immer das Fach in der Mitte führte.
  


  
    Bei diesen Gedanken fühlte Henry sich noch schlechter. Wenn er nicht so ausgerastet wäre, hätte er die anderen sicher einholen und ihnen sagen können, dass er einen Weg zurück nach Kansas kannte. Jetzt aber war er mutterseelenallein – und die anderen saßen fest.
  


  
    Frank hatte gesagt, er solle versuchen, nach Kansas oder an einen Ort namens Hylfing zu gelangen. Henry schlug die Notizbücher noch mal auf und las sich die Namen der Fächer durch. Ein Hylfing gab es dort nirgends. Er suchte nach der Deiranischen Küste und nach allem, was eine Abkürzung für Deiranische Küste hätte sein können. Nichts.
  


  
    Henry war klar, dass er genau zwei Möglichkeiten hatte. Alles in allem. Nämlich nach Boston zu gehen – wogegen 
     er sich schon entschieden hatte – oder durch die Pforte zu schlüpfen und nach seiner Familie Ausschau zu halten, eher aber noch nach einem Ort namens Hylfing an der Deiranische Küste. Und zuerst einmal musste er eine Welt finden, die überhaupt eine Deiranische Küste besaß.
  


  
    Henry blickte auf den Fischsud. Jetzt hatte er wirklich Durst.
  


  
    Er stand auf und ging in die Küche, um das Glas zu holen, das er am Spülbecken stehen gelassen hatte. Dann ging er damit zur Treppe und stieg sie langsam und nachdenklich hinauf.
  


  
    Es gab achtundneunzig Möglichkeiten. Wenn man Endor abzog, den alten Thronsaal, wo der Zauberer Carnassus seine Maden aß, und Byzanthamum, blieben noch fünfundneunzig. Das waren aber auch die einzigen Orte, die er ausschließen wollte. Henry hatte keine Ahnung, ob sie zu derselben Welt gehörten wie Hylfing. In Großvaters Notizbuch stand, dass es gar nicht so viele unterschiedliche Welten gab. Alle drei Orte konnten einer Welt angehören. Aber eigentlich glaubte Henry nicht, dass Byzanthamum und Endor zusammengehörten. Darius kannte Endor aus Legenden, aber er suchte einen Weg durch andere Welten.
  


  
    Kurz vor der obersten Stufe blieb Henry stehen. Jetzt fügten sich die Puzzleteile zusammen! Leider die falschen. Aber immerhin. Nachdem Henry geflohen war, musste Darius nach Kansas gekommen sein. Aber er war schneller gewesen als Henry. Er war derjenige, der alle Fächer geöffnet hatte. Er hatte einen Weg nach Endor gesucht. Oder vielleicht auch nicht nach Endor. Er hatte Nimiane gesucht. Er wollte, dass 
     sie frei durch die Welten wandeln konnte. Vielleicht hatte er sich genau an den Ort begeben − wo auch immer der sein mochte −, an den Zeke und die Mädchen sie geschoben hatten, nachdem Zeke sie k.o. geschlagen hatte. Das alles kam Henry vor, als sei es vor einer Ewigkeit geschehen, irgendwann in seiner frühen Kindheit, als er noch ein ganz kleiner Junge gewesen war. Dabei waren seither nur wenige Wochen vergangen.
  


  
    Henry stieg die Treppe wieder hinab. Wie konnte Darius herausgefunden haben, durch welche Pforte die Hexe verschwunden war? Oder hatte er es vielleicht gar nicht herausgefunden? Womöglich waren sie aber doch alle beide irgendwo auf der anderen Seite. Und was noch schlimmer war: Ron und Nella waren sich ziemlich sicher gewesen, dass Henry und Darius sich eines Tages wieder begegnen würden.
  


  
    Henry ging in das dunkle Bad, stellte sein Glas auf die Ablage und schaltete gedankenverloren das Licht ein. Nichts tat sich. Hinter der Dusche befand sich ein Fenster. Henry riss den Duschvorhang herunter und warf ihn in die Badewanne. Helles Tageslicht floss durch die zersprungene Scheibe. Henry wandte sich um und betrachtete sich im Spiegel.
  


  
    Zwischen Nase und Oberlippe und von seinen Tränendrüsen neben den Nasenflügeln bis zu seinen Wangenknochen hinüber hatte er schwarze Flecken aus getrocknetem Blut im Gesicht. Er beugte sich ein wenig vor und entdeckte auch von den Ohren abwärts schwarze Linien. Er drehte den Wasserhahn auf, um sich das Gesicht zu waschen und dabei fiel ihm 
     wieder ein, warum er überhaupt nach oben gegangen war. Das einzige Wasser, das es im Haus noch gab, befand sich im Toilettenspülkasten.
  


  
    Henry nahm dessen Porzellanabdeckung hoch und legte sie vorsichtig auf den Klodeckel. Einen Augenblick lang starrte er den schwarzen Schwimmer und die Ablagerungen der letzten Jahrzehnte an, die sich an den Wänden des Spülkastens festgesetzt hatten. Dann schaltete er sein Denken aus, tauchte das Glas ins Wasser und trank hastig.
  


  
    Es schmeckte gut.
  


  
    Er trank das Glas nicht ganz aus. Stattdessen zog er ein Handtuch von einer Stange und kippte das restliche Wasser darauf. Dann beugte er sich wieder zum Spiegel und rieb sich das Gesicht ab.
  


  
    Die Spuren seiner Reise durch die Fächer ließen sich leicht abwischen. Es war auch nicht allzu viel Blut.
  


  
    Er ließ das Handtuch im Waschbecken liegen und betrachtete sich weiter im Spiegel. Sein Hemd sah unmöglich aus. Wohin auch immer er als Nächstes kam – er musste unbedingt etwas anderes anziehen.
  


  
    Ein Spinnennetz klebte an seiner Wange. Es baumelte von der frischen Haut herab, die sich um seine alten Verbrennungen herum bildete. Henry wischte es ab, aber es ging nicht weg. Henry sah genauer hin. Es war gar kein Spinnennetz. Es war irgendein anderes Gewebe aus hauchzarten Fädchen.
  


  
    Die Sache gefiel ihm ganz und gar nicht.
  


  
    Er erinnerte sich, wie Nella ausgesehen hatte, als er sie wirklich zu sehen begonnen hatte, und betrachtete sich intensiv. 
     Er wollte mehr sehen als das komische Zeug, das da an seinem Gesicht klebte. Aber er konnte nichts erkennen. Nur seine Gesichts-Spinnfäden und einen goldenen Blitz, wenn er seine rechte Hand hob.
  


  
    Henry schauderte und verließ eilig das Bad. Er wollte nicht darüber nachdenken, was er da gerade gesehen hatte. Er musste sich umziehen. Und dann würde er den Stier bei den Hörnern packen.
  


  
    

  


  
    Es tat gut, ganz normale Schuhe zu tragen. Henry war lange genug barfuß unterwegs gewesen. Er wackelte mit den Zehen. Jetzt trug er sogar Socken. Sie waren ein bisschen feucht, aber besser als nichts. In die meisten Schubladen seiner Kommode neben dem Bett war das Wasser eingedrungen, aber seine Jeans ging noch. Dazu hatte er ein schwarzes T-Shirt gefunden, das noch völlig trocken war.
  


  
    Henrys Rucksack lag offen auf seinem Bett. Henry selbst stand in der Tür, hielt Großvaters Notizbuch in den Händen und sah von der Zeichnung zur Wand und auf die Liste mit den Namen.
  


  
    Er hatte nicht den leisesten Schimmer, wo er beginnen sollte. Eine messingfarbene Tür auf der linken Seite zog seinen Blick an. Sie besaß ein Relief, das eine rankende Pflanze mit bunten Steinen als Blüten darstellte. Aber er war sich nicht ganz sicher. Die ganz einfachen Türen waren ihm sympathischer, die, die weniger auffällig oder prunkvoll waren als andere. Türen, die nicht so aussahen, als könnten hinter ihnen Darius oder Nimiane lauern.
  


  
    Dass die meisten Fächer offen standen, war verwirrend. 
     Gerüche, angenehme und weniger angenehme und kalte oder warme Luft strömte aus ihnen aus. Henry hätte gern alle Türen geschlossen, aber er wusste nicht, ob das klug war. Es tat ihm schon leid, dass er das wichtigste Fach zugeschlagen hatte.
  


  
    Badon Hill war der einzige Ort, an den er wirklich wollte. Aber der Weg dorthin war mit Brettern vernagelt.
  


  
    Henry betrachtete die herabhängende Tür. Den Duft von Badon Hill konnte er von jedem anderen vorüberziehenden Lüftchen unterscheiden. Es war ein ganz eigener Ort und der Wind hatte sein ganz eigenes Aroma. Die hängende Tür wehte auf und zu, und Henry atmete tief ein. Dabei kam er zu einer Erkenntnis: Die Faeren hatten die Rückseite des Faches verschlossen, nachdem sie ihre Warnung zugestellt hatten! Er hatte nichts mehr riechen können. Kein Lüftchen hatte sich geregt.
  


  
    »Moment mal«, sagte Henry laut. Er legte die Notizbücher auf seinen Rucksack und kniete sich an das Fußende seines Bettes. Wasser sickerte aus der Matratze und in seine Jeans. Henry öffnete die Tür ganz und tastete im Fach umher. Er fühlte Holzsplitter und als sein Finger die Rückseite berührte, strichen seine Finger plötzlich durch Erde und Moos.
  


  
    Das Fach war wieder offen!
  


  
    Henry hatte keine Ahnung, warum das so war, aber es war ihm auch egal. Dies war der Ort, an den er wollte. Und wenn es keine Möglichkeit gab, von der Insel wegzukommen, konnte er immer noch umkehren und einen anderen Weg ausprobieren. Auch wenn er herausfinden sollte, dass es in dieser Welt keine Deiranische Küste gab – wie er es herausfinden 
     konnte, wusste er noch nicht -, würde er zurückkommen und etwas anderes versuchen.
  


  
    Henry blätterte durch das zweite Notizbuch, bis er die Kombination für Badon Hill gefunden hatte. Dann stellte er die Kompass-Schlösser ein, schnappte sich seinen Rucksack, eilte die Dachbodentreppe hinunter und über den Flur der ersten Etage. Mit raschen Schritten nahm er auch die nächste Treppe, durchquerte die Pilz-Kultur, legte seinen Rucksack auf dem Esstisch ab und lief in die Küche, um sich einen Stift zu holen. Er hatte eigentlich in der Kramschublade danach suchen wollen, aber es lag schon einer auf der Anrichte. Er nahm ihn und ging damit zu Franks Nachricht. Dann schrieb er seine eigene Notiz an den oberen Rand des Zettels.
  


  
    
      Henrietta,
    


    
      ich habe dir zwei Dosen Thunfisch übrig gelassen. Als ich ankam, war die Kompass-Tür zu und die Knöpfe waren verstellt. Ich versuche es zuerst mal mit Badon Hill.
    


    
      Henry
    


    
      PS: Ich drück dir die Daumen!
    

  


  
    Er las seine Nachricht noch mal durch und überlegte, ob er noch etwas hinzufügen sollte. Zum Beispiel »Alles Liebe – dein Henry«? Nein. Aber der Gedanke war ihm schon gekommen. Er sah noch einmal ganz genau im Notizbuch nach, dann schrieb er unter seine Nachricht die Kombination für Badon Hill und malte einen Kringel darum.
  


  
    Das würde wohl reichen.
  


  
    Jetzt war es Zeit, den Rucksack zu packen. Die Taschenlampe wanderte zuerst hinein. Dann knautschte er einige Paar Socken, etwas Unterwäsche, ein graues Kapuzenshirt und ein T-Shirt mit langen Ärmeln dazu. Die zweite Thunfischdose passte auch noch irgendwo hinein. Henry hatte keine Ahnung, wo sein Taschenmesser war und er hatte auch keine Lust, danach zu suchen. Daher nahm er ein altmodisches Steakmesser mit abgerundeter Klinge und Plastikgriff aus einer Schublade, wickelte ein Küchentuch fest darum und schob es zwischen seine Klamotten. Die Notizbücher schnürte er wieder mit den Gummiringen zusammen, packte sie in eine wasserdicht verschließbare Plastiktüte und legte sie auf alles andere oben drauf. Dann zog er den Reißverschluss zu.
  


  
    Es war ein komisches Gefühl, die Treppe hinaufzusteigen und zu wissen, dass er dieses Haus vielleicht niemals wiedersehen würde. Er hatte hier viel erlebt. Und er hatte sich hier verändert. Wenn auch nicht so sehr wie das Haus selbst.
  


  
    Auf dem Flur hielt er kurz inne, doch dann wandte er sich entschlossen seinem Ziel zu. In seinem Magen wollte sich ein Knoten bilden und fest werden, aber er versuchte gleichmäßig zu atmen und sich darauf zu konzentrieren, was er gerade tat − und nicht auf das, was dadurch passieren könnte.
  


  
    Großvaters Zimmer roch gut. Der Wind, der durch die eingeschlagenen Fenster wehte, mischte sich mit der Brise aus dem Schrank. Henry blieb stehen und ließ die Mischung ein wenig auf sich wirken. Er blickte hinaus auf den Polizeiwagen und sah sich dann in Großvaters Zimmer um; in dem Raum, 
     der lange Zeit so geheimnisvoll gewesen war. Als er vor dem Schrank in die Knie ging, schlug ihm die Brise aus dem Fach entgegen und erfüllte ihn mit einem seltsamen Schmerz, mit einer Sehnsucht nach etwas, das er nicht kannte, das er aber haben konnte. Es war, als hätte man Hunger, ohne zu wissen, dass es überhaupt Nahrung gab. Oder als hätte man Durst, ohne jemals von Wasser gehört zu haben.
  


  
    Henry wünschte, dass ihm jemand sagte, alles würde gut werden und er müsse nicht sterben, bevor er nicht hundert war. Und dass er es dann nicht mitbekommen würde. Oder dass er überhaupt nicht sterben müsse. Wobei dies ja genau das war, was Darius wollte. Und das, was Nimiane bereits erreicht hatte. Vielleicht war es dann doch noch besser zu sterben.
  


  
    Henry hatte das Gefühl, beten zu wollen. Er wusste allerdings nicht warum, und er konnte sich auch nicht erinnern, wann er das letzte Mal gebetet hatte. Er nahm seinen Rucksack ab und stellte ihn vor sich in das Fach. Der feine Luftzug wehte warm gegen seine Hände.
  


  
    »Lieber Gott«, sagte er. Dann schwieg er. Was sollte er sonst noch sagen? Mach, dass alles gut wird? Töte Darius im Schlaf? Mach die Welt sanft und freundlich?
  


  
    »Lieber Gott«, sagte er noch mal.
  


  
    Dann nahm er seinen Rucksack und schlüpfte in das Fach.
  


  
    

  


  
    Weiche Erde gab unter seinen Handflächen nach. Moos quoll zwischen seinen Fingern hervor. Er schob seinen Rucksack vor sich her und griff mit beiden Händen in Büschel von warmem Gras. Er sah den Himmel und die Baumkronen, die sich 
     im Wind wiegten und den Himmel am Bauch kitzelten. Er sah die graue Felsenplatte, über deren Oberfläche die Hitze flimmerte, und er kroch hinaus in die Sonne.
  

  
  


  
    VIERZEHNTES KAPITEL
  


  
    Der Raggant blähte die Nüstern und sah sich um. Er kannte diese Welt gut. Er war nicht allzu lange von hier fort gewesen. Vieles war gleich geblieben. Aber die Flüsse hatten sich verändert. Für einen Menschen wäre es so gewesen, als wenn ein Strom, den man von Kindheit an kennt, plötzlich in die entgegengesetzte Richtung fließt. Oder noch schlimmer: Wie wenn man jemanden für ein paar Tage verließe und ihn bei der Rückkehr im Todeskampf anträfe. Der Raggant war aber kein menschliches Wesen, und er verfiel auch nicht in Panik wie ein Mensch. Er saß auf dem dicken Ast eines Baumes und atmete – langsamer, tiefer und geräuschvoller als ein menschliches Wesen -, während seine Sinne das Raster dieser Welt neu vermaßen. Er brauchte dazu keine künstlichen Begriffe wie Koordinaten oder irgendwelche Maßeinheiten. Der Orientierungssinn des Ragganten glich einem Spinnennetz. Sofern Spinnen mit Farben arbeiten, die Sterne am Geschmack ihres Lichtes erkennen und Töne sehen können.
  


  
    Der Raggant besaß keine zusätzlichen Sinne. Eigentlich hatte er nur diesen einen, und der überspielte alles in eine 
     höchst komplizierte aber absolut präzise Abbildung der Welt, in der er sich gerade befand.
  


  
    Es gibt nur ein einziges Lebewesen, das noch komplexer und ausgeklügelter arbeitet als der Raggant: eine gewöhnliche Biene. Bienen sind in der Lage, jede einzelne Blüte innerhalb ihres Fluggebietes zu benennen und die Qualität des Nektars zu steigern, indem sie jede Ernte nach dem Lichteinfall und der Lichtbrechung, dem Zeitpunkt des Sammelns, dem Luftdruck, der Zeit, die seit dem letzten Unwetter vergangen ist und dem Zustand der Blüte klassifizieren.
  


  
    Die Bienen hatten den vollen Respekt des Ragganten.
  


  
    Und ausgerechnet eine Biene war es, die ihn jetzt ablenkte. Er fiel von dem Ast, auf dem er gesessen hatte, stellte das Atmen ein und schlug wie verrückt mit den Flügeln, während sich sein herabhängendes Hinterteil dem Boden näherte. Er landete unsanft auf einem Bett aus Piniennadeln und blieb dort einfach hocken.
  


  
    Ab nun setzte er alles, was er wahrnahm, in Bezug zu vier Fixpunkten: zu sich selbst, zu dem Ort, an dem er geboren worden war, zu der Frau, die ihn aufgezogen hatte und zu Henry York. Er wusste, wo er sich befand. Das Schiff, auf dem er geboren worden war, lag gleich vor dem nächsten Kontinent und nur ein paar hundert Meter unter der Wasseroberfläche, zwischen einem laut tosenden Felsen und ein paar schwermütigen roten Korallen. Die Frau befand sich auf der anderen Seite der Berge. Und Henry York – er hatte ihn tatsächlich gefunden! Das war ein Erfolg. Ein erster Erfolg. Danach hatte er nach einem Weg Ausschau gehalten, der einerseits groß genug und andererseits sicher genug war, um Henry 
     durch die Nahtstellen der Welten hindurch wieder zurückzubringen. Inzwischen hatte sich ein solcher Weg aufgetan – aber kurz vorher war Henry verschwunden. Als der Raggant mitbekommen hatte, dass Henry weg war, war er Hals über Kopf zurückgeeilt und in der Übergangszone auf ein Ding getreten, das zwar keine Beine hatte, dafür aber Reißzähne am Hinterteil. An der Stelle, wo das Ding zugebissen hatte, tat ihm immer noch der Schenkel weh.
  


  
    Der Raggant betrachtete die von Dickicht und Rankpflanzen überwucherte alte eingestürzte Tempelmauer. Die bröckelige Mauerlücke, durch die er gekommen war, war restlos von Blattwerk bedeckt. Aber er brauchte sie auch nicht zu sehen, um zu wissen, dass sie da war. Hier, von seinem Platz aus, konnte er das flache Grasland, das Salzwasser und die Aromen aus den einzelnen Fächern riechen. Und er wusste, in welchem Fach sich Henry befand. Es war zu klein für den Ragganten gewesen, um hindurchzupassen – in eine Welt voller Rauch und voller Menschen, deren Stimmen wie Pfauenschreie klangen. Er musste einen anderen Weg finden. Es würde schon einen geben. Es gab immer einen.
  


  
    Er hoppelte langsam los, beschleunigte, sprang dann in die Höhe und schraubte sich unter heftigem Flügelschlagen spiralförmig zu der verfallenen Mauerkrone empor. Leute kamen näher. Er beeilte sich und landete schließlich auf der Mauer, während er im Gegenwind der sanften Brise mit seinen ausgebreiteten schwarzen Flügeln angestrengt das Gleichgewicht hielt.
  


  
    Unmittelbar unter ihm raschelte es im Blätterwerk der Ranken. Und ein weißer Sack fiel zu Boden.
  


  
    Frank schob sich durch die Blätter und plumpste auf seinen Kissenbezug. Er setzte sich auf, blinzelte ins Sonnenlicht, nieste und schaltete die Taschenlampe aus. Dann stand er auf, lehnte seine Flinte gegen die Wand, schob das Gestrüpp mit den Händen auseinander und rief:
  


  
    »Alles klar. Penny zuerst!«
  


  
    Ein paar Augenblicke später zerrte er ein weiteres Kopfkissen hervor, legte es neben seines und zog Penny an den Handgelenken aus der Mauer.
  


  
    »Wow!«, machte sie, als sie neben Frank stand und sich umsah.
  


  
    Ein weiterer Kopfkissenbezug erblickte das Licht dieser Welt. Anastasia schlüpfte zwischen den Ranken hindurch und taumelte ein bisschen auf dem weichen, von Nadeln übersäten Boden.
  


  
    »So viel anders sieht es hier aber nicht aus«, murrte sie.
  


  
    Frank kümmerte sich nicht groß um seine Töchter. Die beiden flüsterten miteinander, während er Richard und Zeke, dann Dotty und schließlich den hinkenden Ken Simmons herauszog, der in seiner Uniform und seinem Weihnachtspullover aus allen Nähten zu platzen schien.
  


  
    Anastasia und Penny hatten ihre zusätzlichen Kleiderschichten schon ausgezogen und sie auf den Kopfkissenhaufen geworfen. Richard saß auf dem Boden und Zeke lief im Umkreis von ein paar Metern herum und betrachtete die neue Umgebung.
  


  
    »Wir hätten Zelte mitnehmen sollen«, meinte Anastasia. »Dann könnten wir so etwas wie Camping machen.«
  


  
    Penny betrachtete die hohen Tannen, die sie umgaben, und 
     den sanft ansteigenden Boden. »Das wäre Camping«, stellte sie fest.
  


  
    Dotty strich sich die Haare zurück und kämmte dabei ein Blatt heraus. »Versucht mal etwas leiser zu sprechen«, sagte sie. »Wir wissen doch überhaupt nicht, wo wir hier sind und wer uns vielleicht hört.«
  


  
    Frank atmete tief ein, befeuchtete seine Lippen und griff noch einmal in die von Blättern überwucherte Wand. Er hob ein paar lose Ranken in die Höhe und betrachtete die Steine und die Form der Lücke. Früher war sie eine Art Sitznische gewesen, eine Laube, und er hatte sie schon mal gesehen. Aber nur ein einziges Mal. Und das war eine Ewigkeit her.
  


  
    Während er die verfallene Mauer weiter betrachtete, ging Frank ein paar Schritte rückwärts. Er stieß mit Anastasia zusammen, blieb aber nicht stehen. Die Mauer hatte sich ein bisschen verändert. Oder vielleicht auch ziemlich. Er konnte es nicht genau sagen. Dieser Ort hier war ihm seit so langer Zeit so lebhaft in Erinnerung, dass es ihm schwerfiel, die Erinnerung daran mit der Wirklichkeit in Einklang zu bringen. Im Lauf der Jahre hatte er sich Sachen dazugedacht und geglaubt, seine Vorstellung sei seine Erinnerung. Damals war ihm alles so groß vorgekommen. Eine versteckte Lücke in der verfallenen Wand eines Tempels, der einstmals den Zauberern gehört hatte, der nun aber schon seit Langem eingestürzt war. Das Gestrüpp war dichter geworden und hatte die gesamte Ruine überwuchert. Aber es war derselbe Ort.
  


  
    Frank schloss die Augen und sah wieder Dottys Vater auf die Mauer zugehen. Er konnte sehen, wie er seinen Fuß in die Lücke setzte. Er erinnerte sich, dass er abgewartet hatte. Und 
     dass er ihm dann gefolgt war. Durch die Lücke geschlüpft und in einem merkwürdigen Schlafzimmer gelandet war. Und dass er danach sein Leben in Kansas verbracht hatte.
  


  
    Sein Schwiegervater hatte ihn belogen. Nicht, dass ihn das überrascht hätte. Aber warum hatte er gesagt, dass die Verbindung zerstört war? Dass die Wand eingestürzt sei? Und warum hatte Frank ihm geglaubt? Eigentlich hatte er es ihm gar nicht geglaubt. Nicht richtig jedenfalls.
  


  
    Frank ließ sich zu Boden fallen und sah in den Himmel hinauf – in den Himmel seiner Kindheit. Er betrachtete die spitzen Tannen, dann nahm er eine Handvoll Erde. Er hob sie an seine Nase und roch daran. Sie roch wie er. Wie seine Arme, wie sein Bett, so, wie er wirklich war. Er bestand aus dieser Substanz.
  


  
    Er kniff die Lippen zusammen. Seine Augen brannten. Er wischte mit dem Handrücken darüber, blinzelte und sah zu den Bergen. Jenseits dieser Berge lag das Meer. Jenseits der Berge würde er die Gräber seiner Väter finden. Und vielleicht auch das seiner Mutter und seiner Brüder. Lange genug hatte er sich vorgemacht, dass es dort nichts mehr zu finden gebe. Er nieste noch einmal, dann schniefte er.
  


  
    Dotty sah ihn an. »Frank?«, fragte sie. »Stimmt etwas nicht?«
  


  
    Frank lächelte nur und stand auf.
  


  
    »Frank?«
  


  
    »Ich weiß, wo wir sind«, sagte er.
  


  
    

  


  
    Henriettas Kopf sank langsam auf ihre Brust und sie zuckte zusammen. Die Äste unter ihr schwankten. Sie konnte auf diesem Baum einfach nicht schlafen. Aber Eli hatte nicht zulassen 
     wollen, dass sie sich auf den Boden legte. Er sagte, sie würde sich danach nur schlechter fühlen und ihr Leben würde kürzer, je länger sie schlief. Daher hatte er sie auf den ältesten und dicksten Baum gescheucht, den er nur finden konnte. Und jetzt war er weg.
  


  
    Ihre Füße hatten entsetzlich wehgetan, aber mittlerweile waren ihre Beine eingeschlafen und sie spürte sie nicht mehr. Ihren Rücken hingegen spürte sie durchaus. Er lehnte an der harten Baumrinde. Ihr Ellenbogen tat ihr ebenfalls so weh, dass sie dachte, er fiele gleich ab.
  


  
    »Eli!«, rief sie.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    Die Stimme erklang von oben, aus der Baumkrone. Den Sack über der Schulter, kam der alte Eli durch die Blätter geklettert und ließ sich auf ihrem Ast nieder.
  


  
    »Ich kann hier oben nicht schlafen«, sagte Henrietta. »Ich muss runter.«
  


  
    »Du hast gerade eine ganze Stunde geschlafen.«
  


  
    Henrietta setzte sich ein Stück auf und ließ ihre Beine herabbaumeln. Sie freute sich nicht gerade auf das Stechen wie von tausend Nadeln, wenn sie wieder aufwachten. »Wann bist du zurückgekommen?«, wollte sie wissen. Im selben Moment merkte sie, dass sie zum ersten Mal »Du« zu Eli gesagt hatte. Das schien ihr auch angemessen. Nicht unbedingt, weil er sie gezwungen hatte, auf einem Baum zu schlafen. Sondern vielmehr, weil er sich als ihr Helfer und damit irgendwie als ihr Vertrauter betrachtete.
  


  
    Er schien sich auch nicht daran zu stören. »Vor einer Stunde«, sagte er. »Du hast ganz schön geschnarcht.«
  


  
    Henrietta funkelte ihn wütend an. »Habe ich nicht. Wo bist du gewesen?«
  


  
    Eli holte tief Luft und gähnte. »Ich habe Kopf und Kragen riskiert. Und es hat nicht mal viel genützt. Wir müssen diese Berge überwinden und dann auch noch den nächsten Gebirgskamm. Danach kannst du dich wieder ausruhen.«
  


  
    »Ist das dein Ernst?« Henrietta schloss die Augen und ließ den Kopf sinken. »Du hast gesagt, alles wäre in Ordnung. Wir wären schon so gut wie in Sicherheit.« Sie seufzte.
  


  
    Eli kaute auf seiner Unterlippe herum. Dadurch bewegte sich sein Bart. Auf dem Kopf hatte er einen leichten Sonnenbrand.
  


  
    »Ich habe mich getäuscht«, sagte er. »Wir müssen weiter. Und zwar schnell.«
  


  
    Er rutschte von seinem Ast, umfasste einen anderen, der etwas niedriger lag, und ließ sich gut zweieinhalb Meter auf den Boden hinabfallen.
  


  
    »Wie weit sind wir denn schon gelaufen?«, fragte Henrietta. Sie reckte ihre tauben Beine vorsichtig dem nächsten Ast entgegen.
  


  
    Eli grunzte. »Spielt das eine Rolle?«
  


  
    »Ja. Ich will es wissen.«
  


  
    »Warum?«, fragte Eli. »Damit du dich in deinem Unglück suhlen kannst? Vor dir ist noch niemand eine ganze Nacht hindurch gelaufen. Du bist die Allererste!«
  


  
    Henrietta hängte sich an einen Ast und ließ sich dann fallen. Ein Schmerz schoss von ihren Fußsohlen bis in die Schienbeine hinauf. Sie hüpfte ein paar Mal auf und nieder, dann ließ sie sich fallen, um sie zu reiben.
  


  
    Eli lachte.
  


  
    Henrietta sah ihn an und rümpfte die Nase. »Außerdem komme ich um vor Hunger. Ich könnte auf der Stelle sterben.«
  


  
    »Stimmt. Könntest du bestimmt. Warum versuchst es nicht einfach mal? Ich komme in ein paar Jahren wieder und sehe nach, was von dir übrig ist. Und was das Essen betrifft: Ich habe dir doch etwas zu essen gegeben, bevor wir losgezogen sind.«
  


  
    »Das war gestern Abend«, entgegnete Henrietta. »Und jetzt müsste schon wieder Zeit zum Mittagessen sein.«
  


  
    Eli sah in den Himmel und betrachtete die Sonne. »Noch nicht ganz. Aber vielleicht bekommst du morgen ein Mittagessen. Wenn wir jetzt endlich losgehen.«
  


  
    Henrietta stand auf und pustete sich die Haare aus den Augen. Im Moment hätte sie sie am liebsten abgeschnitten. »Gut«, sagte sie. »Ich bin soweit. Wohin gehen wir?«
  


  
    »Das werden wir schon herausfinden«, sagte Eli. Er drehte sich um und begann den Hang hinaufzusteigen.
  


  
    Der Berg, der vor ihnen lag, war steil. An seinem Fuß wuchsen vereinzelt Bäume. Weiter oben aber standen sie dichter und wurden nur von ein paar großen Felsvorsprüngen unterbrochen, die hier und da hervorragten.
  


  
    Im Gehen versuchte Henrietta ihre Beine auszuschütteln. Gleichzeitig ließ sie ihre Arme kreisen, um ihre Schultern zu lockern. »Wie meinst du das: wir werden es schon herausfinden? Wonach suchen wir denn überhaupt?«
  


  
    »Wir suchen alte Zauberpforten«, antwortete Eli. »Diese Gebirgsausläufer entwickeln sich zu einer riesigen Gebirgskette, die sich über den gesamten Kontinent erstreckt. Früher 
     einmal waren diese Berge das Gebiet eines einzigen Zauberers. Ein Orden bildete sich um ihn herum und seine Mitglieder verteilten sich über den ganzen Gebirgszug, in die Höhen hinauf und bis hinunter in die Täler. Sie hatten den Verbindungsweg zwischen dem nördlichen und dem südlichen Meer unter Kontrolle und die Bewohner zu beiden Seiten konnten einander nicht besuchen, ohne Zoll für den Übergang zu zahlen. Die Zauberer bauten Festungen in die Berge und errichteten Türme auf den Gipfeln und verbanden dies alles durch Tore im Inneren der Felsen. Viele waren geheim, aber manche waren auch gut erkennbar. Und es sind durchaus nicht alle zerstört worden.«
  


  
    »Und nach solch einem Tor suchen wir?«, fragte Henrietta.
  


  
    »Ja«, bestätigte Eli. »Und zwar nach einem ganz bestimmten. Durch den man möglicherweise immer noch zur Küste gelangt. Ganz in der Nähe liegt in einer Höhle einer der alten Zugänge. Ich wollte ihn erkunden, während du geschlafen hast. Ein Tor führt weit in den Norden hinauf, wohin sich die Zauberer vor langer Zeit zurückgezogen haben. Aber ich kam nicht nahe genug heran. Darum müssen wir ein anderes Tor suchen.«
  


  
    Henrietta atmete schwer. »Warum konntest du nicht nahe genug heran?«
  


  
    Eli schwenkte nach links. Er begann den Hang in einer Diagonalen zu queren, zwischen Bäumen und Felsbrocken hindurch. Dann drehte er sich um und deutete zurück über den lang gezogenen Anstieg des Berges.
  


  
    »Von hier aus kannst du den Hang unterhalb der Höhle sehen«, sagte er und setzte seinen Weg dann fort.
  


  
    Henrietta sprang auf einen Felsbrocken und sah ins Tal hinab. Sie wusste zunächst nicht genau, wonach sie gucken sollte. Als sie die Stelle dann aber entdeckte, erkannte sie sie sofort. Im grünen Blätterdach der Bäume war ein orangefarbener Kreis zu sehen. In seinem Inneren waren die Blätter bleich und farblos, und im Zentrum waren die Bäume komplett grau. Unterhalb der Baumlinie zog sich eine breite Brandspur durch das hohe Gras. Henrietta wusste, dass Bauern manchmal ihre Felder abbrennen, aber sie erkannte sofort, dass hier kein Feuer gebrannt hatte. Dann wäre das Gras nämlich schwarz gewesen. Stattdessen war es grau und kürzer als das übrige Gras, verschrumpelt und trocken. Der sanfte Wind wirbelte Staub und Asche darüber.
  


  
    Henrietta sprang von ihrem Felsbrocken und eilte Eli hinterher. »Was geht da vor sich?«, rief sie. »Hast du davon gesprochen? Vom Versickern des Lebens? Warum machst du die Tür nicht einfach zu?«
  


  
    Eli blieb stehen und sah sie an. Sein Kopf glänzte vor Schweiß. Er nahm seine Brille ab und rieb sie an seinem Jackenärmel. »Wenn ich dieses Tor durchschreiten oder auch nur die Höhle betreten würde, dann wäre ich ganz schnell in Asche verwandelt − oder erst hindurchgesogen und danach in Asche verwandelt.«
  


  
    »Wie konntest du mich nur so nahe dabei schlafen lassen!«
  


  
    »Du hast auf einem Baum gesessen«, sagte Eli. »Bäume sind sehr stark. Wenn du auf dem Boden gelegen hättest, müsste ich dich jetzt tragen. Wobei ich das nicht getan hätte. Ich hätte dich einfach liegen lassen.«
  


  
    Während sie lief, rutschten Henriettas Füße häufig ab. Sie 
     stützte sich auf Felsbrocken und klammerte sich an Bäume, um Eli wieder einzuholen.
  


  
    »Trotzdem«, sagte sie heftig atmend, »finde ich, du hättest … also, zumindest hättest du versuchen sollen, das Tor zu schließen.« Sie betrachtete Elis Rücken. »Wenn wirklich alles da herauskommt.«
  


  
    »Ich schätze deinen weisen Rat«, antwortete Eli. Er wandte sich um und ließ sie näher kommen. »Wenn meine Schwester, Herrscherin über alles, was lebt, mich nun dafür verantwortlich macht, was jetzt mit ihrem kleinen Gärtlein und ihrer Ziege passiert – sofern sie es überlebt -, wirst du ihr bestimmt meine Schuld bestätigen. ›Oh, Königin! Ich habe ihm gesagt, er soll einfach die Tür zumachen. Dann wäre alles in Ordnung gewesen.‹«
  


  
    »Du brauchst gar nicht so gehässig sein!«, erwiderte Henrietta. »Ich hätte dir ja helfen können.«
  


  
    Eli legte überrascht seinen Kopf auf die Seite. »Und wie hättest du das anstellen wollen?«
  


  
    »Keine Ahnung. Wir hätten einen großen Stein vor die Höhle rollen können oder so.«
  


  
    Eli lachte schallend. Es war zwar kein gemeines Lachen, trotzdem war es irgendwie herablassend und gefiel Henrietta nicht.
  


  
    »Vielen Dank für das Angebot«, sagte er. »Aber das hätte auch nichts genützt. Selbst wenn wir es beide überlebt hätten. Der Sog kommt nicht von dem Tor selbst. Sondern er stammt aus dem hohen Norden und wird durch das Tor gebündelt. Es verschließen zu wollen, wäre sinnlose Zeitvergeudung. Falls es uns überhaupt gelingen würde. Was undenkbar ist.«
  


  
    Henrietta blieb neben ihm stehen, stemmte ihre Hände in die Seiten und versuchte zu Atem zu kommen. Eli lächelte, wandte sich wieder dem Hang zu und stieg weiter bergan.
  


  
    Henrietta japste und folgte ihm. »Und was ist aus den Zauberern geworden?«
  


  
    »Weißt du was?«, gab Eli zurück. »Das hier fiele dir viel leichter, wenn du dich auf deine Atmung konzentrieren würdest.«
  


  
    »Ich fühle mich kein bisschen müde«, antwortete Henrietta.
  


  
    »Lügnerin! Gerade wolltest du dich noch auf den Boden legen und sterben. Weil dein Leben so unerträglich ist. Weil du lange aufbleiben musst und kein Frühstück bekommst.«
  


  
    »Was ist aus den Zauberern geworden?«
  


  
    »Ich werde es dir sagen«, sagte Eli, »wenn du vor mir auf dem Felskamm bist. Wir sollten uns wirklich ein bisschen mehr beeilen.«
  


  
    Henrietta hielt den Atem an und begann mit weit ausholenden, schmerzvollen Schritten zu laufen. Ihre Fußknochen fühlten sich an, als wollten sie gleich aus dem Fleisch springen. Sie überholte Eli und grinste ihn an.
  


  
    »Sei doch nicht so albern«, sagte er. »Du sollst einfach nur etwas schneller gehen. Versuch eine Geschwindigkeit zu finden, die du durchhalten kannst.«
  


  
    Henrietta lief aber weiter. Sie hatte Eli lange genug die Führung überlassen. Und sie hatte sich zuviel beklagt. Sie bekam Seitenstechen, zuerst auf der rechten Seite und dann auch auf der linken. In der Mitte ihres Bauches trafen sich die beiden Stiche und schlossen sich zusammen. Zwischen den Bäumen auf dem Bergkamm konnte Henrietta einen großen 
     Felsvorsprung ausmachen und sie beschloss, ihn zu erklimmen. Dort wollte sie Eli erwarten, wenn er hinaufkam.
  


  
    Ihre Beine taten höllisch weh. Sie waren schwer, lahm und wollten nicht mehr. Und ihre Lunge hätte sich am liebsten nach außen gestülpt. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich danach, stehen zu bleiben – aber ihr Ehrgeiz ließ es nicht zu. Am liebsten hätte sie einen anderen Körper gehabt. Einen mit Flügeln. Sie ging ein bisschen langsamer, erlaubte sich aber nicht, stehen zu bleiben. Nur noch fünfzig Schritte. Beinahe wäre sie über einen Stein gestolpert, aber sie fing sich wieder. Ein Zweig griff ihr in die Haare und klammerte sich an einer Strähne fest. Sie schloss die Augen und lief weiter, ohne auf die Kratzer zu achten, die sie an den Armen und im Gesicht davontrug. Sie schob sich durch dichte Zweige und trat auf niedriges Gestrüpp und herumliegende Baumstämme. Und dann lachte sie.
  


  
    Sie hatte den Felsvorsprung erreicht. Die raue Abbruchkante an der Vorderseite wies ins Tal hinab. An seinem rückwärtigen Ende aber ging der Felsvorsprung sanft in den Gipfelkamm über. An den Stellen, wo der Stein nicht von trockenen Flechten überzogen war, hatte er eine hellgraue Farbe. Seine Seiten waren schroff und zerklüftet. Selbst mit Henriettas gummiweichen Beinen konnte es nicht allzu schwierig sein, ihn zu ersteigen. Sie kletterte hinauf und lief bis an den Rand der Felsnase. Ein Teppich aus Straucheichen breitete sich vor ihr aus und erstreckte sich den ganzen Berg hinab bis ins Tal. Weit in der Ferne, hinter ein paar wesentlich niedrigeren Bergen, glaubte sie den Fluss sehen zu können.
  


  
    Sie lachte und freute sich und war stolz, dass sie es tatsächlich geschafft hatte und Eli keinen Grund mehr hatte zu spotten. Sie legte die Hände wie einen Trichter an den Mund.
  


  
    »Hallo, Eli!«, rief sie. »Wie ist es mit den Zauberern denn nun weitergegangen?«
  


  
    »Sie sind wie Nebel verflogen«, sagte eine leise Stimme, »und den Weg allen Fleisches gegangen.«
  


  
    Henrietta verlor das Gleichgewicht und wäre fast in die Eichen gefallen, die zu ihren Füßen wuchsen. Sie ruderte mit den Armen und sah zu der Stelle, wo der Fels in den Bergkamm überging. Auf dem Gipfel stand ein Mann. Er war größer als alle Männer, die sie jemals gesehen hatte. Er war riesig. Hinter ihm war nur noch der blaue Himmel zu sehen. Der Mann trug Lederhandschuhe. Mit einer Hand hielt er einen großen Bogen auf Hüfthöhe. Aus einem Köcher hinter seiner Schulter ragten Pfeile.
  


  
    Henrietta wandte sich um und rannte Hals über Kopf den Felsvorsprung zurück. Sie fiel. Weil der Boden mit einem Mal wieder ein wenig anstieg und ihre müden Beine nachgaben. Staub wirbelte auf und ein Stein drückte sich in ihre Rippen und presste ihr die Luft aus den Lungen.
  


  
    Starke Hände packten sie von hinten an den Schultern, und plötzlich stand sie wieder auf den Beinen. Sie wirbelte herum und versuchte, um sich zu treten, aber ihr Körper wurde rasch wieder nach vorn gedreht. Ein Arm glitt über ihren Kopf und ihre Schultern, sodass sie ihren Oberkörper nicht mehr bewegen konnte. Darum stampfte sie mit dem Fuß auf und traf einen Zeh, der in einem Stiefel steckte.
  


  
    »Sei friedlich, kleine Schwester«, flüsterte die Stimme in ihr 
     Ohr. »Sofern du nicht gefesselt werden willst.« Dann wurde die Stimme lauter. »Wo ist der kleine Fitz-Zauberer?«
  


  
    »Die Vögel verfolgen ihn«, antwortete eine andere Stimme. »Er läuft im Schutz der Bäume den Felskamm entlang.«
  


  
    »Folgt ihm. Und bringt ihn zur Quelle.«
  


  
    Eine Vielzahl von Pferdehufen donnerte hinter Henrietta davon. Auf eines der Pferde konnte sie aus dem Augenwinkel einen Blick erhaschen. Es war grau und schwarz gefleckt. Selbst wenn sie sich ganz aufrecht hingestellt hätte, hätte sie ihm nicht bis an die Schultern gereicht, und sie spürte das Beben des Bodens, als seine schweren Hufe vorbeidonnerten.
  


  
    Eli würde keine Chancen haben.
  


  
    Nachdem die Pferde weg waren, wurde sie unversehens herumgedreht. Sie sah in die Augen des großen Mannes. Sie lächelten und hatten eine merkwürdige Färbung: dunkelgrün mit hellblauen Rändern. Sein Gesicht war rau, aber glatt rasiert. Er hatte schwarze Haare. Eine Narbe an seiner linken Schläfe lief bis in die Kopfhaut hinauf, und an dieser Stelle war sein Haar grau durchsetzt. Der Mann ähnelte ein wenig Henriettas Vater. Oder doch nicht. Solche Angst hatte sie vor ihrem Vater nie gehabt.
  


  
    »Du bist ziemlich jung für eine solche Gesellschaft«, sagte der Mann. »Wie heißt du?«
  


  
    Henrietta wollte nicht antworten. Sie wollte den Augen dieses Fremden mit einem kalten Blick begegnen und nicht wegsehen. Aber es gelang ihr nicht, zu schweigen. Darum log sie.
  


  
    »Ich heiße Beatrice«, sagte sie.
  


  
    Der Mann zuckte mit keiner Wimper. Er beugte sich ein 
     wenig weiter vor und sah sie an, bis sie einen Hauch von Pfeffer in seinem Atem roch.
  


  
    »Der Name passt nicht zu dir«, stellte er fest. »Bist du eine Lügnerin?«
  


  
    »Nein!«, sagte Henrietta verächtlich.
  


  
    »Also, wie heißt du?«
  


  
    »Ich heiße Beatrice.«
  


  
    Der Mann sah sie unverwandt an. Dann sagte er noch einmal, ganz ruhig:
  


  
    »Wie heißt du?«
  


  
    Henriettas Nacken wurde langsam steif. Sie hätte gern nach unten oder nach oben oder sonst wohin geguckt. Aber er ließ sie nicht.
  


  
    »Henrietta Dorothy Willis«, sagte sie schließlich.
  


  
    »Und du wirst Henrietta gerufen?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Dann komm, Henrietta. Du reitest mit mir.« Er richtete sich auf, legte eine Hand auf ihre Schulter und führte sie an den Rand des Felsvorsprungs. »Du darfst mir keine Lügen mehr erzählen«, ermahnte er sie. »Dann werden wir uns verstehen.«
  


  
    Er pfiff, leise und scharf, und ein riesiges fuchsfarbenes Pferd kam langsam unterhalb des Felsvorsprungs hervor und blieb vor ihnen stehen.
  


  
    »Ich heiße Caleb«, sagte der Mann. »Und dies hier ist Chester.«
  

  
  


  
    FÜNFZEHNTES KAPITEL
  


  
    Henry hatte die Daumen unter die Riemen seines Rucksacks geschoben. Er stand auf der warmen Felsplatte und blinzelte in die Sonne. Sein Atem ging tief und gleichmäßig und Henry kostete jeden Zug aus. Abgesehen vom sanften Wind, der durch die Bäume säuselte, war alles ganz still.
  


  
    Henry war nur einmal in Badon Hill gewesen. Wie oft ihn aber seine Träume zu den hohen Bäumen und der sanften Meeresbrise getragen hatte, konnte er nicht zählen. Von Henrys Standort aus fiel der Inselberg zu allen Seiten hin in moosbewachsenen, schattigen Hängen ab. Riesige Bäume reckten ihre Kronen bis in den Himmel. Henry stand unmittelbar am Gipfel des Badon Hill, auf der alten rechteckigen Felsplatte inmitten der Lichtung, die von den Überresten einer alten Steinmauer umgeben war. Hinter Henry erhob sich ein uralter, verwitterter Baum, mit weit ausladenden Ästen und einem großen Spalt in seinem Stamm; einem Spalt, durch den man in ein Fach und auf einen Dachboden gelangen konnte. Weit, weit unten, zwar nicht mehr zu sehen, aber doch zu riechen, breitete sich das Meer aus.
  


  
    Henry sprang von der Felsplatte und lief zu der Ecke, 
     wo die Knochen des großen schwarzen Hundes aus seinen frühesten Badon-Hill-Träumen liegen mussten. Sie waren tatsächlich dort: der gelbe Schädel, der Brustkorb und einige andere vom Gras überwucherte Gebeine. Henry wusste nicht, warum er von dem Hund geträumt hatte, der immerzu zwischen dem Felsen und dem Baum hin und her lief und an beidem herumscharrte. Aber er spürte, dass es wichtig für ihn war. Irgendwie.
  


  
    Henry lehnte sich an den warmen Fels, schloss die Augen und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Dann holte er tief Luft, reckte sich und schlug die Augen wieder auf. Für einen Moment blieb sein Blick unscharf. Fasern wie die Kondensstreifen von Flugzeugen hingen zwischen den Bäumen und verbanden sich miteinander. Henry hörte, wie Nella ihn aufforderte, damit aufzuhören. Aber er achtete nicht auf den Schmerz in seinem Kopf und auf das Hämmern seines Herzens.
  


  
    Sein Mund stand weit offen. Dann drehte er sich um und sah den Wind.
  


  
    Es war ein Wesen unaussprechlichen Ausmaßes, ein dahinrasender und gleitender Rücken ohne Beine. Henry streckte den Arm aus und sah, wie der Wind sich an seiner Hand teilte, um die tänzelnde Flamme seines Löwenzahns herum, und auf der anderen Seite wieder zusammenfloss. Er konnte es anfassen. Er wusste, dass das ging. Und dass er mitgerissen werden konnte.
  


  
    Mit einem Mal begann die Welt zu brausen. Henry fühlte, wie sein Arm zu zucken begann und seine Augen sich verdrehten. Aber es half nichts. Auf gewöhnliche Weise sah er 
     nun zwar nicht mehr, aber sein zweiter Blick war noch da, wurde von etwas mitgerissen, das so stark war wie die Niagarafälle. Es konnte ihn in Stücke reißen.
  


  
    Henry fiel zu Boden, zog die Beine an die Brust und hielt sich die Ohren zu. Immer stärker krümmte er sich zusammen. Er atmete heftig, versuchte den zweiten Blick aus seinem Kopf zu verbannen und kämpfte gegen die Krämpfe an, die sich seiner Glieder bemächtigen wollten.
  


  
    Dann wurde es still. Die Welt brauste zwar weiter, aber Henrys Geist ließ den Lärm hinter sich.
  


  
    Langsam öffnete er die Augen. Sein Kiefer schmerzte. Sein Mund stand weit offen. Er schloss ihn vorsichtig und mühevoll und setzte sich auf.
  


  
    Über Badon Hill strich eine sanfte, friedvolle Brise. Henry rieb sich die Augen und sah sich vorsichtig um. Sein Kopf dröhnte. Er wünschte, er hätte Kopfschmerztabletten dabeigehabt.
  


  
    Die große Felsplatte, die unmittelbar vor ihm lag, sah er immer noch unscharf. Henry blinzelte und betrachtete mit leicht zusammengekniffenen Lidern die Flachseite der Felsplatte. Sie lag unmittelbar auf dem Erdboden auf, am oberen und unteren Ende zumindest. In der Mitte aber war eine dunkle, bogenförmige Öffnung erkennbar. Sie ragte gerade eben über den Boden hinaus. Henry sah, dass Gras davor wuchs, aber es wirkte unecht. Eine Gaukelei, die nur seinem ursprünglichen, vordergründigen Blick standgehalten hätte. Nun gab der Boden vor seinen Füßen sogar einen schiefen Treppenschacht frei. Henry beugte sich ein Stück vor und sah hinunter. Die Stufen waren schmal und führten bis zu dem schwarzen 
     Bogen hinab. Henry schob sein Bein durch das Gras und hielt es über die Stufen. Dort, wo sich vorgeblich Boden befinden sollte, spürte er sogar merkwürdigerweise einen Widerstand. Das Ganze war also keine reine Täuschung. Aber dennoch tauchte sein Fuß hindurch und kam auf einer der schmalen Stufen zum Stehen. Henry rutschte noch ein Stück vor und richtete sich auf. Er stand jetzt mit beiden Füßen auf der Treppe und sah sich um. Zwischen seinen Beinen wuchs das Gras und ragte ihm bis zu seinen Knien hinauf. Aber er konnte hindurchsehen, auf die dunklen feuchten Steine unter seinen Füßen. Er machte noch einen Schritt und noch einen und gelangte auf diese Weise tiefer in das Erdreich hinein. Jetzt wogte das Gras schon um seine Schenkel. Irgendwie fühlte er sich ungern so entzweigeteilt, darum bewegte er sich jetzt Richtung Felsplatte, wobei der Boden sich nun auf Höhe seiner Rippen befand, und ging in die Knie.
  


  
    Dann kauerte er vor dem offenen Schlund. Henry war sich nicht sicher, ob er dort wirklich hineinwollte. Eigentlich war er sich sogar sicher, dass er das nicht wollte. Aber ebenso genau wusste er, dass er nicht einfach weiterlaufen wollte, ohne wenigstens einen kurzen Blick hineingeworfen zu haben. Er nahm seinen Rucksack ab und suchte seine Taschenlampe. Als er sie gefunden hatte, leuchtete er damit unter dem Bogen hindurch und stellte fest, dass die Treppe dort noch nicht zu Ende war und die Stufen weiter in die Finsternis hinabführten.
  


  
    Als er das gedanklich einigermaßen verarbeitet hatte, schob er sich durch den niedrigen Eingang hindurch. Er zählte zwanzig Stufen, dann fiel der Schein seiner Taschenlampe auf 
     ebenen Boden. Die Decke war gerade so hoch, dass Henry mit abgewinkeltem Kopf darunter stehen konnte.
  


  
    Er befand sich in einem kleinen ovalen Raum. Die glatten Steinwände waren mit Nischen und kleinen Podesten übersät, von denen einige aussahen, als sollte etwas darauf stehen. An der gegenüberliegenden Wand war eine Tür in den schwarzen Stein geschlagen, die ebenso hoch wie breit war. Ihre Oberfläche war über und über mit Ornamenten verziert.
  


  
    In der Mitte der Tür prangte der Kopf eines Mannes, derselbe Kopf, den auch das Siegel der Faeren zeigte. Der Kopf war sehr groß, etwa so groß wie Henrys Leib. Und der Mann trug einen Bart. Aus seinem Mund und seinen Nasenlöchern wuchsen Ranken, die sich mit dem steinernen Haar auf seinen Wangen verwoben. Auch aus seinen Ohren wuchsen Ranken und Blätter heraus und wanden sich wie eine Krone um seinen Kopf. Runde schwarze Steinkugeln mit trichterförmig gebohrten Löchern als Pupillen stellten seine geöffneten Augen dar. Henry trat näher an die Tür heran und beleuchtete sie mit der Taschenlampe. In die Barthaare und in das ganze ineinander verschlungene Drumherum waren weitere kleine Köpfe gemeißelt. Sie sprossen zwischen den Ranken und Blättern hervor, und hatten allesamt ihre Augen wie im Schlaf geschlossen. Henry fuhr mit dem Finger über den kühlen Stein und hatte schon ein Dutzend dieser Köpfe gezählt, als zu seinen Füßen etwas klapperte. Ein Stoß kleiner Knochen häufte sich an der Türschwelle. Es waren längliche Schädel mit großen Nasenlöchern, wie von kleinen Pferden. Am Maul aber besaß jeder ein kleines Horn. Ragganten-Schädel. Fünf an der Zahl. Henry erschauderte.
  


  
    Er befand sich in einem Grab. Jenseits der Tür mussten Leichen liegen. Eine vielleicht, womöglich auch ein Dutzend. Jedenfalls Leichen.
  


  
    Henry schob sich rückwärts bis zur Treppe zurück, dann wandte er sich schnell um. Am Ende des Schachtes leuchtete Sonnenlicht. Gebückt lief er hinauf, gierig nach Luft, entstieg dem Erdreich und wankte durch das hohe Gras.
  


  
    Mit einem Mal stand ein bärtiger Mann vor ihm.
  


  
    Verblüfft sah Henry ihn an. Der Mann hatte schwarzes Haar und trug unter einem schweren braunen Umhang weiße Kleidung. Er wirkte angespannt, als erwarte er eine Reaktion von Henry. Henry machte ein paar Schritte zurück und wandte sich dem gespaltenen Baum zu. Dort erwartete ihn ein weiterer Mann, kahlköpfig und größer und kräftiger als der Erste, aber in derselben Kleidung. Er hob seine Hand und seltsame Worte kamen aus seinem Mund.
  


  
    Henry starrte ihn an und rang nach Atem.
  


  
    Da kam der erste Mann auf ihn zu. Henry schleuderte ihm seinen Rucksack entgegen und prallte dabei gegen die Felsplatte. Er wandte sich um und rappelte sich wieder hoch. Seine Knie waren weich und seine Hände drauf und dran, die Taschenlampe und den Rucksack fallen zu lassen. Er umklammerte beides so fest er konnte.
  


  
    Nun sah er, dass es vier Männer waren, die sich rund um die Felsplatte herum aufgestellt hatten. Henry suchte sich den kleinsten aus, drückte sich vom Felsen ab und sprang ihn an. Seine Knie prallten gegen die Brust des Mannes und mit dem Klirren von berstendem Glas und Plastik knallte er ihm die Taschenlampe auf den Kopf. Gemeinsam fielen sie 
     zu Boden, aber Henry konnte sich losreißen und aufrappeln. Die Taschenlampe hatte er zwar verloren, seinen Rucksack hielt er jedoch fest umgeklammert. So lief Henry auf die alte zerfallene Mauer zu. Als er darüber sprang, blieb er mit den Zehen hängen, stürzte erneut und rutschte und rollte durch das dichte Gras den Abhang hinunter. Wieder rappelte er sich hoch und lief so schnell, wie er noch nie gelaufen war, den steilen Badon Hill hinab, riss und schrammte mit jedem Schritt die Erde auf, sprang über Büsche und Felsbrocken, machte eine Rolle im Moos, wenn er hinfiel, pumpte den Atem durch seine Lungen und verwendete all seine Energie auf seine Beine.
  


  
    Mit einem Mal brach der Boden unter ihm weg und mit zappelnden Beinen und schwingendem Rucksack fand sich Henry in der Luft wieder. Dann knallte sein Rücken auf den weichen Boden und sein rechter Arm schlug gegen etwas Hartes. Für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen. Seine verbrannte Hand pochte. Henry ballte die Faust und umschloss das scharfe, brennende Kribbeln.
  


  
    Die Dunkelheit wurde langsam lichter. Der Überhang, von dem Henry gestürzt war, war mindestens drei Meter hoch. Er war genau auf einem darunter verlaufenden Weg gelandet. Seine dick bemooste Oberfläche erschien weich, aber dort, wo Henry aufgeschlagen war und die Erdkrume mit seinem Arm weggerissen hatte, waren schwarze, feucht schimmernde Steine zu sehen.
  


  
    Henry versuchte seine rechte Hand vom Boden zu heben, aber irgendetwas hielt sie fest. Seine Handfläche lag auf der Erde und grüne Blätter breiteten sich darüber. Zwischen seinen Fingern reckten sich Löwenzahnstängel in die Höhe und 
     explodierten zu kleinen Sonnen, sodass seine Hand ganz von Gold bedeckt schien.
  


  
    Aber dies war nicht der richtige Moment, um sich zu wundern. Henry riss seine Hand los und rappelte sich auf seine Knie.
  


  
    »Bettelsohn«, donnerte eine gewaltige Stimme. Auf dem Überhang stand der Kahlköpfige. »Bist du der, der sich selbst York nennt?« Die Stimme des Mannes klang eigentümlich, sehr tief und irgendwie feucht. Die drei anderen Männer rutschten bereits den Abhang hinab. Der Kleinste hatte ein wenig Blut an der Stirn.
  


  
    Henry stand auf. »Wer bist du?«, entgegnete er und versuchte sein Gewicht auf das rechte Bein zu verlagern.
  


  
    Die drei Männer stellten sich an der gegenüberliegenden Seite des Pfades auf. Überrascht stellte Henry fest, dass sie vorsichtig wirkten, beinahe schon ängstlich.
  


  
    »Du läufst wie ein Hirsch«, stellte der kahlköpfige Mann fest. »Sofern Hirsche ab und zu über ihre eigenen Beine stolpern.«
  


  
    Henry trat einen Schritt zurück. »Ich kann auch wieder weiterlaufen«, antwortete er. »Wer seid ihr? Und was wollt ihr?«
  


  
    »Wir sind ausgeschickt worden, um dich zu finden. Wenn du der Sohn Mordechais bist. Bist du es?«, antwortete der Mann mit dem schwarzen Bart bedächtig.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Henry. »Wer ist denn Mordechai?«
  


  
    Der bärtige Mann lächelte. Der Kahlkopf lachte und rutschte zu den anderen hinunter.
  


  
    »Warum wollt ihr ausgerechnet mich?«, fragte Henry.
  


  
    Nun sprach der Kleinste. »Nicht wir wollen dich«, sagte er und strich sich über die Stirn, »sondern Nimiane will dich, die alte Tochter Endors, die jüngst wieder erwacht ist. Und wir, die wir einst Diener am Bergthron des Carnassus waren, sind ihr übergeben worden, um ihr zu dienen.« Der Mann hatte ein sehr junges Gesicht. Er sah Henry fest an. »Sie sammelt Kraft.«
  


  
    Henry wandte sich dem Abhang zu. Aber das hatten die Männer erwartet. Eine starke Hand drückte ihm den Mund zu und er fiel vornüber. Eine weitere umklammerte ihn im Genick und ein Stoß durchfuhr ihn und löschte sein Bewusstsein aus. Seine Glieder zuckten und erschlafften.
  


  
    »Bringt ihn nicht um«, sagte eine neue, eisig scharfe Stimme. »Oder habt ihr es etwa schon getan? Sie will ihn lebend!«
  


  
    Henry spürte, wie er hochgehoben wurde. Sein Körper schaukelte und hing durch wie eine alte Hängematte, während die Männer den Berg hinabstiegen. Er befand sich nicht in seinem Körper. Er war irgendwo anders. Irgendwo, wo es dunkel war und die Männer ihn nicht finden konnten.
  


  
    Einen Moment lang war er drauf und dran, seinen Körper einfach zurückzulassen. Er könnte den Berg zurück hinauflaufen und durch den Baum kriechen.
  


  
    Bei diesem Gedanken machte Henrys Körper einfach schlapp und sackte zwischen den Männern weg. Ein leichtes Unbehagen durchzuckte ihn. Mit einem Mal fühlte er sich wie nackt. Er brauchte seinen Körper noch.
  


  
    Also riss er sich zusammen.
  


  
    Sie legten ihn auf einen Holzboden. Der war hart und 
     feucht und schwankte unter ihm. Henry hörte Wellenschlag und ahnte, dass er sich auf einem Boot befand. Jemand hob seine rechte Hand und befühlte mit dem Finger sein Brandmal. Dann drehte man ihn auf den Bauch und fesselte ihm die Arme auf den Rücken.
  


  
    »Schlagt die Elfen tot und werft sie über Bord«, befahl jemand.
  


  
    »Warum?« Das war die Stimme des kleinen Mannes. »Sollen wir die nicht auch mit zurückbringen?«
  


  
    Die eisige Stimme zögerte einen kurzen Moment. »Behaltet einen«, befahl sie dann. »Und bringt den Rest um.«
  


  
    Henry lag mit dem Gesicht auf einer Taurolle. Er hörte Schläge und dann das Platschen von Wasser. Aber sein Geist, der ohnehin schon umnebelt war, driftete noch weiter davon, zu etwas anderem – in eine Erinnerung oder in einen Traum aus einer anderen Zeit und von einem anderen Boot.
  


  
    

  


  
    Henry lag auf dem Rücken und sah in den Himmel hinauf. Ein Segel quietschte und schwang sanft durch das Blau über ihm. Henry versuchte sich zu bewegen, aber es gelang ihm nicht. Ein großer schwarzer Hund kam zu ihm und sah auf ihn herab. Irgendetwas war seltsam an diesen Hundeaugen. Sie schienen etwas sagen zu wollen und Henry verstand es auch, aber er vergaß es im selben Augenblick schon wieder. Er war glücklich. Der Hund saß neben ihm. Im hinteren Teil des Kahns sah Henry einen Mann, der das Boot steuerte. Er lachte und sagte etwas, aber Henry konnte es nicht hören. Auch sein Gesicht konnte er nicht erkennen. Aber er wusste, dass er es mochte. Der Mann stand auf, holte das Segel ein 
     und vertäute es am Mast. Das Boot lief auf Grund und der Mann sprang hinaus. Henry hätte sich gern umgesehen, aber er konnte sich noch immer nicht bewegen.
  


  
    Der Mann kam zurück. Er zog den Mast aus der Halterung und legte ihn in das Boot. Der Hund war schon irgendwohin gelaufen. Plötzlich kam Bewegung in Henry. Er bewegte sich zwar nicht selbst, aber er konnte etwas sehen. Der Mann trug ihn. Henry blickte über eine Schulter, auf das Wasser, das sich allmählich entfernte, und auf eine Felszunge, die die Anlegestelle und das Boot schützte. Von Zeit zu Zeit konnte er den schwarzen Hund neben ihnen sehen. Kurz darauf begannen sie in Serpentinen bergan zu steigen und kamen höher und höher. Der Mann sang und Henry blickte auf das sonnenüberflutete Wasser zurück und zum Boot. Er erinnerte sich genau an die Stelle, wo das Boot lag.
  


  
    Nun waren sie bei den Bäumen angekommen und der Mann blieb stehen, um einige zu berühren. Er schien zu sprechen – oder auch zu singen. Henry sah den Hund hecheln und lachte ihm zu. So gelangten sie immer höher hinauf und der Boden unter ihnen wurde steiler und steiler. Sie liefen schon eine ganze Weile, aber Henry störte es nicht. Er bekam es gar nicht mit.
  


  
    Mit einem Mal blieb der Mann stehen und jetzt blickte Henry nicht mehr zurück. Er sah auf eine alte Steinmauer. An ihr liefen sie entlang, bis sie zu einer Lücke kamen. Hier hatte sich einmal ein Tor befunden, aber nun war die Mauer eingestürzt. Der Hund sprang durch die Lücke und lief zum Gipfel des Berges hinauf. Henry und der Mann folgten ihm. Hier oben schien die Sonne sehr stark. Es gab weniger 
     Bäume. Die Hitze brannte Henry im Gesicht. Sie kamen zu einer großen grauen Felsplatte, und plötzlich lag Henry auf dem Rücken im Gras. Er blinzelte in die Sonne und kniff die Augen zusammen. Dann wurde er traurig. Er wusste nicht warum, aber ihm war einfach traurig zumute. Er spürte es in der Brust und im Bauch. Er spürte es im Kopf. Dann wurde er wieder hoch genommen und erneut irgendwo hin gelegt. Hier gab es keine Sonne mehr. Er befand sich in einem Baumstamm und sah hinaus. Er konnte den Himmel sehen und die Baumwipfel. Er konnte die große Felsplatte sehen und den Mann, der darum herum ging. Der Hund kam vorbei, sah ihn an und lief dann wieder weg. An einer Seite der Felsplatte stieg der Mann in die Erde hinab. Henry schloss die Augen. Obwohl er es eigentlich nicht wollte. Er wollte sehen, was der Mann tat. Er wimmerte. Dann vergaß er, was er gewollt hatte.
  


  
    Als Henry die Augen aufschlug, sah er den schwarzen Hund. Die Sonne war verschwunden. Der Hund stupste ihn mit der Nase. Dann lief er zum Felsen hinüber, scharrte mit den Pfoten und steckte seinen Kopf in ein Loch. Der Himmel hatte sich jetzt bewölkt und Henry fror. Er spürte Wind im Gesicht, und dann Nässe. Er weinte. Der Hund zog seinen Kopf aus dem Loch und Henry konnte sehen, wie er den Boden anbellte. Sein schwarzes Fell war feucht und schmutzig und sein Kopf voller Erde. Er lief zurück zu Henry und schob ihn tiefer in den Baum hinein. Dann legte er sich hin und deckte Henry mit seinem Kopf zu. Nun fror Henry nicht mehr. Aber der Hund sprang wieder auf und lief zurück zur Felsplatte. Henry versuchte ihn im Auge zu behalten, aber 
     sein Kopf rutschte zur Seite und unter Schreien glitt er tiefer in den Baum hinein.
  


  
    Dort fand er sich in einem anderen Traum wieder.
  


  
    Henry saß an einer langen Tafel. Wasser rann von seiner Nase. Der Tisch war mit Essen beladen und rundherum saßen Leute. Onkel Frank saß ihm gegenüber und zwinkerte ihm zu.
  


  
    »Wirf das Messer, Henry«, sagte Onkel Frank. »Wenn er kommt, musst du es werfen. Du hast nur diese eine Chance.«
  

  
  


  
    SECHZEHNTES KAPITEL
  


  
    Jede Bewegung des Pferdes schmerzte Henrietta in den Beinen und in der Hüfte. Dabei war noch keine Stunde vergangen, seitdem sie aufgestiegen war. Caleb, der hinter ihr saß, bewegte sich mit Leichtigkeit auf und ab. Henrietta hingegen sank immer genau dann nach unten, wenn sich die breiten Schultern des Pferdes nach oben bewegten, und sie streckte sich, wenn die Pferdeschultern nach unten sanken. Sie kam sich vor, als wenn sie mit jemandem, der bedeutend größer war als sie, auf einem Trampolin gesprungen wäre. Mit jemandem, der alles dafür tat, dass ihr schlecht wurde.
  


  
    Das Pferd erschien ihr so groß wie ein Traktor, und wenn der fremde Mann nicht seinen Arm um ihre Hüfte gelegt hätte, wäre sie wohl schon ein Dutzend Mal heruntergefallen. Henrietta war zwar früher schon mal geritten, aber nur auf dem breiten Rücken eines alten Gauls, der am Straßenrand entlanggetrottet war. Dieses Pferd aber war ein stolzes Tier und jeder Grund schien ihm recht zu sein, um zu traben oder in Galopp zu fallen. So weit Henrietta es beurteilen konnte, ließ Caleb den Hengst laufen, wie es ihm passte. Zumindest nahm sie an, dass es sich um einen Hengst handelte.
  


  
    Zügel oder etwas anderes, das Caleb hätte fassen können, gab es nicht. Mit einer Hand hielt er Henrietta fest. In der anderen hielt er einen schwarzen Bogen.
  


  
    »Du wirst deinen kleinen Freund bald wiedersehen«, sagte er und deutete mit seinem Bogen, der offenbar aus zwei langen Hörnern gefertigt war, an ihr vorbei. »Da vorne liegt ein verlassenes Dorf. Man wird ihn zum Brunnen bringen.«
  


  
    Sie ritten durch die Talsohle. Als sie um die nächste Kurve bogen, sah Henrietta die Silhouette eines Dorfes. Sogar aus dieser Entfernung konnte sie erkennen, dass die meisten Häuser krumm und schief waren. Die Dächer waren so löcherig wie in den ältesten verlassenen Scheunen, die sie jemals heimlich zu erkunden gewagt hatte.
  


  
    Als sie sich dem Dorf näherten, fiel das Pferd in Schritt. Einige Häuser schienen einmal ziemlich groß gewesen zu sein, mit drei oder vier Etagen. Nun war keines mehr höher als zwei Stockwerke. Eingeschlagene Fensterscheiben starrten ihr mit gebleckten Zähnen entgegen. Die Mauern waren verrottet, aber nicht durch Feuchtigkeit oder Moos und Schimmel, sondern sie schienen zu vertrocknen. Sie bröckelten und zerfielen zu Staub. Den Kopf hoch aufgerichtet, schritt das Pferd die Hauptstraße entlang und Henrietta passierte aus den Angeln gerissene Türen und zerbrochene Fenster. Einige der größeren Gebäude waren niedergebrannt, aber ihre schwarzen Gerippe ragten noch in den Himmel hinauf und erinnerten an das, was sie einmal gewesen waren.
  


  
    Die Straße mündete auf einen zentralen Platz. Das Kopfsteinpflaster war von trockenen Gräsern und Unkraut durchsetzt. In der Mitte aber erhob sich ein Brunnen. Er war bei 
     weitem nicht so prächtig wie der, den Henrietta auf dem großen verfallenen Schlossplatz gesehen hatte, aber immerhin floss noch Wasser in seinem Becken.
  


  
    Die Figur auf dem Brunnen hatte wohl einmal eine Frau dargestellt. Sie war doppelt so groß wie Caleb und hielt eine stattliche Schale auf ihrem Kopf. Ein Arm war abgefallen, aber an der Unterseite der zersprungenen Schale war die Hand noch sichtbar. Wasser rann über das Gesicht der Frau und über ihr Gewand und ließ den Stein wie von Fett glänzen.
  


  
    Das Pferd blieb stehen und tänzelte ein wenig neben dem Brunnen auf der Stelle.
  


  
    »Sei gegrüßt, Magdalene«, sagte Caleb.
  


  
    Henrietta blickte über den ganzen Platz, aber außer zerstörten Häusern konnte sie nichts sehen.
  


  
    »Bleib auf dem Pferd sitzen«, flüsterte Caleb und glitt zu Boden. Henrietta fasste mit beiden Händen in die Mähne des Pferdes, achtete aber darauf, es nicht zu ziepen.
  


  
    Caleb schob seinen Bogen durch einen Riemen, der am Sattel befestigt war, wandte sich dann um und näherte sich dem Brunnen. Noch bevor er ihn erreicht hatte, blieb er stehen und verschränkte die Arme.
  


  
    »Ruf deine Vögel«, erklang Magdalenes Stimme.
  


  
    Henrietta zuckte zusammen, und Chester machte einen Schritt zurück und scharrte mit dem Vorderhuf über den Boden.
  


  
    »Entschuldigung«, flüsterte Henrietta und streichelte den Hals des Pferdes.
  


  
    Caleb sah sich nicht um. »Warum sollte ich sie rufen?«, fragte er.
  


  
    »Sie sind über unserem Land«, entgegnete die Stimme. »Ruf sie!«
  


  
    »Hängst du immer noch an diesen toten Tälern?« Calebs Stimme klang ungerührt.
  


  
    »Sie hängen noch an mir.«
  


  
    Caleb schwieg einen Moment. Dann breitete er seine Arme aus. »Zeige dich, und die Vögel werden herabsteigen.«
  


  
    Henrietta blinzelte. So steif, wie sie mit den Gartenhandschuhen im Schoß zu Hause gethront hatte, saß Magdalene auf dem Brunnenrand. Zu je einer Seite von ihr standen Benjamin und Joseph und mit ihnen noch zehn andere ihrer Art. Kurze Schwerter steckten in ihren breiten Gürteln. Und ein paar hatten ebenfalls Bogen.
  


  
    Magdalene lächelte. Sie würdigte Henrietta keines Blickes.
  


  
    Caleb hob den rechten Arm und streckte ihn von sich. Ein großer Vogel schwebte über Henrietta herab, flatterte und ließ sich auf Calebs Handschuh nieder. Der Rücken des Vogels war schwarz, seine Beine, die Brust und der Hals waren weiß. Er drehte den Kopf, beäugte Henrietta und gleichzeitig auch Magdalene. Eine schwarze Linie, die bis zu seinem schwarzen Schnabel hinunterlief, umrandete seine goldenen Augen.
  


  
    Henrietta betrachtete ihn noch, als ein zweiter Vogel herbeigeflogen kam und zu Calebs Füßen auf dem Boden landete. Ein weiterer ließ sich oben auf dem Brunnen nieder, tauchte seinen Kopf in die Wasserschüssel und ließ die Tropfen über seinen Rücken rinnen. Noch zwei andere Vögel landeten auf dem Platz, bevor Magdalene schließlich zu sprechen begann.
  


  
    »Du hast eine Person in deine Gewalt gebracht, die uns gehört«, sagte sie.
  


  
    Caleb lachte. »Sofern du von deinem Bruder Eli sprichst – den gebe ich dir mit Freuden zurück. Er müsste bereits in einem Sack stecken und auf dem Weg hierher sein.«
  


  
    »Wir haben keinen Bruder.« Magdalenes Stimme klang kühl. »Wir sprechen von dem Mädchen.«
  


  
    »Von dem Mädchen?« Caleb warf Henrietta über seine Schulter hinweg einen Blick zu. Er bewegte den Arm und der schwarze Vogel flog auf und gesellte sich zu seinem Bruder im Brunnen. »Was für ein Besitzrecht hast du an dem Mädchen?«
  


  
    »Sie ist in den Kleinen Saal auf FitzFaeren eingedrungen. Ihr Großvater hat verschiedene Talismane der FitzFaeren gestohlen, die wir jetzt dringend benötigen. Bis zu deren Rückgabe muss das Mädchen festgehalten werden.«
  


  
    »Ihr Großvater war das?«, fragte Caleb. Er ging zurück zu seinem Pferd, fasste Henrietta um die Hüfte und hob sie wie eine Feder herab. Er legte seine Hand auf ihre Schulter und führte sie vor die Königin.
  


  
    Die Königin achtete nicht auf sie, sondern sah weiter Caleb an. Henrietta beobachtete die Züge im sonnengebräunten Gesicht der alten Frau, deren weißes Haar fest nach hinten gebunden war.
  


  
    »Du kannst sehen, was ich nicht sehen kann«, sagte Caleb. »Sieh und sag mir, welches Blut in ihren Adern fließt.«
  


  
    Magdalene befeuchtete sich die Lippen. Ihr Blick wanderte umher, doch Henrietta schien für sie weiterhin nicht zu existieren.
  


  
    Caleb stellte sich neben die Königin und betrachtete Henrietta. 
     »Ich zweifle nicht an deinen Worten, Königin.« Er zog seine Handschuhe aus und rieb sich langsam das Kinn. »Ihr Großvater mag tatsächlich ohne Erlaubnis Dinge an sich genommen haben. Aber siehst du nicht auch anderes Blut? Das Erbe ihres Vaters, das in ihr fortlebt?«
  


  
    »Behalte sie«, sagte Magdalene eilig. »Um ihres Vaters willen. Auch wenn sie ein Eindringling ist.«
  


  
    Henrietta wollte das alles erklärt bekommen. Was hatte ihr Vater mit dieser Sache zu tun? Aber Caleb trat wieder zu ihr und brachte sie zu seinem Pferd. Er öffnete einen Beutel, den er an der Seite trug, und holte ein kleines Stück braunen Kandiszucker heraus. Das legte er Henrietta auf die Hand, nickte dem mächtigen Pferd zu und wandte sich wieder um.
  


  
    »Dann sag mir, Königin«, begann er, »sag mir, warum du meiner Schwester Hyazinth einen Traum geschickt hast, um mich hierher zu holen. Ich habe Wege bereist, die man am besten unberührt lässt, und gerade jetzt stirbt uns das Land unter den Füßen. Meine Stadt braucht mich. Dennoch bin ich gekommen, durch kalter Berge Gräber, also sprich gerade heraus.«
  


  
    Henrietta zerbrach den Zucker in kleine Stücke. Sie legte das kleinste Stück auf ihre Handfläche und hielt es unter Chesters aufgeblähte Nüstern. Seine Lippen umschlossen ihre Hand und seine Zunge leckte den Zucker auf. Henrietta hatte nicht genau verstanden, was Caleb gesagt hatte, aber sie hatte mitbekommen, dass sie bei ihm bleiben sollte. Und das war gut so. Oder zumindest glaubte sie das. Sie ließ sich mit dem restlichen Zucker ein bisschen zu lange Zeit und Chester stupste sie mit der Nase an.
  


  
    »Endor erwacht«, sagte Magdalene.
  


  
    »Endor schläft in seinem eigenen Staub und Wahn«, antwortete Caleb. »Es ist Nimiane, die erwacht, und das tut sie im Hause des Carnassus, hoch oben im Norden. Ich habe die letzten Wochen damit verbracht, den Tod und seine Wege zu verfolgen. Wie sie freigekommen ist, kann ich dir nicht sagen, denn ich stand neben meinem Bruder, als sie bestattet wurde. Aber ich fühlte damals ihre Flüche in meinen Gliedern, und die erinnern sich noch heute an ihre Stimme. Deine Nachricht ist leicht ausgesprochen und meine gefährliche Anreise war eigentlich nicht vonnöten. Was gibt es noch? Was sollte es sein, von dem ich nicht schon weiß?«
  


  
    »Wir werden untergehen«, sagte Magdalene leise. »FitzFaeren strebt seiner letzten Ruhe entgegen.«
  


  
    Es entstand eine allgemeine Bewegung und Unruhe. Henrietta sah zu Benjamin und Joseph und den Männern, die um sie herum standen. Ihre Gesichter waren rot und ihre Lippen fest aufeinandergepresst. In manchen Mienen sah sie Zorn, in anderen Leere.
  


  
    Caleb schwieg.
  


  
    »Und nach uns wird es jedes Bergvolk und jedes Dorf treffen. Die Wälder werden verschwinden, bis sie ihren teuflischen Durst gestillt hat. Deine Stadt wird in der Brandung untergehen, und mit ihr dein Volk. Und nach uns werden die größeren Königreiche drankommen, die Reiche der drei Meere, die mit Magie leicht zu überwältigen sind. Sie wird ihren Blick darauf richten. Sie wird einen neuen Thron finden, einen erhabeneren Herrschersitz, und neue Länder, um sie zu vernichten.«
  


  
    Caleb seufzte. »Über meinem Fenster nistet eine Taube, die mir solche Klagelieder vom Tod zu jedem Morgengrauen singt, weil die Sonne aufgegangen ist, und an jedem Abend, weil sie untergegangen ist. Wollt ihr euch jetzt eure Gräber schaufeln und es euch darin bequem machen?«
  


  
    Henrietta sah, wie die kleinen Männer unbehaglich von einem Fuß auf den anderen traten. Was ihre Königin da sagte, verärgerte sie und Caleb stachelte sie noch weiter an. Sie blickten finster drein, sagten aber nichts.
  


  
    »Bestreitest du, dass sie mehr Kraft an sich zieht, als sie allein halten kann?«, fragte Magdalene.
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Sie hat jemanden zur Unterstützung«, sagte Magdalene. »Wir können zusammenstehen oder uns der Reihe nach abschlachten lassen. Wenn wir dann unterliegen, unterliegen wir gemeinsam, aber zumindest in allen Ehren.«
  


  
    Caleb rieb sich das stoppelige Kinn. Als Magdalene schwieg, antwortete er. »Natürlich sollst du alle Unterstützung haben, die wir bieten können. Aber das ist nicht eben viel. Was hattest du dir vorgestellt?«
  


  
    Magdalene erhob sich von ihrem Platz, und als sie dies tat, verneigten sich alle Männer um sie herum. »Errichtet den Stützpunkt eures Widerstands hier«, sagte sie, »in den Räumen von FitzFaeren. Wir liegen am weitesten nördlich. Ihr steht geschützt hinter den Bergen und weiter im Süden. Wenn ihr euren Widerstand dort errichtet, mit dem Rücken zum Meer, werdet ihr uns einem frühen und einsamen Schicksal aussetzen und eure eigene Vernichtung nur wenig hinauszögern. Gemeinsam aber können wir von hier aus die Hexe 
     vielleicht zur Umkehr zwingen – oder ein schnelles Ende finden.«
  


  
    »Königin«, sagte Caleb und seine Stimme klang angestrengt. »Weißt du, worum du da bittest? Schon jetzt wird innerhalb unserer Mauern unreifes Korn geerntet und Dörfler, die kaum mehr als ihr Leben besitzen, kommen aus den Bergen zu uns. Wir haben uns auf die Belagerung eingestellt, seitdem Nimianes Stern in einem neuen Geviert des Himmels aufging. Ich kann dir nicht einmal zwanzig meiner erfahrensten Männer geben, ganz zu schweigen davon, all unsere eigenen Vorbereitungen zu vernachlässigen. Dazu haben wir keine Zeit. Ich habe die Pfade der Zauberer bereist, um hierher zu gelangen, aber ich kann nicht mein gesamtes Volk auf diesem Wege hierher bringen; zudem untersteht es nicht meinem Kommando.«
  


  
    Magdalene betrachtete die Häuser rundum und die dahinter liegenden Berge. Sie hing ihren eigenen Gedanken und alten Erinnerungen nach.
  


  
    »Der Sturm wird hier zuerst losbrechen«, sagte sie leise. »Schon einmal ist er hier losgebrochen.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass du recht hast«, entgegnete Caleb. »Ihr liegt näher dran, aber viele der Wege in den Bergen sind noch offen, wie du spüren kannst und wie mein Hiersein beweist. Fünfhundert Meilen bis zu den Ausläufern unserer Berge liegen ebenso in ihrem Einzugsbereich wie deine gefallenen Wachposten entlang eurer vergessenen Grenze im Norden. Hylfing hat bereits einmal gegen sie standgehalten. An seinen Mauern ist sie zurückgeschlagen worden.«
  


  
    Der Platz erzitterte von Hufschlag, und alle Köpfe wandten 
     sich um. Elf starke Pferde näherten sich und verfielen in Schritt. Auf jedem Pferd saß ein Mann, der wie Caleb gekleidet war. Hinter dem Anführer der Gruppe war ein Sack über den Leib seines Pferdes gelegt. Nebenher lief ein großer schwarzer Hund von der Größe eines kleinen Ponys. Henrietta hielt ihn für eine Dänische Dogge, aber seine Brust und sein Schädel waren breiter.
  


  
    Caleb pfiff und der Hund rannte los. Die restlichen Vögel flogen vom Boden auf und ließen sich auf dem Brunnen nieder. Sobald der Hund bei Caleb war, legte er sich ihm zu Füßen.
  


  
    »Königin«, sagte Caleb und verbeugte sich ein wenig. »Kommt ihr stattdessen zu uns. Der Rat wird dein Volk willkommen heißen. Ihr besitzt Kräfte, die wir nicht haben, und niemals sind in unsere Mauern Breschen geschlagen worden. Wir müssen jetzt gehen. Ich möchte mich innerhalb meiner Stadtmauern befinden, bevor der Sturm losbricht, und dunkle Wege liegen vor mir.«
  


  
    »Wir werden überleben oder in FitzFaeren fallen«, antwortete Magdalene.
  


  
    Caleb hob Henrietta auf das Pferd, machte seinen Bogen los und schwang sich hinter ihr ebenfalls hinauf.
  


  
    »Der Himmel sei mit dir«, sagte er. »Und möge er nie auf uns stürzen.«
  


  
    Caleb wendete Chester, drehte sich aber noch einmal kurz um.
  


  
    »Sollen wir deinen Bruder hierlassen?«, fragte Caleb. »Oder sollen wir ihn mitnehmen?«
  


  
    »Wir haben keinen Bruder«, sagte Magdalene noch einmal.
  


  
    Und der Sack krümmte sich.
  


  
    Henry fror. Sehr sogar. Seine Hose war nass und klebte an seinen Beinen. Sein Blut hatte sich in Eiswasser verwandelt und dreckige braune Seilfasern schnitten in seine Wange. Seine Augen schienen wieder zu funktionieren, wenn auch nicht besonders gut. Er versuchte sich aufzurichten, aber seine Hände waren auf seinem Rücken zusammengebunden. Unter ihm hob und senkte sich der Boden, und er fühlte Wasser an seinem Bauch und den Beinen hin und her schwappen und spritzen.
  


  
    Stöhnend versuchte Henry sich auf die Seite zu rollen, um wenigstens nicht mehr mit dem Gesicht auf dem Tau liegen zu müssen. Er hob seinen Kopf und bettete ihn auf einen grauen Sack.
  


  
    Der Sack trat ihn in die Wange.
  


  
    Hinter sich hörte er Männer lachen. Hände griffen an ihm vorbei und Henry blinzelte, als er ein Stück Metall aufblitzen sah und ein dickes Seil herabfiel.
  


  
    »Elf«, flüsterte eine Stimme. »Warte noch ein Weilchen.«
  


  
    Henry wurde auf den Rücken gedreht und er stützte sich an der Taurolle ein wenig auf. Nun spürte auch er den Wind.
  


  
    Vor ihm kauerte der kleine Zauberer und blinzelte Henry aus blassgrauen Augen an. Seine braune Kapuze blähte sich im Wind. Der Zauberer betrachtete Henrys Gesicht und fuhr mit zwei Fingern über die Brandmale an seinem Kiefer.
  


  
    »So ein Brandmal wie du habe auch ich in der Hand«, sagte er leise. »Solche anderen Male aber nicht. Bist du stark?«
  


  
    Diese Frage war nicht schwer zu beantworten. Henry hatte sich noch nie stark gefühlt. Und in diesem Moment schon gar 
     nicht, wo er niedergestreckt, gefesselt und frierend in einem Boot lag.
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Lass deine Arme, wo sie sind«, flüsterte der junge Mann, und Henry spürte eine Klinge zwischen seinen Handgelenken über seine Haut schaben.
  


  
    Die Fessel fiel ab.
  


  
    Der kleine Zauberer zog sich wieder zurück. Er kroch unter dem Segel hindurch, das über ihnen knatterte, und hockte sich wieder hin. Drei Zauberer konnte Henry jetzt sehen. Der vierte musste sich hinter ihm befinden, am Steuer.
  


  
    Das Boot besaß nur ein Segel und hatte kein Deck. Es war nicht viel länger als sechs Meter. Nachdem Henry nun das Meer um sich herum und die Dünung sehen konnte, wurde ihm auf der Stelle schlecht. Eine Insel in der Ferne stieg und sank mit dem Horizont. Er schloss die Augen und schluckte. Ein Windstoß blies das Haar an seinem Hinterkopf auseinander und biss ihm in den Nacken. Er erzitterte, als das Segel flatterte und das Boot eine Welle hinauffuhr und wieder hinunterschoss.
  


  
    Plötzlich öffnete sich der graue Sack neben ihm und ein sehr kleiner korpulenter Mann sprang mit einem Schrei heraus. Er traf Henry mit dem Fuß am Ohr und eilte zur Reling hinüber, wobei er das Schaukeln des Bootes geschickt ausglich.
  


  
    Henry duckte sich und schützte seinen Kopf.
  


  
    Die drei Zauberer klammerten sich an die Reling und den Mast.
  


  
    Henry konnte sehen, wie Flammen unter den Füßen des 
     Elfs hervorzüngelten und sich auf der Reling ausbreiteten. Die Zauberer schrien und zogen ihre Hände weg, auch wenn die Gischt den Großteil der Flammen gleich wieder löschte.
  


  
    Vom hinteren Teil des schwankenden Bootes eilte der vierte Zauberer nach vorn und packte den dicken kleinen Mann.
  


  
    »Elfen versinken wie Steine«, sagte er. Seine Miene war so hart wie seine Stimme. »Entweder du verziehst dich wieder in deinen Sack, oder du ertrinkst.«
  


  
    Der Elf verdrehte die Augen zu einem Schielen, streckte die Zunge heraus und rollte sie zusammen. Unter seinem feuchten und zerzausten braunen Haar standen seine ziemlich fleischigen Ohren weit ab.
  


  
    Als der Zauberer die Hand hob, konnte Henry bereits die Macht der Worte fühlen, obwohl sie der Mann noch nicht mal ausgesprochen hatte. Jede Faser seines Körpers spannte sich, als wenn er selbst einen Schlag erwartete.
  


  
    Dann entwich der Fluch dem Mund des Mannes und wurde in der Luft zu Donner. Durch die erhobene Hand des Zauberers geleitet, riss er ein Stück der Reling heraus und ein Loch in die Bootswand. Genau an der Stelle, wo der Elf gestanden hatte.
  


  
    Henry blinzelte. Der Elf hockte mit geblähten Wangen auf dem Boden des Bootes und hatte sich zu einer festen kleinen Kugel zusammengerollt. Die Luft um ihn herum flimmerte.
  


  
    Die Männer sahen sich nach dem Elf um, während der mit rotem Gesicht auf den Mast zukroch. Als er ihn erreicht hatte, kletterte er schnell hinauf. Henry schielte zu den verdutzten Zauberern hinüber. Der Jüngste von ihnen konnte den Elf offenbar sehen, und er warf ein paar verstohlene Blicke hinauf. 
     Die anderen klammerten sich an der Reling fest und sahen im Boot umher.
  


  
    Der junge Zauberer sah Henry an und deutete mit seinem Kopf auf den Mann, der Henry am Nächsten stand. Dann sah er wieder den Mast hinauf und zeigte in die Höhe. »Da oben!«, rief er.
  


  
    Die Männer hoben die Köpfe. Der große Kahlköpfige lehnte sich rücklings gegen die Reling und seine Kapuze rutschte nach hinten. Unvermittelt versetzte ihm der kleinere Zauberer einen Stoß in die Rippen, sodass er ins Meer stürzte. Der Schwarzbart wandte sich überrascht um, aber ein Messer stach ihm in die Brust und verschwand darin bis zum Griff. Seine Beine knickten ein und er fiel zu Boden.
  


  
    Nun war nur noch einer übrig, der Zauberer mit der eisigen Stimme. Er sah den kleineren Zauberer an und grinste.
  


  
    »Monmouth«, sagte er ruhig. »Wenn du ein Messer brauchst, um zu töten, bist du in einer Küche besser aufgehoben.«
  


  
    Henry nahm alle Kraft zusammen und rappelte sich auf. Der Zauberer sah ihn und feixte mit zusammengekniffenen Lippen. Henry spürte, wie sich etwas aufbaute, Spannung, Druck, irgendwas.
  


  
    Der Schlag kam völlig unvermittelt, ohne ein Wort. Und er entsprang dem Inneren des Zauberers.
  


  
    Das Boot erzitterte, das Holz knackte und Monmouth duckte sich hinter den Mast, wurde aber in den Bug zurückgeworfen. Henry wollte auf den Mann losgehen, doch eine erhobene Hand hielt ihn ab. Sein Hals war wie zugeschnürt und er konnte sich nicht mehr von der Stelle bewegen. Doch dann 
     wurde sein Körper nach hinten gebogen, dass er meinte, sein Rückgrat wollte bersten.
  


  
    Der Zauberer lachte, und nun landete der Elf auf seinem Kopf. Er umklammerte den Hals des Mannes mit den Füßen und gemeinsam rollten sie zu Boden.
  


  
    Henry fasste sich ein Herz und trat auf die beiden zu, um sie zu trennen. Aber er erstarrte vor Verblüffung. Was er dort sah, waren nicht nur zwei Körper. Feuer und Frost und sogar Blitzschlag formten sich über ihnen und vergingen, bevor sie einander berührten. Auf dem Boden des Bootes verwandelte sich das Wasser in Eis. Henrys Augen weiteten sich und er sah noch mehr. Die Kraft des Elfs war grün. Spinnwebartige Netze wogten um ihn und den Körper des Zauberers herum. Sie ballten sich zusammenund zerstoben an einer Wand aus grellstem Weiß. Die Spinnfäden des Elfs wurden weniger, verschwanden.
  


  
    »Du musst ihm helfen!«, rief Monmouth und stürzte sich mit gezückter, bereits dunkel verfärbter Klinge auf die Kämpfenden. Der Elf wurde abgeworfen und blieb unbeweglich und nach Luft hechelnd liegen. Monmouths Messer zerschellte in der Luft.
  


  
    Henry blinzelte und fasste sich. Was sollte er tun? Er machte einen Satz nach vorn und spürte, wie ihm die Luft um den Zauberer herum in die Haut schnitt. Monmouth hatte beide Hände um den Hals des Zauberers gelegt und versuchte zuzudrücken.
  


  
    Henry nahm den grauen Sack und stülpte ihn über den Kopf des Zauberers. Er schrie, aber der Schrei wurde von Monmouths Händen, die mit Macht zudrückten, erstickt.
  


  
    »Du darfst ihn nicht umbringen«, rief Henry. »Nicht so.«
  


  
    Monmouth sah überrascht auf, ließ aber nicht nach.
  


  
    »Bring ihn um!«, sagte eine heisere Stimme. »Jetzt, jetzt, jetzt, jetzt!«
  


  
    Ein Donnern erklang und Monmouth wurde in die Luft geschleudert. Er konnte sich am Segel festhalten, sodass er nicht aus dem Boot geworfen wurde. Der Sack riss auf und der Zauberer erhob sich.
  


  
    Der Elf sprang hinter Henry hervor und Flammen züngelten aus seinen Händen. Sie trafen den Zauberer an der Brust und flossen um ihn herum. Der Zauberer machte einen Schritt zurück und fiel, als das Boot eine Welle hinabschoss. Rasch umklammerte der Elf die Schienbeine des Mannes und schob ihn rücklings durch die Lücke in der Bootswand ins Meer.
  


  
    Fast noch im selben Augenblick rannte der dicke Elf zur Ruderpinne am hinteren Ende des Bootes und steuerte das Boot von der Stelle weg, wo der Mann ins Wasser gefallen war. Dann lief er zum Segel, löste ein Seil, schwang den Baum herum, band ihn wieder fest und lief erneut zur Reling, um nach dem Zauberer Ausschau zu halten.
  


  
    »Ha!«, sagte er. »Wieder ein Schwarzkünstler mehr, der Futter für die Meeresbewohner wird. In diesem Wasser könnte er jetzt schon zu Eis erstarrt sein, so wahr ich hier stehe.« Der Elf wandte sich um und sah Henry an. »Und du?«, sagte er. »Ich sitze in diesem Spinnensack und höre, was sie über dich plappern. Mordechais Sohn? Ein Waschlappen, und sonst nichts! Steht da und sieht sich einen Kampf an, als wäre es ein Kasperletheater. Dich sollte man auch ins Meer werfen!«
  


  
    Monmouth setzte sich auf und hielt sich den Kopf. Seine Züge waren scharf und sein Gesicht unter dem kohlschwarzen Haar bleich. Er war dünn und sehr jung. Wie jung, das hatte Henry in dem ganzen Chaos noch gar nicht bemerkt. Er mochte noch nicht mal achtzehn sein.
  


  
    Der Elf sah erst zu Monmouth und dann in Henrys Augen. Über seinen geröteten Pausbacken funkelten helle Augen, und sein Haar war dicht wie ein Pelz. Seine Nase war ausgesprochen rund, fast wie ein Knopf.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Henry. »Ich bin im Moment ein bisschen langsam.«
  


  
    »Langsam?« Der Elf lachte. »Hast du überhaupt den Blick? Bist du wirklich ein Siebter? Was mache ich gerade?«
  


  
    Der Elf hielt den Atem an und stellte sich auf ein Bein.
  


  
    »Sie stehen nur auf einem Bein«, sagte Henry.
  


  
    »Anfängerglück«, antwortete der Elf. »Und jetzt?« Er streckte seine Zunge heraus.
  


  
    Henry zog den Elf an der Zunge. Der Elf spuckte und schnitt eine Grimasse.
  


  
    »Aber jetzt«, sagte er. Er atmete tief ein und hielt die Luft an. Dabei stand er immer noch auf einem Bein. Seine Backen blähten sich auf und seine Augen weiteten sich. Er lief erst rot an und dann lila und die Luft um ihn herum begann zu flimmern.
  


  
    »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«, rief Henry aus. »Sie machen ja einen Handstand!«
  


  
    Der Elf stieß die Luft aus und stellte seinen Fuß wieder auf den Boden. »Ich hab’s doch gewusst.«
  


  
    »Das war ein Scherz«, sagte Henry. »Sie haben nur wieder 
     auf einem Bein gestanden. Was wollten Sie denn ausprobieren? Halten Sie sich für unsichtbar?«
  


  
    Der Elf sah Henry mit zusammengekniffenen Augen an und strich sich über den Bauch. »Ich halte mich nicht dafür«, antwortete er. »Ich bin es. Wie machst du das?«
  


  
    Henry war verwirrt. »Ich kann Sie sehen. Ich gucke einfach.«
  


  
    »Er ist echt«, sagte Monmouth jetzt und richtete sich vorsichtig auf. »Wenn er es nicht wäre, hätte ich das, was ich getan habe, nicht getan. Vielleicht hätte ich es ja auch nicht tun sollen. Das war übrigens der Sohn von Carnassus, den du über Bord geworfen hast. Er wird nicht erfreut sein, ihn zu verlieren.«
  


  
    »Carnassus?«, fragte der Elf. »Der alte Ziegenbock aus den Bergen wird bald sein eigenes Leben zu beklagen haben, wenn er seine kleinen Zauberlinge auf einen Elfenberg hinaufschickt. Es gibt da nämlich Richtlinien, wie man weiß. Das Komitee wird so etwas nicht hinnehmen.«
  


  
    »Und was will eine Handvoll jaulende Elfen dagegen ausrichten?«, fragte Monmouth.
  


  
    »Eine Handvoll?« Der dicke Elf trat an Monmouth heran. »Ich geb dir gleich eine Handvoll!«
  


  
    Henry hörte, wie sich die beiden stritten, aber ihm war schon wieder schlecht. Zu schlecht, um zuzuhören. Das kleine Boot hob und senkte sich in einem fort, und da es niemand steuerte, zeigte der Bug hierhin und dorthin. Henrys Beine wurden weich wie Wackelpudding.
  


  
    »Wo fahren wir eigentlich hin?«, fragte er taumelnd. »Ich muss zurück nach Badon Hill.«
  


  
    Er stürzte zu Boden und zog die Beine bis an die Brust herauf.
  


  
    »Oder an die Deiranische Küste«, sagte er, während er die Augen schloss.
  

  
  


  
    SIEBZEHNTES KAPITEL
  


  
    Darius stand im Thronsaal. Alles war still. Kalte feuchte Luft drang durch die hohen Fenster herein und umhüllte ihn. Seine Nerven waren angespannt. Unter seinen Füßen konnte er die Kraft in den Steinen spüren. Jeder einzelne von ihnen war bis zum Bersten mit Leben gefüllt, das irgendwo anders hingehörte. Es fehlte nicht mehr viel, und die Steine würden sich zu regen beginnen.
  


  
    Darius holte tief Luft und registrierte dabei jedes Tröpfchen, das er aus der Luft aufnahm. Auch er war voll bis zum Platzen, strotzte von der Kraft der Grasflächen und Flüsse, der Insekten und knorrigen Bäume. Trotz der Kälte stand Schweiß auf seiner breiten Stirn. Sein eigener Funke war verloschen. Er war nur noch ein Gefäß für gestohlenes fremdes Leben, und er würde bis in alle Ewigkeit neues Leben in sich aufnehmen müssen.
  


  
    Langsam sah er sich um, betrachtete die von schwarzen Vorhängen umrahmten Zugänge in den Saal, und konzentrierte sich auf jeden Einzelnen. Dort war der, durch den er selbst gekommen war. Er führte direkt zu diesem merkwürdigen Haus, wo man seinen Adoptivsohn gefangen gehalten hatte.
  


  
    Kein einziger Zugang führte in die Welt zurück, die er kannte. Er war in die Welt einer Legende geraten, an einen Ort, von dem er das erste Mal durch die rätselhaften Randbemerkungen im ältesten und unverständlichsten Buch seines eigenen Adoptivvaters, Ronaldo Valpraise erfahren hatte; einem Mann, den er für weise gehalten hatte, der aber in Wirklichkeit ein Dummkopf war und Angst vor wahrhaftiger Macht hatte.
  


  
    Dies hier war die wahrhafte Macht. Nimiane, Tochter des unsterblichen Endor, saß auf einem Thron, ein Dutzend Stufen von ihm entfernt. Ihr gleichzeitig wunderschönes und grausames Gesicht wirkte ruhig und entspannt. Sie hatte die Augen geschlossen, doch die Katze mit der weißen Maske, die sie auf dem Schoß hielt und deren schwarzes Fell sie sanft streichelte, blickte hellwach. Darius fixierte die Katze und erkannte, dass es Nimiane war, die ihn ansah. Sie war die Gebieterin dieses Tieres und dessen Sehkraft ersetzte ihre eigene.
  


  
    Darius spürte, dass sich Leben näherte. Im selben Moment hörte er Schritte, die langsam die Treppe vom Gang in den großen steinernen Thronsaal hinaufstiegen.
  


  
    Carnassus erschien, der alte Zauberer, dessen Haut verknittert und faltig war wie die Haut eines vertrockneten Pilzes. Er stützte sich auf seinen Stock und setzte seinen Fuß auf den mit Leben erfüllten Steinboden. Der Hals über seinem schmalen Körper war dick, und ein langer weißer Bart wuchs von der Spitze seines Kinns herab. Er sah durch die Fenster in den grauen Himmel hinauf.
  


  
    »Der Junge.« Nimianes Stimme klang matt. Ihre Augen waren geschlossen. »Sie sind noch nicht mit ihm zurückgekehrt.« 
     »Nein«, sagte Carnassus. »Das sind sie nicht. Der Weg zum Tor ist zwar kurz, aber das Meere kann rau sein.«
  


  
    »Sie werden nicht zurückkehren«, flüsterte Nimiane. »Ich hatte gehofft, zuerst den Jungen in meine Gewalt zu bekommen.«
  


  
    Carnassus trat einen Schritt vor und stieß seinen Stock auf den Boden. Darius spürte seinen Zorn. »Sie können noch immer zurückkommen«, entgegnete Carnassus.
  


  
    Nimiane öffnete ihre blinden Augen und holte tief Luft. »Alter Mann«, begann sie. »Dein Sohn ist tot. Er war stark. Ich habe gespürt, wie sein Leben verging, und ich habe seine Kraft in den Steinen unter deinen Füßen gesammelt.«
  


  
    Carnassus erstarrte. Als er sprach, war es nur ein Flüstern. »Was ist mit dem Sohn Mordechais?«
  


  
    »Er lebt. Aber fürchte den Wolf vor den Welpen. Du hast mir gesagt, Mordechai sei tot.«
  


  
    Carnassus zupfte an seinem Bart und schluckte. »Die Elfen haben es behauptet. Und er ist nie zurückgekehrt. Daher habe ich es nicht bezweifelt.«
  


  
    Nimiane nahm ihre Katze auf den Arm und stand auf. »Sein Funke ist verborgen, aber noch nicht verloschen. Wo auch immer er sein mag, der Tag seines Todes wird kommen. Dennoch werden wir die Saat vor dem Erzeuger vernichten. Bereitet die Pforten in den Bergen. Der erste Angriff erfolge!«
  


  
    

  


  
    Henrietta lag mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Rücken. Um sie herum raschelte hohes, trockenes Gras. Ihr Körper besaß keine einzige Faser, die nicht nach Ruhe und Erholung schrie. Nahezu den ganzen Tag hatte sie auf dem 
     Pferd verbracht. Und wenn sie nicht ritten, waren sie zu Fuß gegangen. Dabei hatte Henrietta die Nacht davor nicht richtig geschlafen und nach dem Abendessen am Fluss auch nichts mehr zu sich genommen, was man wirklich als Nahrung hätte bezeichnen können.
  


  
    Ein vereinzelter Stein oder ein Erdklumpen, eine Bodendelle oder vielleicht auch ein Grasbüschel drückte sie an der Stelle in den Rücken, wo sie ihre Niere vermutete. Aber sie kümmerte sich nicht darum. Den Klumpen wegzuschieben hätte bedeutet, dass sie ihren Körper hätte bewegen müssen.
  


  
    Sie hörte die Pferde stampfen und die Männer unter Lachen ihre Sättel und Säcke abnehmen. Irgendjemand sang. Wie man singen konnte, nachdem man den ganzen Tag lang herumgeschleudert und durchgeschüttelt worden war, war Henrietta ein Rätsel. Sie war einmal bei einem Rodeo gewesen, und nun konnte sie ziemlich gut nachempfinden, wie sich die Reiter nachher gefühlt haben mochten. Aber die hatten das Ganze nur acht Sekunden lang aushalten müssen. Sie dagegen acht Stunden. Wobei es unerheblich war, dass das Pferd die meiste Zeit Schritt gegangen war. Es hatte sich jedenfalls bewegt.
  


  
    Ein Schrei drang an ihre Ohren, und unwillkürlich zuckte Henrietta zusammen.
  


  
    Auf einem alten Baumstamm hatte sich einer von Calebs Vögeln niedergelassen. Er war riesengroß. Mit schief gelegtem Kopf sah er Henrietta an. Obwohl sie todmüde und völlig am Ende war, mochte sie diesen Vogel nicht in ihrer Nähe haben. Sein krummer schwarzer Schnabel schien messerscharf zu sein, und seine goldenen Augen blickten hungrig drein.
  


  
    Stöhnend setzte Henrietta sich auf und rutschte ein Stück weg. »Warte, bis ich tot bin«, knurrte sie. »Dann kannst du fressen, was du willst.«
  


  
    Die Erinnerung an das Rodeo ließ sie an Kansas, an ihre Geschwister und ihre Eltern denken. Sie überlegte, wie viele letzte Male sie wohl gesammelt hätte, wenn sie das alles nur geahnt hätte: die letzte Fahrt im Truck ihres Vaters, das letzte Mal, dass ihr ihre Mutter nach dem Duschen ein warmes Handtuch aus dem Trockner gab, das letzte Mal, dass sie reifendes Korn gerochen hatte, zum letzten Mal Grillen, ein Feuerwerk ansehen, einen Film gucken oder die Toilettenspülung betätigen. In einer Welt, in der man sich auf Pferden fortbewegte, gab es bestimmt keine Kanalisation.
  


  
    Henrietta atmete tief ein und stieß die Luft langsam wieder aus. Wie oft hatte ihr Vater wohl seine Erinnerung nach letzten Malen durchsucht, wenn es wieder mal so aussah, als hätten sich seine Augen am Horizont festgesaugt? Sie biss sich auf die Lippe und strich sich die Haare hinter die Ohren. Sie durfte so nicht weitermachen! Sie durfte nicht in Vergangenem schwelgen! Sie musste ihr Leben jetzt leben. In diesem Moment.
  


  
    Zuerst vergewisserte sie sich, dass der große Vogel nicht noch mal näher gekommen war. Dann hielt sie auf der von kahlen Stellen durchsetzten Wiese Ausschau nach Caleb. Er war nicht schwer zu finden.
  


  
    Den Sattel auf dem einen Arm und in der anderen Hand seinen schwarzen Bogen, kam er auf sie zu. Der schwarze Hund, der zwar die Größe eines Ponys hatte, aber übermütig wie ein Welpe war, sprang um ihn herum. Caleb lächelte Henrietta zu, dann wandte er sich um und zwitscherte durch 
     seine Zähne hindurch den Vogel an. Der breitete seine Flügel aus, weiter, als Henrietta groß war, hüpfte ein paar Mal auf der Stelle und stieß wieder einen scharfen Schrei aus.
  


  
    Der Hund wälzte sich im Gras und ließ seine Zunge heraushängen, die so groß war wie Henriettas Fuß. Caleb legte den Sattel und den Bogen ab und ließ sich neben dem Vogel auf dem Baumstamm nieder. Mit der behandschuhten Hand streichelte er ihm die Brust. Der Vogel legte die Flügel an und drehte seinen Kopf hin und her.
  


  
    »Was ist das für ein Vogel?«, wollte Henrietta wissen. »Eine Adler-Art?«
  


  
    Caleb schüttelte den Kopf. »Wir nennen ihn Schwarzer Sprey«, antwortete er. »Aber er hat auch andere Namen. Er ist kleiner als ein Adler, aber größer als ein Falke. Und klüger noch dazu.«
  


  
    Henrietta betrachtete die Punkte auf den Flügeln des Vogels und dessen weiße Beine und Klauen. »Wie viele von denen hast du?«
  


  
    Caleb lachte. »So viele, wie mir begegnen. Sie kennen mich und sie gehorchen mir. Aber ich halte sie nicht in Käfigen. Sie suchen sich ihre Partner, bauen Nester und ziehen Junge auf. Zurzeit begleiten uns fünf.«
  


  
    »Und wo sind die anderen?«, erkundigte sich Henrietta.
  


  
    Caleb streckte den Arm aus und der Vogel sprang hinauf. Caleb gab ein paar Zwitscherlaute von sich, dann warf er den Vogel in die Luft. Henrietta fühlte den Luftzug seiner mächtigen Flügel und instinktiv duckte sie sich. Der Vogel stieg langsam nach oben, zog einige Runden über den Baumkronen und flog schließlich davon.
  


  
    »Sie sind auf Futtersuche«, erklärte Caleb. »Denn sie fressen nur Fisch, und für den müssen sie hier weit fliegen. Dieser Vogel hatte den ersten Fang und konnte als Erster fressen. Und nun wird er der Erste sein, der schläft. Wenn die anderen kommen, hat er schon den Kopf unter seinen Flügel gesteckt.«
  


  
    Caleb streckte seine Beine von sich und sah Henrietta an. »Du hast auch eine weite Reise hinter dir. Was machen deine Knochen?«
  


  
    »Die tun weh«, antwortete Henrietta. »Zwischendurch habe ich gehofft, dass du mich einfach vom Pferd fallen und mich liegen lassen würdest.«
  


  
    Caleb lächelte, allerdings schien er abwesend. Offenbar hing er seinen eigenen Gedanken nach. Henrietta rutschte nervös auf ihrem Platz herum.
  


  
    »Morgen wird es noch anstrengender werden«, sagte Caleb leise. »Wenn die Welt sich wieder aus dem Schatten erhebt und der Morgen anbricht, werden die Pferde schon getränkt und gesattelt sein. Dann haben wir eine weite Strecke vor uns, tiefer ins Gebirge hinein. Dort erwartet uns ein dunkles Tor. Ein Tor, von dem ich bete, dass es noch einen Tag länger passierbar bleiben möge. Und auf der anderen Seite liegen wieder neue Wege und neue Berge vor uns.«
  


  
    »Und wenn dieses Tor verschlossen ist?«, wollte Henrietta wissen.
  


  
    »Dann sind wir in den rauen Gebirgsschneisen verloren, mehr als fünfhundert Meilen von unserem Ziel entfernt.«
  


  
    Henrietta riss die Augen auf. »Wir müssen noch fünfhundert Meilen weit reiten?«
  


  
    »Nicht, wenn die Pforte noch sicher genug ist, um lebend hindurchzukommen. Jenseits davon sind es nicht mehr als fünf Meilen.« Caleb reckte seine Arme über den Kopf. »Wenn die Pferde nicht so erschöpft wären, würde ich die Nacht hindurch reiten.«
  


  
    Henrietta konnte sich nun auch ein Gähnen nicht verkneifen. »Hast du vielleicht etwas zu essen?«, fragte sie. »Ich bin wirklich hungrig.«
  


  
    Caleb erhob sich rasch und pfiff. Eine Gruppe von Männern hörte auf zu lachen und alle drehten sich gleichzeitig um.
  


  
    »Bringt etwas, sobald das Essen heiß ist«, sagte Caleb und setzte sich. »Sie nehmen, was immer sie finden können, Kräuter und Wurzeln, und kochen sie mit unserem eingesalzenen Fleisch.« Er seufzte. »Und jetzt möchte ich deine Geschichte hören.«
  


  
    Henrietta stützte den Kopf in die Hände. Wann und wo begann ihre Geschichte denn überhaupt? Bei ihrem Großvater, der für diese Fächer was auch immer getan hatte? Mit dem Tag, als Henry zu ihnen kam? Mit der Ankunft ihres Vaters, vor vielen, vielen Jahren? Sollte sie Caleb von der Hexe erzählen, die sie durch ein Fach geschoben und dadurch höchstwahrscheinlich das ganze Chaos ausgelöst hatten?
  


  
    Sie holte Luft, setzte sich gerade hin und sagte die Wahrheit.
  


  
    »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«
  


  
    Caleb nahm seinen schwarzen Bogen in die Hand und l ächelte. »Bitte nicht bei der Erschaffung der Welt.« Er stützte eine der Hornspitzen auf seinen Fußrist, drückte den Bogen 
     einen Zentimeter zusammen und löste die Sehne vom oberen Ende. Der Bogen streckte sich, weil er jetzt nicht mehr zusammengehalten wurde, aber weniger stark, als Henrietta es erwartet hatte. Die schwarzen Hörner waren in sich immer noch ein wenig gebogen und öffneten sich erst an den spitz auslaufenden Enden.
  


  
    »Benutzen hier alle Bogen aus Horn?«, fragte Henrietta. »Mein Vater hat mir mal einen auf einem Flohmarkt gekauft, aber der war aus gelbem Fiberglas.«
  


  
    »Fiberglas kenne ich nicht. Aber hier verwenden wir meistens Esche oder Eibe. Diesen Bogen hat mir mein Vater von der Südseite des Ozeans mitgebracht. Bis ich neun Jahre alt war, konnte ich ihn nicht spannen, und auch drei Jahre später gelang es mir nicht weiter als zwei Finger breit, obwohl ich es jeden Tag versuchte.«
  


  
    Henrietta sah zu, wie Caleb die Sehne um den Schaft wickelte, dann lehnte er den Bogen neben sich an den Baumstamm. »Aber du wolltest mir erzählen, wie du nach FitzFaeren gekommen bist. Wie ist nun der Anfang deiner Geschichte?«
  


  
    Henrietta knabberte an ihrem Daumennagel. Sie würde Caleb nicht anlügen können. Er hatte es ja auch gleich gemerkt, als sie ihm einen falschen Namen genannt hatte. Wobei es egal war. Sie wollte ja gar nicht lügen. Einerseits lag ihr daran, ihm zu erzählen, was passiert war. Sie wollte es jemandem erzählen, vor allem jemandem, der ihr helfen konnte. Aber andererseits war es ihr peinlich, darüber zu reden. Denn so richtig gut kam sie bei der Geschichte ja nicht weg. Den ganzen Tag über hatte sie an Großvaters Schlüssel denken 
     müssen, während er sich im Inneren ihrer Tasche in ihr Bein gebohrt hatte.
  


  
    Also seufzte sie und erzählte Caleb, was sie von ihrem Großvater noch wusste, wie ihr Cousin zu ihnen gekommen war und wie sie die Fächer freigelegt hatten. Sie kam schnell voran, und dabei wunderte sie sich, dass Caleb so anders war als sie. Wenn ihr jemand diese Geschichte auf genau dieselbe Art erzählt hätte, hätte sie ihr Gegenüber ständig unterbrochen. Sie hätte dazwischengeredet, Einzelheiten wissen wollen, Erklärungen eingefordert und auf logische Brüche hingewiesen. Aber Caleb saß einfach da und hörte zu. Manchmal rieb er sich mit seiner rauen Hand über sein Stoppelkinn, aber er ließ sie keine Sekunde aus den Augen.
  


  
    Henrietta war diejenige, die den Blick abwandte. Sie erzählte dem Gras und der Dämmerung und den Bäumen, wie sie ihren Cousin und Richard reden gehört hatte und wie sie aufgewacht war und gedacht hatte, sie seien durch das Fach geschlüpft.
  


  
    Und an dieser Stelle machte sie eine Pause.
  


  
    Ein Mann, der kräftiger, aber etwas kleiner war als Caleb, brachte ihr eine Holzschale mit Suppe.
  


  
    »Danke«, sagte sie leise, und meinte das sehr ernst. Sie war dankbar, und nicht nur, weil sie Hunger hatte. Mit der heißen Schale in den Händen musste sie Caleb nämlich nicht in die Augen sehen. Obwohl die Geschichte, die sie erzählt hatte, von vorn bis hinten wahr war, hatte Henrietta ihre eigene Unbesonnenheit möglichst ausgeklammert. Und dort, wo sie nichts hatte ausklammern können, hatte sie gespürt, wie ihr das Blut in die Wangen gestiegen war.
  


  
    »Ich habe keinen Löffel«, bemerkte sie.
  


  
    Caleb zog ein kleines Messer aus seinem Gürtel und reichte es ihr, mit der Klinge in seiner Hand.
  


  
    »Was du damit nicht essen kannst, kannst du trinken.«
  


  
    Noch einmal kam der Mann mit einer Schale, dieses Mal für Caleb, und Caleb ließ sich neben seinem Hund ins Gras sinken und lehnte den Rücken an den Baumstamm.
  


  
    »Du bist also deinem Cousin gefolgt«, sagte er. »Und wo ist er jetzt?«
  


  
    »Hier nicht, glaube ich jedenfalls.« Henrietta nippte an der Schale, aber sie verbrannte sich die Zungenspitze. »Magdalene hätte ihn und Richard sicher auch geschnappt.«
  


  
    »Und wie bist du der Königin entkommen?«
  


  
    »Ich bin aus dem Fenster gesprungen.«
  


  
    Caleb interessierte sich gar nicht für sein eigenes Essen. Er starrte Henrietta zunächst eine ganze Weile an, dann richtete sich sein Blick auf einen unbestimmten Punkt in der Ferne.
  


  
    »Warum bist du nicht zu deiner kleinen Pforte zurückgelaufen und hindurchgeschlüpft? Schloss FitzFaeren wird von seltsamen Gaukeleien heimgesucht, aber du hättest ihnen trotzen können.«
  


  
    »Das wollte ich ja«, antwortete Henrietta. »Aber ich habe mich verlaufen. Und schließlich war es dunkel und ich habe in den Bergen die Orientierung verloren.«
  


  
    »Und wie bist du zu Eli gekommen?«
  


  
    »Ich bin am Fluss auf ihn gestoßen und er hat mir zu essen gegeben. Dann bin ich ihm gefolgt, bis du mich geschnappt hast.«
  


  
    Caleb dachte nach. Dann leerte er seine Schale, stellte sie neben sich ab und pfiff.
  


  
    Die Männer drehten sich zu ihm um.
  


  
    »Wo ist der kleine Fitz?«, fragte Caleb. »Bringt ihn her.«
  


  
    »Im Sack?«, fragte einer nach.
  


  
    Caleb nickte.
  


  
    Henrietta konnte sich nicht beherrschen. »Habt ihr ihn etwa immer noch in diesem Sack? Warum tut ihr das? Er wird noch ersticken!«
  


  
    Caleb schwieg. Dann stand er langsam auf und verschränkte seine Arme.
  


  
    Von dort, wo die Pferde angebunden waren, kamen zwei Männer herbei. Zwischen ihnen baumelte ein ausgebeulter brauner Sack, der sich dehnte und hin und her schaukelte, während sie liefen. Die Männer legten den Sack vor Calebs Füße, dann traten sie beide zurück.
  


  
    »Setz dich hin und hör zu«, befahl Caleb und Henrietta wusste sofort, dass er sie meinte. »Aber du darfst nicht dazwischenreden oder Fragen stellen.«
  


  
    Henrietta spürte ihre Ohren vor Scham rot werden. Bevor sich aber die Scham in Ärger wandeln konnte, wandte Caleb sich schon an den Sack.
  


  
    »Eli, einstmaliger Herzog von FitzFaeren, einstmaliger Hüter der Bibliotheken in Hylfing, einstmaliger Verräter und einstmaliger Freund, wirst du mit mir sprechen?«
  


  
    Henrietta biss sich auf die Lippe. Sie hatte eine ganze Reihe von Fragen. Der Sack aber schwieg wie ein Grab.
  


  
    »Antworte!«, befahl Caleb.
  


  
    Der Sack bewegte sich, und Henrietta erkannte Elis gedämpfte 
     Stimme wieder. »Ich bin keine Kartoffel! Ich werde nur sprechen, wenn du mich herauslässt.«
  


  
    »Sofern du weder magische Kräfte noch Zaubersprüche oder Gaukeleien anwendest, kannst du herauskommen«, sagte Caleb und fuhr fort: »Aber sei gewarnt: Jedweder Übergriff oder Versuch der Zauberei, und du kommst zurück in den Sack. Und das auch nur, sofern dein Herz dann noch schlägt.«
  


  
    »Einverstanden«, antwortete Eli. »Jetzt holt mich raus aus diesem Lumpensack.«
  


  
    Caleb nickte und die Männer traten vor und begannen die Naht des Sacks aufzutrennen.
  


  
    »Warum kann er denn in dem Sack nicht zaubern?«, erkundigte sich Henrietta.
  


  
    Caleb drehte sich um und sah sie an. Und ihr fiel wieder ein, was er gesagt hatte. Er war zwar nicht verärgert, aber sie wünschte trotzdem, sie hätte nicht gefragt.
  


  
    »Er ist aus Seetangfasern gewebt«, antwortete Caleb aber. »Manchmal verwendet man auch Spinnfäden. Sie sind fester, aber in großen Mengen nur schwer zu bekommen. Beide vereiteln Machenschaften und Listen, die darin entstehen wollen.«
  


  
    Mittlerweile war Eli ins Gras geplumpst und hatte sich hochgerappelt. Sein kahler Kopf glühte vor Hitze. Seine zerzausten Haare klebten an seinen Ohren und auf seinen Wangen. Er hatte keine Brille auf und der Staub hatte sich mit seinem Schweiß zu einer Paste verbunden und befleckte seine Kleidung und sein Kinn.
  


  
    Eli blies die Backen auf, knurrte etwas vor sich hin und Henrietta wartete nur darauf, dass er anfing, Caleb zu beschimpfen. 
     Stattdessen fischte er seine Brille aus einer Tasche und versuchte die Bügel gerade zu biegen. Schließlich gab er aber auf und schob sich die Brille einfach auf die Nase. Einer der goldenen Bügel ragte über sein Ohr hinweg.
  


  
    Caleb wartete schweigend. Erst als Eli schließlich hinter seiner beschlagenen Brille hervorblinzelte, begann er wieder zu sprechen.
  


  
    »Eli, was für einen Ritus vollzogst du gerade, als meine Männer dich ergriffen?«
  


  
    Eli kniff die Augen zusammen und befeuchtete sich die Lippen. Für einen kurzen Moment hatte er Ähnlichkeit mit seiner Schwester. »Ich dachte, das war ziemlich offensichtlich«, antwortete er. »Ich habe Licht gebogen. Ich war unsichtbar, aber deine Meereskrähen haben mich entdeckt.«
  


  
    Caleb trat an den wesentlich kleineren Mann heran. Dann blickte er in das dämmernde Blau des Himmels. Ein früher Stern leuchtete am Himmel.
  


  
    »Du«, entgegnete Caleb, »brauchst kein Ritual, um Licht zu biegen.« Er lächelte. »Koste die Wahrheit, Eli. Vielleicht kannst du dich an ihren Geschmack erinnern. Sie mag manchmal unbequem, aber sie wird dir immer zum Vorteil sein. Welches Ritual hast du ausgeführt?«
  


  
    »Ich habe Kraft gesammelt«, antwortete Eli.
  


  
    »Das schmeckt sauer«, sagte Caleb. »Die Wahrheit ist süßer.«
  


  
    Eli schniefte geräuschvoll und strich sich über die verschwitzte Kopfhaut. »Wenn du es weißt, kannst du es ja selbst sagen.«
  


  
    Caleb wirkte unbeirrt und seine Stimme klang noch kälter. 
     »Meine Männer haben mir erzählt, welche Utensilien sie gefunden haben – es war der Schädel-Ritus.«
  


  
    Eli lachte höhnisch. »Du kennst dich in Schwarzkünsten aus? Da würde dein Vater sich aber freuen!« Er drückte seine Schultern durch. »Ja, es stimmt, es war der Schädel-Ritus. Doch er hätte nicht funktioniert. Ich habe ihn aus Angst begonnen, konnte mich aber nicht erinnern, wie er endete. Und selbst wenn ich es gewusst hätte, hätte ich ihn nicht zu Ende geführt.«
  


  
    »Ich habe erlebt, wie er zu Ende geführt wurde«, sagte Caleb ruhig. »Ein einziges Mal. Und ich werde es nie mehr vergessen können. Wie kommst du dazu, so etwas zu tun?«
  


  
    »Das habe ich doch schon gesagt«, antwortete Eli. »Ich hatte Angst. Meinst du, ich hätte vergessen, wer folgt, wenn diese Falken fliegen? Ich habe nur an mein Leben gedacht und an den Hass, den du mir stets entgegengebracht hast.«
  


  
    »Du wolltest Endorischen Zauber anwenden, um dein Leben zu retten? Wenn du gewusst hast, dass ich kommen würde, dann müsstest du auch gewusst haben, dass ich dich für ein solches Vergehen vernichten werde.«
  


  
    Henrietta hielt den Atem an. Eli sah wirklich verängstigt aus.
  


  
    Calebs Miene wirkte nachdenklich. Er fuhr fort: »Meine Familie hat großes Erbarmen mit dir gehabt, Eli. Es gibt eine Reihe von Dingen, derer ich dich beschuldigen könnte.«
  


  
    Eine Brise kam auf und raschelte durch das Gras. Die beiden Männer, die hinter Eli standen, ließen ihn nicht aus den Augen, ebenso wie die Männer, die um das Lagerfeuer saßen. Sogar der Hund zu Calebs Füßen rührte sich nicht. Nur ein Pferd stampfte.
  


  
    »Es gibt manches, das man mir vorwerfen kann.« Elis Stimme klang matt und teilnahmslos. Henrietta begann vor Spannung zu zappeln. Sie öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder.
  


  
    Nach einer ganzen Weile begann Caleb erneut zu sprechen. »Eli, das Mädchen ist deiner Schwester, der Königin entflohen.«
  


  
    Eli nickte.
  


  
    »Und sie ist umhergeirrt und hat den verfallenen Ballsaal und die Pforte zu ihrer eigenen Welt gesucht.«
  


  
    Eli schluckte und kniff die Augen zusammen.
  


  
    »Warum hat sie sie nicht gefunden?«, fragte Caleb. »Sag die Wahrheit!«
  


  
    »Weil …«, begann Eli und warf Henrietta einen Blick zu. Dann schwieg er wieder. Es wurde nun dunkel und die Schatten auf seinem Gesicht wurden immer tiefer und schwärzer. »Weil ich ihren Geist erspürt und ihn im Kreis geführt habe.«
  


  
    Henrietta sprang auf. »Du hast dafür gesorgt, dass ich mich verlaufe? Warum hast du das getan? Du hast gesagt, die Pforte hinter mir sei verschlossen. Das stimmte also gar nicht?«
  


  
    Eli zuckte die Schultern. »Vielleicht nicht.«
  


  
    Henrietta spürte, wie ihr vor Wut Tränen in die Augen stiegen. Sie baute sich vor Eli auf.
  


  
    »Henrietta«, sagte Caleb. Seine Stimme klang aufreizend gelassen. »Setz dich und beruhige dich.«
  


  
    Aber so leicht war Henrietta nicht zu beruhigen. »Du bist gemein!«, sagte sie zu dem kleinen Mann. »Warum hast du das getan? Warum hast du mich von allem getrennt, von meiner 
     Familie, von meinen Eltern, von meinem ganzen Leben? Aus welchem Grund?«
  


  
    Eine Hand fasste Henrietta am Arm. Sie drückte nicht fest zu, aber Henrietta wusste, dass sie es tun würde, sobald sie versuchte, sie abzuschütteln. Sie wurde herumgedreht und blickte mitten in Calebs düsteres Gesicht.
  


  
    Er deutete mit dem Kopf auf den Baumstamm. »Setz dich«, befahl er. »Deine Fragen werden beantwortet werden.«
  


  
    Henrietta konnte sich nicht vorstellen zu gehorchen. Sie hätte herumrennen und brüllen wollen. Gern hätte sie Eli oder sonst etwas einen Tritt versetzt, und zwar einen ordentlichen. Aber aus irgendeinem Grund wurde sie plötzlich ganz ruhig. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und ging langsam zu dem Baumstamm hinüber.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Eli. »Irgendwie zumindest. Und ihre Frage ist nicht schwer zu beantworten. Ich bin ein Mann ohne Volk, ein Baum mit Ästen, aber ohne Wurzeln. Du fühlst das Blut aus dem Land sickern, du spürst das Knistern im Gras, während der Donner anschwillt. FitzFaeren bietet mir keinen Schutz. Und in Hylfing bin ich nicht willkommen. Beides habe ich ihrem Großvater zu verdanken. Aber sie kann erreichen, dass Hylfing in meiner Schuld liegt, sie kann mir vielleicht sogar ein Boot als Geschenk verschaffen oder eine sichere Überfahrt, hinweg von diesen Ufern. Durch sie könnte ich die Dankbarkeit einer Stadt erringen, die mich aus ihren Mauern verbannt hat.«
  


  
    »Wie das?«, fragte Caleb.
  


  
    »Caleb«, sagte Eli und lächelte. »Sind deine Augen wirklich so schwach? Du schuldest mir Dank. Ich habe mich auf diese 
     Reise begeben, um ein Mitglied deiner Familie zurückzubringen, die Tochter deines Bruders.«
  


  
    Henrietta fuhr herum. Beinahe wäre sie von ihrem Baumstamm gefallen.
  


  
    Caleb stand da und rührte sich nicht. »Die Tochter von Francis«, sagte er schließlich.
  


  
    Und Eli nickte.
  

  
  


  
    ACHTZEHNTES KAPITEL
  


  
    Henry sah sich um. Er hatte seinen Rucksack geschultert und kniete im flachen Eingang von etwas, das halb Felshöhle, halb Stollen war. Der junge Zauberer befand sich an seiner Seite und der dicke Elf stand vor ihnen. Henry konnte den Berghang hinabsehen, über eine kleine Baumgruppe hinweg zu einem Steinstrand und zum Meer hinunter. Sie hatten das Boot an den Strand geschoben. Jetzt lehnte es, den Bug auf den rundgeschliffenen Steinen, auf der Seite. Die Segel schlugen noch im Wind. Sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, sie einzuholen.
  


  
    Als er über die Schulter des dicken Elfs hinweg wieder ins Innere der Höhle blickte, konnte er immer noch nicht ganz fassen, was er da sah.
  


  
    Knapp zwei Meter über dem Boden erhob sich eine Decke aus Erdreich, an der es von aus Lehm geformten und zu Fratzen verzogenen Gesichtern nur so wimmelte. Zungen wurden frech herausgestreckt, die Wangen aufgeblasen und die Augen verdreht. Eine Wand war ebenfalls mit diesen Gesichtern bedeckt. Die anderen Wände waren von Zetteln übersät, die mit dünnen Ästchen angepinnt waren. In der Mitte des kleinen 
     Raumes, wo der Boden halbwegs eben war, stand ein Fass mit einer Tischplatte darauf. Um diesen Tisch herum saßen vier kleine Männer. Sie hielten Spielkarten in den Händen und hatten Gläser mit einer bräunlichen Flüssigkeit vor sich stehen. An der Wand hinter ihnen waren Äste wie ein Türrahmen ins Erdreich gedrückt. Es war eine Tür nach nirgendwohin, aber ihre Innenfläche war vollkommen glatt – die einzige Stelle, die nicht von den bizarren Grimassen verunziert war.
  


  
    Die kleinwüchsigen Männer hatten allesamt dichtes, zerzaustes Haar, das ihnen von den Köpfen abstand. Drei von ihnen hatten schwarze Haare − ebenso schwarz wie ihre Augen. Einer trug einen Kinnbart, der nächste einen dicken Schnurrbart, der in Koteletten überging, und der letzte einen Backenbart, der an seinem rasierten Kinn spitz zusammenlief. Der vierte Mann, der am nächsten zur Tür saß, hatte rotes Haar. Es war so feuerrot und so zerzaust, wie Henry es noch nie gesehen hatte. Und er hatte mehr Sommersprossen, als überhaupt Platz in seinem Gesicht war.
  


  
    »Bist du verrückt geworden, Frank?«, fragte der rothaarige Elf. »Du weißt doch, was in der Satzung steht.«
  


  
    »Frank?«, fragte Henry. »So heißt mein Onkel.«
  


  
    Der dicke Elf, der den Namen Frank trug, warf Henry einen Blick über die Schulter zu. »Darauf kann er stolz sein.« Dann richtete er seinen Blick wieder nach vorn. »Dies ist der Elfenkorridor für diesen Bezirk. Der Zutritt ist Teil unserer Bundesrechte. Auch wenn das Komitee uns dafür die Zeche zahlen lässt.«
  


  
    Der rothaarige Elf stand auf und legte seine Karten auf den Tisch. Seine Sommersprossen verdunkelten sich. »Sie gehören 
     aber nicht hierher, Franklin Fett-Elf. Das Komitee wird dir dafür die Ohren lang ziehen.«
  


  
    »Es wird ihn versetzen!«, platzte ein anderer Elf dazwischen. »Sie werden Frank auf die Walross-Farmen schicken!«
  


  
    Sie brachen in Lachen aus und durch das Gekicher klang immer wieder ein geprustetes »die Walross-Farmen!«.
  


  
    Frank verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich breitbeinig hin. »Na, ihr seid ja echte Spaßvögel, was? Ich kenne die Satzung und ich zahle meine Steuern, was man von euch lustigen Gesellen nicht durchweg behaupten kann. Als Hilfs-Kassenwarts-Assistent wollte ich ohnehin gern ein paar Gespräche führen. Wir können das auf der Stelle tun, Junker Loam.« Frank schwieg einen Moment und sah den dunkelhaarigen Elf mit dem Backenbart eindringlich an. »Wir können es aber auch noch ein bisschen hinausschieben. Wollt ihr wissen, warum ich ihn hierher gebracht habe?«
  


  
    »Das spielt überhaupt keine Rolle«, sagte der rothaarige Elf. »Ich habe keine Bewilligung zu Gesicht bekommen.«
  


  
    Der dicke Frank schnaubte. »Junker Roland, ich muss dich daran erinnern, mit wem du hier sprichst! Ich war schon fünf Jahre in Badon Hill, als du an diesem unbedeutenden Fleck noch den Ziegen hinterhergejagt bist. Du weißt doch, dass es um etwas Wichtiges gehen muss, wenn ich Menschenblut in einen Korridor bringe. Und wenn dein Verstand deine Zunge nicht im Zaum halten kann – dann versuch doch mal die Zähne zusammenzubeißen.«
  


  
    Roland verzog das Gesicht. Dann trat er einen Schritt zurück, setzte sich auf seine Bank, nahm sein Glas in die Hand und leerte es.
  


  
    Schweigen herrschte im Raum, und Frank fuhr fort: »Ich habe ihn hierher gebracht, weil ich weiß, dass ein Elf wichtigere Aufgaben hat, als die Ziegenmilch dicker, bereits angesäuerter Zauberer zu vergären. Der Name dieses Jungen lautet Henry, und der andere heißt Monmouth. Und wenn die beiden ihre Augen benutzen, dann sehen sie – wenn ihr wisst, was ich meine.« Frank trat zurück und legte Henry seine dicke kleine Hand auf die Schulter. Im Raum herrschte noch immer Stille. »Muss ich es groß erklären? Soll ich vielleicht mit dem kleinen Einmaleins anfangen?«
  


  
    Der dicke Elf stöhnte und sagte langsam: »Wir reden hier über ein Paar von siebten Söhnen, die auf zwei Arten sehen können.«
  


  
    Rolands Blick verfinsterte sich. Ein anderer Elf stieß sein Glas um.
  


  
    »Ein Bettelsohn«, fuhr Frank fort. »Und das ist noch nicht alles. Wir in Badon Hill waren darauf vorbereitet, dass er kommen würde. Er wurde erwartet und man hat ihm nicht gestattet, die Insel zu betreten – wie allen Menschen ohne die Geburt. Aber er besitzt die Geburt! Man hat uns nur nie gesagt, dass er ein Siebtgeborener ist. Dann sind wir fünf von Carnassus’ Häschern aus dem Hinterhalt überfallen worden. Man hat uns in Säcke gesteckt und die anderen vier schlafen bis in alle Ewigkeit auf dem Grund des Meeres.«
  


  
    Roland fiel die Kinnlade herunter. »Die Zauberer haben Badon Hill betreten?«
  


  
    Frank nickte.
  


  
    »Aber das ist eindeutiger Rechtsbruch! Und Elfen haben sie auch umgebracht?«
  


  
    Der dicke Frank nickte wieder.
  


  
    »Ich glaube das nicht«, schaltete ein anderer Elf sich ein. »Wie können wir sicher sein, dass du die Wahrheit sagst, Fett-Elf?«
  


  
    »Ich bin noch nicht fertig«, sagte Frank. »Bevor ihr mich einen Lügner nennt, lasst mich noch eins sagen: Würden die Zauberer sich nach Badon Hill wagen für einen schwächlichen Jungen und damit die Dunkelheit riskieren? Dieser Junge ist der Sohn von jemandem ganz Bestimmten, auch wenn er bei weitem nicht seinen Mut besitzt. Man muss sich nicht allzu lange in diesem Bezirk aufgehalten haben, um den Namen zu kennen. Habt ihr vielleicht je von einem Grünen Mann namens Mordechai gehört?« Frank schwieg.
  


  
    Die Elfen wirkten wie erstarrt.
  


  
    »Ist das wahr?«, fragte Roland schließlich und sah Henry an.
  


  
    Henry schluckte. Er wusste es nicht. Nicht genau jedenfalls.
  


  
    »Es ist wahr«, sagte Monmouth. »Und die Zauberer haben ihn anstelle eines anderen ergriffen.«
  


  
    Die Elfen taten so, als hätten sie ihn nicht gehört.
  


  
    »Aber Mordechai hatte erst sechs Kinder, als sich seine Spur verlor«, sagte der Elf mit dem Backenbart.
  


  
    »Wie auch immer, Loam, dies hier ist sein Sohn, und er ist keiner von den sechsen, die ich kenne.«
  


  
    Henry nervte es allmählich, dass man immer nur über ihn sprach. Außerdem war er ebenso neugierig wie die Elfen. »Woher willst du das so genau wissen?«, platzte er heraus. »Durch Magie, oder was?«
  


  
    Roland ging zu Henry, der immer noch kniete. Sie befanden sich quasi auf Augenhöhe miteinander. Roland legte seine 
     sommersprossigen Hände auf Henrys Wangen und drückte sein Gesicht ein wenig nach hinten. Mit einem Mal zuckte Roland zusammen. Er riss eine Hand zurück und befühlte gleichzeitig mit der anderen vorsichtig die alte Brandnarbe in Henrys Gesicht.
  


  
    »Er ist ein sehr junger Grüner Mann, das mag sein. Aber was hat das hier zu bedeuten? Wie kommt ein Sohn Mordechais an Todespocken?«
  


  
    Henry versuchte seinen Kopf zu drehen und auf diese Weise auch seine andere Wange Rolands Hand zu entziehen. Aber Roland ließ nicht los.
  


  
    »Das sind Brandwunden«, brachte Henry hervor. »Von Hexenblut. Ich habe gegen eine gekämpft. Und wir sind sie auch losgeworden.«
  


  
    Die Elfen lachten. Sogar der dicke Frank lächelte.
  


  
    »Was für eine Hexe soll das denn gewesen sein?«, meinte Roland grinsend.
  


  
    »Sie hieß Nimiane«, sagte Henry.
  


  
    Wieder legte sich Stille über den Raum. Roland ließ Henrys Gesicht los.
  


  
    »Über so etwas macht man keine Scherze«, sagte Frank leise.
  


  
    »Das ist auch kein Scherz«, entgegnete Henry.
  


  
    »Nimiane ist diejenige, die uns ausgeschickt hat, um ihn zu holen«, sagte Monmouth.
  


  
    »Uns?«, wiederholte Roland. »Du stehst in den Diensten der Finsternis?« Er wandte sich an Frank. »Er ist ein Zauberer und Untertan der unsterblichen Hexe?«
  


  
    »Er hat uns befreit«, antwortete Frank. »Und er hat uns geholfen, 
     die anderen Zauberer zu vernichten. Sogar Carnassus’ eigenen Sohn. Und er ist ebenfalls ein Siebtgeborener.«
  


  
    »Ich denke, ich sollte euch das alles erklären«, sagte Monmouth. »Denn dies ist wirklich nicht der richtige Moment für weitere Zweifel.«
  


  
    »Die Satzung verbietet dir, hier zu sprechen«, sagte Roland. Er drehte sich um und trat an die mit Zetteln gespickte Wand heran. Dann strich er mit der Hand darüber und las laut vor:
  


  
    »Handreinigung, Bierrationen, Pläne zum Ausbau des Korridors, Hygieneanweisungen … hier ist eine der ersten Anordnungen. Das Komitee hat verschiedene ausgegeben. Henry York, alias das Fiepende Kind, genannt: FK (Haarprobe beiliegend), wird hiermit zum Feind, zur Gefahr und zum menschlichen Ungemach für alle Faeren in allen Bezirken, auf jeglichen Fährten und in sämtlichen Welten erklärt. Im Falle des Zusammentreffens sind alle Faeren ermächtigt und aufgefordert, oben genanntes FK aufzuhalten, es festzusetzen, ihm Schaden zuzufügen oder es zu vernichten.«
  


  
    Roland pickte eine Haarsträhne von dem Schreiben und wandte sich wieder um. »Warum sollte der alte Radulf so etwas herumschicken, wenn er Mordechais Sohn ist?«
  


  
    »Weil«, antwortete Frank, »der alte Radulf Mordechai nur widerwillig gedient hat und froh war, ihn gehen zu sehen.«
  


  
    »Was nicht ganz korrekt war«, ergänzte Roland. Er ging zurück zu Henry, rupfte ihm ein Haar aus und kostete es. Dann kostete er die Probe, die er in Händen hielt, und nickte.
  


  
    »Was alles andere als korrekt ist«, entgegnete Frank, »ist jegliches Unrecht an Mordechais Blut, da er doch unser verbündeter Grüner Mann war. Das ist nicht korrekt!«
  


  
    Henry taten die Knie weh. Er hätte sich gern hingelegt. Oder wäre aufgestanden. Jedenfalls hätte er gern etwas anderes getan, als noch länger hier zu knien.
  


  
    Monmouth hustete geräuschvoll und wackelte auf den Knien ein Stück vorwärts. Sein blasses Gesicht war rot vor Zorn. »Jetzt will ich euch mal etwas sagen«, begann er. »Mich interessieren weder eure Satzungen noch dieser alte Radulf, wer immer das auch sein mag.«
  


  
    Die dunkelhaarigen Elfen standen langsam auf.
  


  
    »Das nimmst du zurück!«, brauste Roland auf.
  


  
    »Nun lasst den Jungen doch mal reden!«, meinte Frank. »Was soll denn schon passieren?«
  


  
    Roland verzog den Mund und strich sich mit einer Hand durchs Haar. »Na gut, kleiner Zauberer. Wer bist du überhaupt?«
  


  
    »Mein Name ist Monmouth.«
  


  
    »Was soll dieser Name bedeuten? Mund der Berge?«
  


  
    »So etwas in der Art«, antwortete Monmouth. »Nachdem ich den zweiten Blick erhalten hatte, glaubte mein Vater, ich hätte magische Kräfte. Daher gab er mich vor vier Jahren bei den Zauberern in die Lehre. Er wusste nicht, wie sehr sie siebtgeborene Söhne hassen. Ich musste es geheim halten.«
  


  
    »Warum?«, fragte Henry dazwischen. »Warum dieser Hass, meine ich?«
  


  
    Frank wischte ein Glas vom Tisch. »Weil die Siebten ihnen ebenbürtig sind. Allerdings brauchen sie das ganze Tamtam der Zauberer nicht. Die Siebtgeborenen, vor allem die Grünen Männer, sind wie menschliche Elfen.«
  


  
    »Die Grünen Männer?«, fragte Henry nach.
  


  
    Monmouth sah ihn an. »Das sind Siebtgeborene, die eine besondere Verbindung zur Vegetation haben. Zu allem, was grün ist. Wie dein Löwenzahn zum Beispiel.« Der junge Zauberer hob die Hand und Henry sah das Brandmal in seiner Handfläche. »Oder meine Pappel.«
  


  
    Henry schloss die Faust über seinem eigenen Brandmal. Monmouth hatte es gesehen und erkannt.
  


  
    »Vor nicht allzu langer Zeit«, fuhr Monmouth fort, »ist eine Frau in Carnassus’ Thronsaal erschienen. Sie war schwach, und man riet Carnassus, sie rasch umzubringen. Er tat es aber nicht, und von Tag zu Tag wurde sie stärker. Und nun, selbst wenn alle Zauberer sich gleichzeitig gegen sie stellten, hätten sie keine Chance. Sie saugt Leben aus allem, was sterben kann, sogar aus der Erde selbst. Sie ist eine Schmarotzerin.«
  


  
    Frank sah die anderen Elfen an und hob eine Augenbraue. Einer von ihnen nickte.
  


  
    Roland ergriff das Wort. »Aus dem Süden haben wir von so etwas gehört. Aber wir haben es nicht spüren können.«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, an welchem Ort der Landkarte wir uns hier befinden«, gab Monmouth zu. »Wir sind durch ein Tor gekommen, das für uns offen stand, und sind dann mit dem Boot nach Badon Hill gesegelt.«
  


  
    Frank schob den Gürtel ein Stück tiefer unter seinen Bauch. »Auf direktestem Weg, zu Fuß und mit dem Boot, bräuchtet ihr zwei Wochen, bis ihr zu Carnassus’ Wohnsitz gelangt. Wir befinden uns hoch oben im Norden.«
  


  
    »Das ändert nichts«, antwortete Monmouth und verlagerte sein Gewicht ein wenig. Er betrachtete seine Handfläche und fuhr sich dann durchs Haar. »Nach und nach wird jeder Ort 
     es zu spüren bekommen. Sie wird trinken, soviel sie kann, und den Rest vernichten. Erst vor zwei oder drei Tagen ist ein neuer Zauberer eingetroffen. Er ist stärker als jeder andere Zauberer, der mir begegnet ist. Stärker als Carnassus selbst. Er heißt Darius und er ist durch die Hexe zu Kraft gekommen. Jetzt, in diesem Moment oder doch zumindest sehr, sehr bald, wird er mit rangniedrigeren Zauberern an seiner Seite ausgeschickt werden. Die Hexe ist vor vielen Jahren von Mordechai besiegt worden, und aus Hass auf sein Andenken werden sie ihren Angriff weit im Süden mit Hylfing beginnen. Danach werden sie sich dem gesamten Reich zuwenden. Sie werden einen neuen Herrschersitz errichten und ein neues Endor erschaffen. Ob aus Boshaftigkeit oder Angst, das kann ich nicht sagen. Aber wir sind ausgeschickt worden, um einen Jungen namens Henry zu holen, den Sohn Mordechais. Sie sagte uns, dass sein Blut als Erstes vergossen werden solle, dass es als Taufwasser dienen solle für ihre Wiederauferstehung.«
  


  
    Henry fiel vor Überraschung die Kinnlade herunter. Hylfing befand sich hier, in dieser Welt! Er sollte nach Hylfing kommen – und dabei würde er der Hexe direkt in die Arme laufen! Vielleicht würde die Stadt schon vernichtet sein – und ebenso seine Familie -, bevor er überhaupt dort war. Aber sie konnte auch vernichtet werden, nachdem er dort eingetroffen war.
  


  
    »So schnell sind sie nicht in Hylfing«, sagte Roland. »Noch kann man sie aufhalten.«
  


  
    Der dicke Frank pfiff durch die Zähne und verschränkte die Arme. »Die alten Tore sind wieder offen, du Kleingeist. Sie waren ja auch rasch in Badon Hill.«
  


  
    Roland warf Frank einen wütenden Blick zu und wandte 
     sich dann an Monmouth. »Warum sollen wir dir glauben? Du hast geholfen, den Jungen da neben dir gefangen zu nehmen, und du hast zugesehen, wie unsere Elfen-Brüder umgebracht worden sind.«
  


  
    »Da es Mordechai war, der Nimiane einst überwältigt hat, wollte ich seinen Sohn finden und ihm helfen«, antwortete Monmouth. »Ihm dazu verhelfen, es noch mal zu tun.«
  


  
    Henrys Mund wurde trocken. Sein Hals zog sich zusammen. Monmouths graue Augen durchbohrten ihn geradezu. »Ich kann das nicht«, sagte Henry. »Ich muss nur einfach irgendwie nach Hylfing, zu meiner Familie. Denn genau dort sind sie hingegangen. Ich muss sie da wegbringen.«
  


  
    Der dicke Elf zog die Augenbrauen in die Höhe und sah die anderen vier Elfen an.
  


  
    »Und deswegen sind wir hierher gekommen«, schloss Frank. »Zum nächstgelegenen Elfenkorridor. Im Vergleich zu Mordechai ist er ein Nichts, aber er ist nun mal sein Sohn und die Hexe und die Zauberer sind hinter ihm her. Wir sind ihm Hilfe schuldig.«
  


  
    »Darüber muss das Komitee befinden«, entgegnete Roland ruhig. »Mordechai hat sich von uns abgewendet, und über ihn ist ein Erlass verhängt worden.« Er deutete mit dem Kopf auf Henry. »Darüber können wir uns nicht einfach hinwegsetzen, selbst wenn wir uns hier an einem verlassenen Außenposten befinden. Im Falle eines berechtigten Einspruchs kann der Erlass nur vom Komitee zurückgezogen werden. Oder es kann ein anderes Vorgehen angeordnet werden. Darüber entscheidet das Komitee. Wir können ihn nur in die Zentrale schicken. Dort kann Radulf euch anhören.«
  


  
    »Radulf – dieses Faultier!«, schnaubte Frank. »Die Statuten des Bündnisses sind ganz klar formuliert, was Bettelsöhne und Grüne Männer betrifft. Die Bettelsöhne waren es dereinst, die das Bündnis überhaupt errichtet haben. Radulf wird die Dinge nur verschleppen, Entscheidungen vertagen und alle Räder anhalten.« Die Stimme des dicken Elfs wurde noch lauter. Er stellte sich auf die Zehenspitzen. »Roland, Endor erwacht! Nimiane, die Tochter Nimroths und aller anderen altbekannten lebenssaugenden Todesdämonen ist ihm auf den Fersen! Sie sendet bereits ihre Zauberer nach Hylfing, Roland! Wir können es nicht dabei belassen, uns einfach nur an das Komitee zu wenden!«
  


  
    Der dicke Elf sackte zurück auf seine Fußsohlen, prustete und wedelte mit den Händen über dem Kopf. Schließlich streckte er die Zunge heraus und war still.
  


  
    Roland biss sich auf die Unterlippe und rieb sich dann seine sommersprossige Nase. »Du magst recht haben, Franklin, aber wenn etwas schiefgeht, bin ich derjenige, dem das Fell über die Ohren gezogen wird. Der da«, er deutete auf Monmouth, »mag gehen, wohin er will, solange er nicht zu den Zauberern zurückgeht. Aber das Fiepende Kind wird zur Zentrale überstellt. Du und ich, wir werden ihn begleiten. Und Loam wird mich während meiner Abwesenheit vertreten.«
  


  
    »Du meinst, er wird während deiner Abwesenheit saufen und Karten spielen«, knurrte der dicke Frank.
  


  
    Loam grinste nur.
  


  
    »Na gut«, sagte Frank dann, »wenn es nun mal nicht anders geht … Öffnet die Tür.«
  


  
    »Ich komme mit euch«, sagte Monmouth mit einem Blick auf Henry.
  


  
    Roland zuckte nur die Schultern.
  


  
    

  


  
    Henry hatte die Eimer hinter dem Tisch zunächst gar nicht gesehen. Er hatte keine Ahnung, wie viele insgesamt dort stehen mochten. Jedenfalls holte Roland zwei hervor. Sie waren zerbeult und rostig, und Roland stellte sie beide auf den Tisch. In dem einen befand sich Erde, in dem anderen Wasser.
  


  
    Unter leisem Gesang schöpfte Roland etwas Wasser mit seinen Händen. Dann wandte er sich dem Türrahmen aus Ästen zu und ließ das Wasser über den Türsturz rinnen. Er füllte seine Hände erneut und rieb das Wasser erst über den Ast auf der einen, dann über den an der anderen Seite. Als er damit fertig war, schöpfte er mit seinen Händen Erde aus dem zweiten Eimer und nickte Frank zu.
  


  
    »Dreh sie um«, sagte er.
  


  
    Frank konnte Henry und Monmouth nicht herumdrehen, nicht solange sie Seite an Seite im Eingang knieten. Daher zog er sie beide in den Raum hinein, damit sie sich hinstellen konnten. Dankbar richtete sich Henry auf. Seine Zehen begannen zu pochen, als das Blut wieder in sie hineinströmte. Dann wandten sie beide Roland den Rücken zu und betrachteten die aus Lehm geformten Figuren um den Eingang herum. Genau in der Mitte erkannte Henry den Mann von den Siegeln auf seinen Briefen und von dem Grab in Badon Hill wieder. Hier waren sein Bart und seine Augen und die Ranken nur sehr ungenau aus Lehm geformt. Trotzdem wirkte das Gesicht noch immer beunruhigend.
  


  
    »Gut«, sagte Roland. »Nun führt sie rückwärts heran. Loam, kratz die Tür sauber, sobald wir weg sind.«
  


  
    Jemand zerrte an Henrys Rucksack. Eine andere Hand fasste ihn am Arm. Er wurde an der einen Seite um den Tisch herumgeführt, Monmouth an der anderen.
  


  
    Dann musste Monmouth stehen bleiben, während Henry weitergeführt wurde.
  


  
    Henry konnte sehen, dass Loam Monmouth gut festhielt und darauf achtete, dass er den Kopf nicht drehte.
  


  
    Rücklings stolperte er in einen Geruch nach Wurzeln und Kompost. Schwärzeste Finsternis umgab ihn, durch die eine warme unterirdische Brise wehte. Seine Gedanken entglitten ihm, zurück nach Kansas, hinter die Scheune. Er beobachtete, wie das Unwetter näher kam. Löwenzahnblüten gingen überall um ihn herum auf. Er sah ihr Feuer und lauschte. Dann war er in Badon Hill, roch Bäume und Moos und herbe Seeluft. Und er stürzte von einem Gebäude in Byzanthamum.
  


  
    Henry öffnete die Augen. Irgendwo hinter ihm flackerte Licht. Er blinzelte, konnte aber nichts sehen. Darius befand sich in dieser Welt und wollte dorthin, wo auch er versuchte hinzugelangen. Er legte seine Hand auf seinen Bauch. Sogar durch sein Hemd konnte er die zusammengewachsenen Schnitte fühlen. Ihm war nicht gerade danach, Darius wiederzusehen.
  


  
    »Roland?«, fragte eine Stimme. »Und du, dicker Franklin? Was macht ihr da? Wer sind diese beiden?«
  


  
    »Das sind grüne Bettelsöhne, alle beide«, antwortete Frank. »Wir haben sie hierher gebracht, weil sie deine Hilfe benötigen.«
  


  
    Roland räusperte sich. »Das Zentralkomitee muss zusammentreten. Ich wusste nicht, was ich mit ihnen machen soll.«
  


  
    Eine harte, ätzende Stimme schrillte Henry in den Ohren. »Wer bist du, Roland, dass du das Komitee einberufen willst?«
  


  
    Und dann eine andere. »Seit wann berufen die Provinzler überhaupt irgendwas ein?«
  


  
    »Meine Herren, Braithwat und Radulf, Sirs«, sagte Roland schnell, »ich bitte um Vergebung, aber es erging die Nachricht …«
  


  
    »Seit der bislang unbekannte siebte Sohn Mordechais erschienen ist und ihm ein Anschlag der Finsternis bevorsteht«, meldete sich der dicke Frank lautstark zu Wort. »Nimiane von Endor, die einst schon bestattet war, sitzt auf dem Thron des Carnassus.«
  


  
    »Stimmt«, sagte die erste Stimme. »Wir haben davon gehört. Aber sie sucht keinerlei Händel mit uns. Und dieser Junge da, der Kleine … über den ist doch eine Verlautbarung herausgegeben worden, nicht wahr? Ist er nicht das Fiepende Kind, das dieses alte Übel aufgespürt, geweckt und zu Tage hat treten lassen, bevor er es entfesselt hat? Setzt sie irgendwo in den unteren Sphären fest. Alle beide. Wir werden uns zu gegebener Zeit mit ihnen befassen. Für das Ende der Woche ist ein Treffen des Komitees vorgesehen.«
  


  
    Von allen Seiten griffen Hände nach Henry. Er versuchte sie abzuschütteln, aber seltsame Worte drangen an seine Ohren und seine Beine erlahmten. Er sackte zusammen, doch bevor er auf dem Boden aufschlagen konnte, schoben sich kleine Schultern unter seine Arme. Er wurde getragen. Zur Hälfte zumindest. Seine Knie schleiften hinter ihm über den Boden.
  


  
    »Am Ende der Woche«, hörte er Frank rufen. »Hast du das gehört, Roland? Gut, dass wir etwas unternommen haben! Der Ältestenrat der Faeren wird am Ende der Woche zusammentreten. Meine Erleichterung darüber ist grenzenlos. Ich wundere mich, dass sich die Hexen-Königin nicht schon freiwillig ergeben hat. Aber ich hoffe, wir können ihr ein Plätzchen auf der Tagesordnung einräumen!«
  


  
    Die Stimme wurde leiser, je weiter Henry die Gänge entlanggeschleift wurde. Alles vor seinen Augen verschwamm und wurde unscharf. So heftig er auch blinzelte, mehr als hier und da mal einen Lichtfleck konnte er nicht sehen.
  


  
    Er hörte, wie eine Tür geöffnet wurde, dann warf man ihn irgendwo hinein. Kurz darauf landete ein Körper auf seinem, und die Tür wurde zugeknallt.
  


  
    »Monmouth?«, fragte Henry.
  


  
    Der Körper gab ein Grunzen von sich.
  


  
    

  


  
    Obwohl Henrietta so müde gewesen war wie noch nie in i hrem Leben, war sie nicht gleich eingeschlafen. Dabei hatten sie der harte Boden und der kratzige Umhang, mit dem sie sich zudeckte, noch gar nicht mal so sehr gestört. Das Problem waren Hohlräume in ihrem Kopf. Auf keine einzige ihrer Fragen hatte Caleb eine Antwort gegeben. Er hatte sie bloß angelächelt und versprochen zu antworten, wenn sie morgen zusammen im Sattel saßen.
  


  
    Aber Henrietta hatte ihre Fragen am Abend nicht einfach beiseite schieben können. Sogar als sie schließlich eingeschlafen war, kam es ihr vor, als sei sie noch wach. Sie stellte sich im Traum ebenso viele Fragen wie im wachen Zustand. Der 
     einzige Unterschied war, dass sie versuchte, sich die Antworten selbst zu geben.
  


  
    Caleb war ihr Onkel. Dies hier war also die Welt ihres Vaters. Henrietta war auf dem Weg, eine Großmutter kennenzulernen, von der sie noch nie etwas gehört hatte. Caleb hatte nur gesagt, dass sie zwar zufrieden war, dass es ihr aber nicht allzu gut ging.
  


  
    Ob sie Cousinen und Cousins hatte? Wie viele? Und wie sie wohl waren? Ob Henrietta sie blöd finden würde? Oder ob die anderen sie blöd finden würden? Würde sie Kansas jemals wieder sehen? Ob sie lernen würde, mit Greifvögeln umzugehen? Was war es eigentlich, was ihr Großvater den FitzFaeren angetan hatte? Und war Eli wirklich so ein mieser Typ?
  


  
    Und dann gab es noch diese Hexe. Würde ihre neue Welt überhaupt bestehen bleiben? Hatte Henrietta womöglich selbst dazu beigetragen, dass sie unterging − bevor sie diese Welt überhaupt zu Gesicht bekommen hatte?
  


  
    Sie saß auf einem großen Pferd. Es war nicht ganz so stattlich wie das von Caleb. Sie trug ein graues Gewand und einen Bogen aus Horn und lächelte Henry, Anastasia, Penelope und Richard von oben herab an. Auch Zeke lächelte sie an. Und dann erwachte sie mit einem Zucken.
  


  
    Caleb hob sie hoch und legte sie auf den Baumstamm. Benommen setzte sie sich auf.
  


  
    »Warte hier«, sagte er. Dann wandte er sich um und lief los.
  


  
    Das erste Morgengrau war schon zu erkennen. Männerstimmen riefen durcheinander. Die Pferde wieherten und stampften.
  


  
    Nicht weit von Henrietta entfernt lag ein Pferd auf der 
     Seite. Es war tot. Seine Augen waren verdreht und ein Rinnsal getrockneten Blutes rann aus seinen Nüstern.
  


  
    »Caleb?«, rief Henrietta. »Was ist denn los?«
  


  
    Dann fiel ihr Blick auf das hohe Gras um sie herum. Es war vollkommen verschrumpelt. Trotz des matten Lichts konnte sie erkennen, dass auch die Blätter an den Bäumen fleckig und trocken waren.
  


  
    Henrietta stand auf und hielt ihren Umhang eng um ihre Schultern gewickelt. Hufschlag erklang, und neben seinem großen Fuchs einherlaufend, kam Caleb auf sie zugerannt. Im Laufen drückte er sich vom Boden ab und schwang sich auf den Rücken seines Pferdes. Es trug keinen Sattel. Der lag unweit von Henriettas Füßen auf dem Boden. Ganz zu schweigen von Zügeln. Dem Pferd unmittelbar hinterdrein lief der schwarze Hund. Jetzt war das stampfende Pferd neben Henrietta. Caleb beugte sich herab, packte Henrietta am Unterarm, zog sie mühsam hinauf und setzte sie vor sich.
  


  
    »Lasst Sattel und Zaumzeug!«, schrie Caleb. »Nehmt nur die Waffen!«
  


  
    Einige andere Reiter sprengten schon auf ihren Pferden davon, den sanften Hang hinab auf eine Lichtung zwischen den Bäumen zu. Caleb schnalzte mit der Zunge und der Fuchs galoppierte los. Henrietta hatte befürchtet, er wollte sich aufbäumen, um sie abzuwerfen. Stattdessen aber galoppierten sie nun den Hügel hinab und Caleb drückte ihren Kopf zum Schutz nach unten, als sie durch Zweige hindurchbrachen und über einen Fluss sprangen. In der Luft kreischten die Vögel und der riesige schwarze Hund überholte sie, lief voraus und setzte vor ihnen über umgefallene Baumstämme hinweg.
  


  
    Der schwere Hufschlag und das Getöse, mit dem die Pferde durch Gras und Unterholz pflügten, machten ein Gespräch unmöglich. Während das Pferd zwischen ihren Beinen wie eine Lokomotive stampfte, hielt Caleb Henrietta mit seinem Arm fest. Ein Stück voraus waren ein paar Reiter stehen geblieben. Der Hund mischte sich unter sie, sprang dann aber zwischen ihnen hervor und schnüffelte sich in Kreisen durch das Gras. Er spürte eine tote Wachtel auf und noch ein anderes kleines Tier, ein Kaninchen oder ein Erdhörnchen oder was auch immer.
  


  
    Auch Caleb brachte sein Pferd zum Stehen. Es tänzelte und stampfte mit den Hufen, beruhigte sich aber, als zwei weitere Reiter zu der Gruppe hinzustießen. Ein in Decken gehüllter Körper war hinter dem ersten Reiter auf das Pferd aufgebunden. Der andere Reiter führte ein herrenloses Pferd an einem Strick. Auf ihm lagen zwei weitere Tote.
  


  
    Als die Männer alle beisammen waren, begann Caleb zu sprechen:
  


  
    »Wir werden unser Essen zu Pferd einnehmen müssen. Ihr alle, bitte vergebt mir. Wir hätten die Nacht hindurch reiten sollen, aber ich habe die Gefahr nicht richtig eingeschätzt. Es wäre besser gewesen, wenn die Pferde unter uns zusammengebrochen wären, als diese drei Männer zu verlieren.« Er deutete mit dem Kopf auf die Leichen. »Betet für sie, während wir unseren Weg fortsetzen. Der Gedanke, dass ihre Kraft den Feind nährt, ist mir unerträglich.« Der Fuchs drehte sich um und stampfte. »Wir werden unser Bestes geben. Aber sterben dürfen unsere Pferde erst jenseits des Tores.«
  


  
    Die Männer nickten und wendeten ihre Pferde. Einige 
     Tiere waren gesattelt, andere hatten kein Zaumzeug. Die Augen aller Pferde waren weit aufgerissen und ihre Nüstern blähten sich, sodass sie größer waren als Henriettas Faust. Die Gesichter der Männer waren hart wie Stein.
  


  
    Caleb schnalzte wieder mit der Zunge. Der Körper seines Pferdes spannte sich und es galoppierte auf eine Lücke zwischen den Bäumen zu, nun allerdings nicht mehr ganz so schnell. Ein schwarzer Schatten schob sich in Henriettas Blickfeld und sie sah, dass der Hund neben ihnen herlief.
  


  
    »Die Toten. Woran sind sie gestorben?«, fragte sie. Sie musste schreien, damit Caleb sie hörte. Dabei war ihr Hals wie zugeschnürt.
  


  
    Sie setzten über einen Baumstamm hinweg und über einen kleinen Fluss und Henriettas Kopf stieß gegen den Hals des Pferdes. Sie wäre hinuntergefallen, wenn Caleb sie nicht so gut festgehalten hätte.
  


  
    Er sprach sehr ruhig. »Sie haben aus dem Fluss getrunken, genau wie das Pferd. Zwei Vögel sind ebenfalls umgekommen.«
  


  
    Das erklärte für Henrietta überhaupt nichts. Am vergangenen Abend hatten alle Pferde aus dem Fluss getrunken. Und auch ihr hatte man dieses Wasser gegeben. »Wie kann das sein?«
  


  
    »Hexerei«, antwortete Caleb. »Die neue Gebieterin des Zauberers macht Ernst, und wir werden zu hoch im Norden überrascht. Wenn die Pferde nicht schnell genug sind, können auch von uns noch einige vor Sonnenuntergang sterben.«
  


  
    »Sind sie hinter uns her?«
  


  
    »Noch nicht. Aber bald. Morgen vielleicht. Oder in ein paar 
     Stunden. Allerdings ist es unwahrscheinlich, dass sie uns wirklich folgen. Sie werden uns voraus sein, in den Bergen um meine Stadt herum.« Caleb seufzte. »Die Hexe ist viel stärker, als ich geahnt habe. Ihr Sog durchzieht den Boden und die Wasserläufe. Alles, was schwach ist, hat den Kampf bereits aufgegeben und ist gestorben. Die Stärkeren fliehen, sonst müssen sie ebenfalls sterben. Wir werden kein Wasser anrühren, bevor die Landschaft nicht wieder grünt.«
  


  
    Henrietta dachte an den vergangenen Abend. »Ist Eli auch bei uns?«
  


  
    »Er hat seine eigene Entscheidung getroffen. Er hat heute Nacht einen Umhang und ein Pferd gestohlen und ist geflohen. Stets in der Angst, dass der Tod über ihn kommen könne. Das ist für ihn immer noch eine furchtbare Vorstellung.«
  


  
    »Hast du denn keine Angst zu sterben?«, fragte Henrietta. Sie selbst hatte jedenfalls Angst davor.
  


  
    »Ich bin mit dem Tod zu Pferde gesessen und bin neben ihm einhergeschritten. Manche sagen, ich hätte ihn gesucht. Es wäre nicht schwer gewesen, ihn zu finden, aber zunächst suche ich den Tod meiner Feinde. Und der ist bedeutend schwerer zu finden.«
  


  
    Caleb schwieg einen Augenblick, dann sprach er weiter. »Wenn ich gerufen werde, dann gehe ich. Aber noch ist dieser Ruf nicht erklungen.«
  

  
  


  
    NEUNZEHNTES KAPITEL
  


  
    Bis auf einen winzigen Lichtfleck in der Nähe der Decke war es in der Zelle vollkommen dunkel. Henry konnte noch immer nichts sehen. Längliche Schatten wimmelten und wanden sich in der Dunkelheit. Aber etwas Genaues war nicht zu erkennen.
  


  
    Er hob die Hand, um das goldene Brandmal in seiner Handfläche anzusehen. Da war es. Es leuchtete und war deutlicher und schärfer zu erkennen denn je, und es bewegte sich umso schneller, je länger er es betrachtete. Sein Kopf begann wieder zu schmerzen und hinter seinen Augen pochte es bis tief in seinen Schädel hinein. Und dann – ganz plötzlich – konnte er sehen.
  


  
    Der Raum hatte dicke Mauern, die an einigen Stellen aus gestampftem Lehm bestanden, an anderen mit Holz getäfelt waren. Wenn Henry seine Augen zu lange auf etwas richtete, begann sich alles in einzelne Fasern aufzulösen, die nur irgendwie ineinander verwoben waren.
  


  
    »Es gibt so viel Magie«, sagte er langsam. »Überall. Alles ist irgendwie magisch.«
  


  
    Monmouth stöhnte. Er lag auf dem Boden. Auf der Stirn, 
     unter seinen schwarzen Haarfransen, hatte er eine Beule. Sein Gesicht war verschmiert. Er hob die rechte Hand an die Schläfe und Henry konnte das Brandmal in seiner Handfläche sehen. Es war grün und flackernde Silberblitze zuckten hindurch.
  


  
    »Du befindest dich im Inneren eines Elfenbergs«, sagte Monmouth. »Alles, was es auf der Welt gibt, besitzt eine verborgene Kraft, eine geheime Magie. Hier wird sie verdoppelt und verdreifacht und auf verschiedenen Ebenen sichtbar gemacht.«
  


  
    Henry blinzelte. Er fragte sich, wie lange er es aushalten würde, so zu sehen, bevor sein Kopf explodierte. Die Tür bestand aus fest ineinander verflochtenen Weidenruten, die Decke aus grünlichem Lehm und von ihrer Mitte hing eine einsame Lampe ohne Kette herab. Henry konnte die tanzenden Fasern sehen, von denen sie gehalten wurde, aber er wusste, dass sie verschwinden würden, wenn er wieder zu seiner normalen Sehweise zurückkehrte. Überhaupt würde all das hier verschwinden.
  


  
    Er schloss die Augen, um seinem Kopf eine Pause zu gönnen. »Und wie geht es jetzt weiter?«
  


  
    Monmouths Stimme klang müde und angestrengt. »Offenbar warten wir auf das Zusammentreten des Komitees.«
  


  
    »Hast du eigentlich auch immer solche Kopfschmerzen, wenn du … du weißt schon, wenn du siehst?«, fragte Henry. Er presste seine Fingerknöchel gegen seine Augenbrauen und dieser Druck war tatsächlich eine Erleichterung.
  


  
    »Nein«, antwortete Monmouth. »Früher, vor einigen Jahren allerdings schon. Aber man gewöhnt sich daran. Im Moment 
     habe ich Kopfschmerzen, weil mir jemand eins übergezogen hat, als sie uns weggeschleift haben.«
  


  
    »Warum das?«
  


  
    »Weil ich mich gewehrt habe. Sie haben versucht, meine Beine zu lähmen. Aber dann haben sie doch auf eine ältere Technik zurückgreifen müssen.«
  


  
    »Wie geht es denn nun weiter?«, fragte Henry noch einmal.
  


  
    »Ich werde jetzt schlafen«, antwortete Monmouth.
  


  
    »Schlafen? Warum?«
  


  
    »Weil ich im Schlaf keine solchen Kopfschmerzen habe. Du kannst ja dort mit mir sprechen.«
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Henry. Aber Monmouth schwieg. »Monmouth?«
  


  
    Kurz darauf erklang das entspannte Atmen des jungen Zauberers in der Dunkelheit. Henry stand auf, sah umher und ignorierte den Schmerz in seinem Schädel. Er ging zur Tür und drückte dagegen. Eine Klinke oder einen Riegel gab es nicht, daher konnte er nicht ziehen.
  


  
    Aber schon nach allzu kurzer Zeit wurde der Kopfschmerz übermächtig und wenn Henry sich umsah, wurde ihm schwindelig. Er sah den Raum auf mindestens drei verschiedene Arten: dunkel und unscharf, klar und deutlich und als Drittes von Magie wimmelnd. Aber keine dieser Sehweisen brachte ihn weiter. Daher legte er sich auf den Boden und schloss die Augen.
  


  
    Sie dankten es ihm.
  


  
    »Ich habe schon gewartet«, sagte Monmouth. »Dein Traum ist sehr stark. Als er sich näherte, konnte ich meinen eigenen Traum nicht mehr weiterträumen.«
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Henry. Sie saßen in der Mitte des Raumes beieinander. Er war jetzt hell und übersichtlich. Nichts wimmelte. Die Wände bestanden aus Lehm und aus Holz und nichts weiter. Alles war viel normaler als in Wirklichkeit.
  


  
    »Deine Vorstellungskraft ist stärker als meine«, sagte Monmouth.
  


  
    Er lächelte und Henry bemerkte, dass die Beule verschwunden war. Sobald Henry an sie dachte, tauchte sie allerdings wieder auf.
  


  
    Monmouth verzog das Gesicht. »Autsch!«, sagte er. »Was soll denn das? Im Traum kann ich darauf wirklich verzichten!«
  


  
    »Entschuldigung«, sagte Henry. »Das wollte ich nicht.«
  


  
    »Nimm sie wieder weg, sonst kann ich genauso gut aufwachen.«
  


  
    Henry versuchte es. Umsonst. Er konnte die Beule nicht wegträumen, weil er wusste, dass sie in Wirklichkeit da war.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich glaube, es geht nicht.«
  


  
    Monmouth stand auf. »Na gut. Immerhin: Ganz so schlimm tut sie hier nicht weh. Übrigens habe ich schon versucht, hier herauszukommen. Aber der Raum ist mit einem Zauber belegt, der uns nicht herauslässt.«
  


  
    »Aber wir träumen doch«, entgegnete Henry. »Wie können sie uns dann hier festhalten?«
  


  
    Monmouth lächelte. »Du bist mehr als nur ein Körper, Henry York.«
  


  
    »Spielst du auf den Geist an? Und dass er es ist, der träumt?«
  


  
    »Dein Geist ist ein Teil deines Körpers. Das ist der Punkt. Du kannst dir zwar irgendwelche Träume ausmalen, aber die echten Träume kommen von außen. Du lernst, dich in ihnen 
     zu bewegen und sie zu beherrschen, du kannst sie zwingen, wahr zu werden, wenn du das möchtest, oder Fantasie zu bleiben. Ich habe es in dieser Kunst nie besonders weit gebracht, aber in Carnassus’ Bibliothek fanden sich Dutzende alter Bücher und Schriftrollen über das Traumwandern. Die meisten davon habe ich gelesen.«
  


  
    Henry sah sich in dem Raum um. Träume waren ihm schon immer irgendwie komisch vorgekommen. Nachdem er nun von Darius aus einem herausgerissen worden und im Traum ausgerechnet nach Badon Hill geraten war, war er bereit, alles zu glauben, was Monmouth sagte.
  


  
    Er ging zur Tür und befühlte die verflochtenen Weidenruten. In Byzanthamum hatte Nella von Träumen gesprochen. Sie hatte ihm gesagt, er solle seinen Träumen glauben. Wie kann man einem Traum glauben?, fragte er sich. Er sagt doch nichts.
  


  
    Die Weidenruten fühlten sich an, als wären sie regelrecht verschweißt worden. Vielleicht waren sie das ja auch. Er wandte sich wieder an Monmouth. Der Zauberer massierte sich seinen Kopf. Die Beule war kleiner geworden, aber sie wuchs wieder, als Henry sie betrachtete. Und dann sah er Monmouth an. Er sah ihn richtig an.
  


  
    Monmouth blinzelte zurück, zuerst ärgerlich, dann überrascht. Etwas in ihm veränderte sich, versuchte zu vertuschen, was Henry zu sehen versuchte. Aber nur für einen Moment. Es nützte nämlich nichts. Henry sah ihn dennoch. Monmouth erschien, wie Nella ausgesehen hatte, ein Gewebe starker grüner Fasern, die sich langsam bewegten, zusammengebunden waren und ineinanderwuchsen.
  


  
    An einigen Stellen allerdings herrschte Dunkelheit, Starre und Stillstand – Tod, der gegen den Rest ankämpfte.
  


  
    Monmouth Augen wurden schmal. »Was siehst du?«, fragte er.
  


  
    Henry blinzelte. »Was siehst du denn?« Er hatte keine Kopfschmerzen. Das ging wohl nur im Traum.
  


  
    »Ich sehe Angst und Verwirrung«, antwortete Monmouth. »Da ist auch etwas Kraft, aber ohne Ziel und ohne Zweck. Außerhalb deiner Kontrolle. Und du hast ein Loch in deinem Gesicht, in das alles hineinfließt. Am Kinn. Es ist klein, aber es ist stärker als alles andere an dir. Und es wird größer. Was siehst du?«
  


  
    Henry schluckte. Er wünschte, er könnte über alles seine Kleidung ziehen. »Ich …«, er unterbrach sich, »… ich weiß es nicht.«
  


  
    »Du bist nicht ganz so stark, wie ich dachte«, sagte Monmouth. »Ich will ja nicht unhöflich sein, aber ich habe eigentlich gedacht, dass du etwas ganz Besonderes sein müsstest, wenn die Hexe dich unbedingt haben wollte.«
  


  
    Henry lehnte sich mit dem Rücken an die Tür, rutschte daran herab und zog die Knie an die Brust. »Ich weiß«, sagte er.
  


  
    »Hat dein Vater diese Hexe wirklich besiegt?«
  


  
    Henry zuckte die Schultern. »Ich bin ihm nie begegnet.« Er schloss die Augen und lehnte seinen Kopf zurück. »Ich werde jetzt schlafen.«
  


  
    »Noch mehr einschlafen geht nicht. Du träumst doch schon. Und warum willst du überhaupt schlafen?«
  


  
    »Weil träumen nicht so wehtut.«
  


  
    Henry träumte, dass er einschliefe. Und so geschah es auch. 
     Dieses Mal war Monmouth nicht dabei. Einen kurzen Moment lang schimmerte ein schwaches Geisterbild von ihm auf, aber Henry verdrängte es schnell. Seine eigene Silhouette, die zunächst ebenfalls schwach gewesen war, wurde deutlicher, bis er auf Henry York herabsah, der die Knie an die Brust gezogen hatte und schlief. Was ihn selbst betraf, das Selbst, das Henry York dort liegen sah, so besaß er einfach keinen Körper. Er hob das, was seine Arme hätten sein sollen, aber er sah nichts. Und dann, ganz langsam, erschien in der Luft eine leuchtende Löwenzahnblüte.
  


  
    Henry drehte sich um, machte einen Schritt über sich hinweg und ging durch die Tür.
  


  
    Draußen stand ein Elf. Er lehnte am Türpfosten und gähnte. Er hatte die Arme verschränkt und unter dem einen Arm einen Stock mit einer knotigen Wurzel am Ende.
  


  
    Henry ging an ihm vorbei und den Flur entlang. Die Lampen hingen so tief von der Decke herab, dass er sich darunter ducken musste. Aber dann fragte er sich, ob das überhaupt nötig war. Er hatte zwar das Gefühl, dass er einen Kopf hatte, den er bewegen konnte, aber genau wusste er es nicht.
  


  
    Er hielt nach einer Treppe oder einer Rampe Ausschau, nach irgendetwas, das nach oben führte. Der Flur war irgendwie seltsam. Obwohl er überwiegend aus Erde bestand, schien er überhaupt nicht schmutzig zu sein. Der Boden war aus Schiefer, anders als in seiner Zelle. Der obere Teil der Wände bestand aus grünlichem Lehm, der zu Platten geformt war, zuweilen auch zu komplizierten Friesen und hier und da zu Formen und Figuren aller Art.
  


  
    Überall, wo er vorbeikam, war der untere Teil der Wände 
     mit Holz verkleidet, das unnatürlich hell war, beinahe wie gekalkt wirkte. Dies traf auch auf eine Reihe von Türen zu. Andere Türen waren aus Weidenruten geflochten, wie die an Henrys Zelle. Auch sie waren weiß gefärbt.
  


  
    Als er schließlich auf eine Wendeltreppe traf, stieg er sie hinauf und versuchte sich in der engen Spirale möglichst klein zu machen. Zwei Elfen kamen heruntergestapft und gingen ohne zu zögern durch ihn hindurch. Allerdings erschauderten beide im Weitergehen kurz.
  


  
    Henry stieg aufwärts, bis er in das nächste Stockwerk kam. Hier herrschte ziemlicher Betrieb, und er stieg weiter nach oben. Die Farbe des Lehms veränderte sich, wurde rauchgrau und hatte an einigen Stellen braune und zum Teil sogar rote Streifen. Die Flure schienen weit entfernt von den Vorgaben menschlicher Bauweise, denn sie stiegen an und fielen ab, beschrieben Kurven oder knickten ab – womöglich war der verantwortliche Architekt dem Tollhaus entsprungen.
  


  
    Schließlich entdeckte Henry im vierten Stockwerk, als er gerade an einer Gruppe lachender Elfen vorbeikam, eine breite, niedrige Tür. Auf den ersten Blick schien der Knauf aus Metall zu sein. Auf den zweiten Blick aber sah man, dass er doch aus Holz war und sogar noch seine Rinde besaß und nur einfach wie ein Türknauf gewachsen war.
  


  
    An dem Knauf hing ein großes Holzschild, das sorgfältig mit schwarzen Buchstaben bepinselt war. Merkwürdigerweise versuchten die von Hand gemalten Buchstaben das Schriftbild einer Schreibmaschine nachzuahmen – obwohl der Künstler es sich nicht hatte verkneifen können, jedes T mit einem 
     kleinen Schnörkel zu versehen. Das Ganze war ein bisschen extravagant unterstrichen.
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    Zuerst überlegte Henry, ob es sich vielleicht um ein Klo handelte. Aber dann trat er ein.
  


  
    Der Raum war äußerst edel eingerichtet. Ein roter Teppich, dick wie eine Wiese, die dringend gemäht werden müsste, lag auf dem Boden. An der hinteren Wand schimmerte ein großes rundes Fenster aus dreieckigen Scheiben. Die Wände waren von hellgrüner Farbe und aus gleichmäßigen rechteckigen Platten geformt. Auf jeder dieser Tafeln prangte in der Mitte ein Gesicht. Immer dasselbe, nur mit unterschiedlichen Mienen zu ein und demselben Thema: Seriosität. Man hätte auch sagen können: der Wichtigtuerei. Es war ein rundliches Gesicht mit dichten Augenbrauen. Und es saß in einem tiefen Sessel am Fenster und nippte an einem Getränk.
  


  
    Der Elf, dem es gehörte, war eher schlank, und das rundliche Gesicht wurde von einem sonderbar mageren Hals getragen. An den Seiten hatte er sein Haar kurz geschnitten, und obenauf war sein Kopf kahl. Er war glatt rasiert und auf seiner Nase saß eine Nickelbrille mit schwarzem Gestell. Besonders auffällig war, dass er einen fuchsia-roten Bademantel trug, der offensichtlich einmal einer Frau gehört haben musste.
  


  
    Henry erinnerte sich an seine erste Begegnung mit Eli und 
     überlegte, ob es vielleicht typisch für die Faeren war, dass sie eine Schwäche für gestohlene Bademäntel zeigten.
  


  
    Zwei andere Elfen saßen ihm in etwas weniger bequemen Sesseln gegenüber. Der eine hatte zwar ein jugendlich wirkendes Gesicht, aber sein Haar erinnerte in Farbe und Beschaffenheit an Stahlwolle. Der andere war älter und dicker, bedeutend dicker als Frank. Sein Kopf war restlos kahl, was er aber mit einem riesigen runden Kinnbart unterhalb seiner nackten Oberlippe ausglich. Alle drei hielten Gläser in den Händen, in denen sich etwas Gelbes und Dickliches wie Eidotter befand. Sie betrachteten es schweigend.
  


  
    Dann begann der Dicke zu sprechen. »Wer macht das?«, fragte er scharf. »Wer melkt die Stuten?«, präzisierte er und hob sein Glas.
  


  
    »Flax«, antwortete der Fuchsia-Elf.
  


  
    Henry erkannte die Stimmen der beiden wieder. Von seiner Ankunft, nachdem er durch den Elfenkorridor hierher gebracht worden war. Diese beiden waren es, auf die Frank so sauer gewesen war.
  


  
    »Und das Vergären?«
  


  
    »Das macht Colly. Er wird immer besser.«
  


  
    Der dicke Elf nickte bedächtig. Dann schnupperte er an seinem Getränk.
  


  
    »Ralph«, sagte der junge Elf. »Ich denke, wir sollten jetzt mal über den Jungen reden. Wir sind doch nicht nur hier, um Stutenmilch zu trinken.«
  


  
    Der Fuchsia-Elf drehte sich ein wenig in seinem Sessel und sah aus dem Fenster. »Wer hat dir eigentlich erlaubt, mich Ralph zu nennen?«, entgegnete er gelassen.
  


  
    »Verzeihung und halten zu Gnaden!«, antwortete der junge Elf. Aber offenbar war es ihm nicht ernst damit. »Vorsitzender Radulf und Mr Braithwait, was gedenken Sie mit dem Jungen zu tun? Franklin Fett-Elf bringt schon Unruhe unter die Jüngeren, indem er behauptet, er sei der siebte Sohn Mordechais. Man muss sich der Sache annehmen, und zwar schnell.«
  


  
    »Ist er der Sohn Mordechais oder ist er es nicht?«, fragte der dicke Elf.
  


  
    Henry hatte ihn als Braithwait ausgemacht. Der andere musste Radulf sein, derjenige, der ihm seine »Warnung« geschickt hatte.
  


  
    »Er ist es«, sagte Radulf. »Auch wenn mir noch niemand erklären konnte, wie ein Kind entkommen kann und sein Vater nicht.« Er seufzte. »Stümperei.«
  


  
    Henry kam ein Stück näher. Er legte seine Traumhände auf seinen Rücken und lehnte sich gegen die Wand.
  


  
    »Ist er getauft worden?«, fragte der junge Elf.
  


  
    »Wenn es so wäre, Junker Rip«, knurrte Braithwait, »müsstest du nicht danach fragen. Dann wären hier eine Reihe Dinge den Bach hinuntergegangen.«
  


  
    Der Elf, der als »Rip« angesprochen worden war, strich sich mit der Hand durch das widerspenstige Haar und massierte sich die Kopfhaut. »Ich verstehe immer noch nicht, warum Sie Mordechai nicht einfach umgebracht haben.«
  


  
    Radulf nippte an seiner Milch und wischte sich dann geziert den Mund an seinem pinkfarbenen Ärmel ab.
  


  
    »Wir waren an ihn gebunden. Wenn wir ihn umgebracht hätten, hätte uns das … Probleme bereitet.«
  


  
    »Wir wären vernichtet worden, wenn wir dieses Bündnis gebrochen hätten«, fügte Braithwait hinzu.
  


  
    »Eben.« Radulf nickte. »Ihn für immer wegzusperren, war die bessere Lösung. Die Faeren würden geduldig auf seine Rückkehr warten, und wir könnten ein freies Leben ohne menschliche Vorherrschaft führen und zum ersten Mal seit Ewigkeiten über uns selbst bestimmen.«
  


  
    »Aber ihn wegzusperren …«, entgegnete Rip. »Ist dadurch das Bündnis nicht genauso verletzt worden? Außerdem haben Sie versucht, seinen Sohn umzubringen.«
  


  
    »Wir haben keineswegs versucht, seinen Sohn umzubringen«, entgegnete Radulf. »Sein Sohn verschwand, bevor es dazu kommen konnte. Durch eine sorgsam durchdachte Auslegung der Verfassung konnten wir es so darstellen, als stünde die Behandlung Mordechais, so wie wir sie durchführten, im Einklang mit der Einhaltung unserer Verpflichtungen. Und wenn man sich mal seine Feinde so ansieht, haben wir ihm vielleicht sogar das Leben gerettet.«
  


  
    »Wollen Sie seinen Sohn denn jetzt umbringen?«, hakte Rip nach. »Sie können nicht riskieren, dass er getauft wird. Sie sind nicht stark genug, der Kraft einer Namensgebung standzuhalten. Und ich bin sicher, Mordechai würde gegen die Spitzfindigkeiten Ihrer Verfassungsauslegung zu Felde ziehen.«
  


  
    Radulf schwenkte sein Getränk und hinterließ dadurch an den bauchigen Glaswänden einen Schmierfilm. »Diese Gelegenheit wird sich uns gar nicht bieten«, sagte er. »Bis zum Ende der Woche wird Hylfing vernichtet, der letzte Rest seines Blutes wird vergossen sein und wir werden …«
  


  
    Radulfs Blick schien Henry zu durchbohren. Henry zuckte zusammen und rutschte ein Stück zur Seite. Radulfs Augen bewegten sich nicht. Sie hafteten auf der Stelle, wo Henry gestanden hatte.
  


  
    Henry folgte seinem Blick und hätte vor Überraschung fast würgen müssen. Aus der Lehmwand wuchs ein großes Büschel Löwenzahn hervor. Ein Dutzend goldener Köpfe leuchteten fröhlich und in aller Pracht.
  


  
    Radulf stand auf. »Er ist hier. Rip, war seine Zelle nicht versiegelt?«
  


  
    »Doch, das war sie. Nach allen Regeln der Kunst.«
  


  
    Der selbstgefällige kleine Elf atmete tief ein. »Ergreift seinen Körper, auf der Stelle! Er hat sich selbst zu einem kurzen Prozess verholfen. Wir haben schon genug beisammen, um ihn verurteilen zu können.«
  


  
    Henry drehte sich um und rannte zur Tür hinaus. Auf dem Flur konnte er die Treppe nicht mehr finden. Daher schloss er seine Traumaugen, blendete alles andere aus und stellte sich vor, wie er mit den Knien an der Brust dasaß.
  


  
    Er träumte, dass er aufwachte.
  


  
    

  


  
    Henry zuckte zusammen. Er streckte die Beine aus und öffnete erst ein Auge und dann das andere. Monmouth hockte vor ihm. Er kaute an einem Strohhalm.
  


  
    »Davon habe ich noch nie gehört«, sagte er. »Das steht noch nicht mal in den Büchern.« Er lachte und warf den Strohhalm nach Henry. »Wir waren mitten im Traum, und du bist einfach verschwunden und hast dich aus dem Staub gemacht. Ich wollte dir folgen, aber du hast mich nicht gelassen.«
  


  
    Henry blinzelte und sah, wie die Zelle zwischen verschiedenen Wahrnehmungsweisen hin und her schwankte. Mit etwas Konzentration gelang es ihm, sie ganz normal zu sehen, als einen Raum aus Lehm und Holz − ganz ohne Magie.
  


  
    »Hast du etwas herausgefunden?«, fragte Monmouth und stand auf.
  


  
    Henry nickte. »Ja. Die Elfen haben mit Mordechai, meinem Vater, irgendetwas angestellt. Oder mit dem Typen, von dem alle denken, er sei mein Vater.« Er rief sich das Übrige ins Gedächtnis. »Und jetzt komme ich an die Reihe«, ergänzte er.
  


  
    Sie hörten Stimmen, dann wurde die Tür aufgerissen. Unter der Führung von Rip stürmten fünf Elfen in die Zelle. Rip stieß Monmouth in eine Ecke und hob Henrys Rucksack vom Boden. Die anderen vier umzingelten Henry und fassten ihn an Armen und Beinen. Um sich zu boxen und zu treten, war unmöglich. Unter dem Griff der Elfen erstarrten Henrys Glieder. Steif wie einen Stock schleppten sie ihn auf den Flur hinaus.
  


  
    Henry wollte schreien, aber sein Mund war wie versiegelt. Die Tür zur Zelle wurde zugeworfen und Henry musste zulassen, dass er davongeschleppt wurde. Nach mehr Biegungen als er zählen konnte, schob man ihn durch eine Tür und seine Glieder wurden plötzlich wieder geschmeidig. Doch bevor er sich bewegen konnte, packten ihn raue Hände und er wurde ausgezogen, sogar seine Schuhe und die Socken. Eigentlich wollte Henry stehen bleiben − nur mit seiner Unterwäsche bekleidet und zitternd. Aber zwei Elfen bugsierten ihn auf einen Stuhl, der vor einem sehr kleinen Tisch stand, und stellten 
     sich hinter ihn. Der Raum war nicht viel größer als eine Kammer. Eine einsame Lampe, die über dem Tisch befestigt war, warf Licht auf die Lehmwände. Holztäfelungen gab es hier keine.
  


  
    Erneut öffnete sich die Tür und ein Elf mit einem zerdrückten gelben Hut kam schwankend herein. Er wirkte müde, schien aber gleichzeitig überrascht zu sein. Er kaute auf einem Korken herum. Sein grauer Mantel war ziemlich schmutzig und in seiner Hand baumelte eine leere grüne Flasche.
  


  
    »Was soll das?«, fragte er. »Ich bin nicht unterrichtet worden.«
  


  
    »Dann werden Sie es jetzt«, antwortete einer der Wächter und verließ mit seinem Kollegen den Raum. »Sie sind der vom Komitee bestimmte Verteidiger, Tate«, fügte der Elf hinzu und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    Henry überlief wieder eine Gänsehaut. Es war reichlich kalt in dieser Kammer. Der Elf sah ihn verdrießlich an.
  


  
    »Die wissen doch, dass ich heute meinen freien Tag habe«, knurrte er. »Sogar meine freie Woche. Außerdem habe ich seit einer halben Ewigkeit keinen Fall mehr gehabt.« Er setzte sich, nahm seinen Hut ab und legte ihn vor sich auf den Tisch. Er zog die Lippen um den Korken ein wenig beiseite. »Genauer gesagt: das ganze Jahr noch nicht. Aber gut.« Er musterte Henry eindringlich. »Was hast du angestellt, dass Radulf so der Hut hochgegangen ist?«
  


  
    Der Elf schien nicht viel älter als der dicke Frank zu sein, aber er wirkte ziemlich fertig. Er trug einen rötlichen kurzen Kinnbart. Sein Haupthaar hingegen, das durch den Hut ringförmig eingedrückt war, war fast braun. Er fischte ein Stück 
     Brot und ein paar Scheiben Käse aus seiner Tasche und legte alles auf den Tisch.
  


  
    »Ich habe überhaupt nichts angestellt«, sagte Henry. »Viel mehr hat man mit mir alles Mögliche angestellt.« Sein Blick fiel auf das Brot und den Käse und er versuchte sich zu erinnern, wann er das letzte Mal etwas gegessen hatte. Er kam nicht mehr darauf. Ach, doch! Der Thunfisch! Er deutete auf das Brot und den Käse. »Meinen Sie, ich könnte etwas davon haben?«
  


  
    »Ja«, antwortete der Elf. »Natürlich. Ich habe noch mehr.« Er schob das Brot und den Käse über den Tisch. »Mein Name ist Tate, und es wird wohl das Beste sein, wenn du mir alles erzählst. Obwohl es eigentlich auch egal ist. Die Wahrheit nützt bei diesen Angelegenheiten selten etwas. Aber wenn der olle Braithwait und der schlitzohrige Radulf gegen dich sind, dann bin ich dein Freund. Und ohne mich brüsten zu wollen, aber ich habe bei einer Verhandlung noch nie eine schlechte Figur gemacht. Was tust du da?«
  


  
    Henry hatte das Brot auseinander gerissen und den Käse dazwischen gelegt. Den ersten Happen hatte er schon im Mund.
  


  
    »Das ist ganz schön schlau«, meinte Tate. »Hab ich noch nie gesehen. Wie schmeckt das?«
  


  
    »Schmeckt wie Brot mit Käse«, antwortete Henry.
  


  
    »Gleichzeitig?«
  


  
    Henry nickte. Der Bissen, den er gerade verschluckt hatte, kratzte ihn im Hals. »Man nennt es Sandwich.« Und weil ihm einfiel, dass eine entsprechende Frage bei seinem Trivial Pursuit für zwei Spieler vorkommt, fügte er hinzu: »Der Earl of 
     Sandwich hat es erfunden. Der war spielsüchtig, ein Zocker sozusagen. Er hat sein Essen immer auf diese Weise zu sich genommen, weil er dabei weiterspielen konnte.«
  


  
    Tates Augen weiteten sich und auf seinen Lippen lag ein ehrfürchtiges Grinsen.
  


  
    Henry biss noch mal ab und kaute. »Was kann man denn da machen?«, fragte er. »Die können mir doch nicht einfach etwas tun − oder mich womöglich umbringen. Ich habe doch gar nichts angestellt.«
  


  
    »Dich umbringen?«, fragte Tate. »Warum sollten sie das tun? Die Faeren haben keinen Menschen mehr umgebracht seit … also, ich kann mich gar nicht mehr erinnern. Gut, Zauberer haben sie natürlich schon getötet. Aber das ist ja etwas anderes.«
  


  
    Die Tür wurde aufgerissen und die Wächter kamen wieder herein. Sie nahmen Henry das Sandwich ab und zerrten ihn vom Stuhl. Tate erhob sich, um ihnen zu folgen.
  


  
    »Es kommt natürlich darauf an, was sie dir überhaupt vorwerfen. Aber das werden wir schon herausfinden.«
  


  
    Dieses Mal erstarrte Henry nicht. Seine Beine schleiften hinter ihm her, während die Elfen ihn eilig den Korridor entlangschleppten.
  


  
    »Brot mit Käse«, hörte er Tate murmeln. »Eine fabelhafte Idee.«
  


  
    Eine weiße Flügeltür flog vor ihnen auf und Henry wurde in einen großen Saal mit einer hohen, gewölbten Balkendecke und Hunderten von Laternen gezerrt. An der Rückseite befanden sich drei riesige Kamine, in denen allerdings keine Feuer brannten. Hunderte von Elfen waren versammelt, 
     Männer und Frauen und hier und da auch Kinder. Alle saßen auf Bänken. Durch die großen Türen des Saales strömten weitere herein. Alles starrte Henry an. Hier und da ertönte Lachen.
  


  
    »Komitee der Faeren zur Vorbeugung gegen Ungemach, Bezirk R. R. K., zur Verhandlung zusammengetreten«, verkündete eine Stimme. »Einberufen im Sinne einer Krisensitzung nach dem Buch der Faeren, Paragraph sechs, Artikel drei! Unter Vorsitz von Ralph T. R. Radulf dem Neunten.«
  


  
    Henry wurde vor der Menge auf einen Schemel gedrückt. Zwei Elfen bewachten ihn. Ihm gegenüber stand, durch ein Podest erhöht, ein langer Tisch. Dahinter saßen sieben Elfen. Auf der Stelle erkannte Henry die drei Elfen aus seinem Traum wieder.
  


  
    In der Mitte thronte Radulf auf einem riesigen schwarzen Stuhl. Tate quetschte sich hinter dem Tisch auf einen freien Platz.
  


  
    Radulf hob einen kleinen Hammer und klopfte mit ihm fünf Mal laut auf den Tisch.
  


  
    »Für das Protokoll: Die Kammer ist vollständig zur Verhandlung der Sache des Jungen, sich selbst benennend Henry, sich selbst ausgebend als Bettelsohn, im Folgenden genannt Fiependes Kind, im Folgenden abgekürzt FK.«
  


  
    Die kurze Pause wurde unterbrochen von einem Klappern. An einem eigenen, niedrigeren Tisch neben dem Podest saß eine rundliche Frau. Sie schrieb auf einer Schreibmaschine.
  


  
    »Er ist der siebte Sohn Mordechais!«, rief jemand aus dem Hintergrund.
  


  
    Ein Raunen ging durch die Menge.
  


  
    Henry hielt die Luft an. Er war verwirrt und gleichzeitig ängstlich und eingeschüchtert. Er überlegte, ob er weglaufen sollte. Aber wohin? Er wusste ja nicht, wo es hier hinausging. Und er befand sich mitten unter Elfen, die offenbar seine Glieder nach Belieben steif oder lahm werden lassen konnten.
  


  
    Radulf klopfte erneut mit seinem Hammer auf den Tisch, bis die Menge sich beruhigt hatte. »William Tate, vom Komitee bestimmter Verteidiger.«
  


  
    Tate winkte ins Publikum und zog ein Stück Brot und ein Stück Käse hervor. Henry hatte kein allzu großes Vertrauen in seinen Verteidiger. Während er ihn ansah, kramte Tate ein kleines Messer aus seiner Jacke und schnitt den Käse in Scheiben. Dann riss er das Brot auseinander und machte sich, noch immer in die Menge grinsend, ein Sandwich.
  


  
    Radulf hämmerte erneut auf den Tisch. »Der Vorsitzende wendete sich an William Tate.«
  


  
    Tate sah kauend auf. »Ja, Eure Majestät?«
  


  
    Die Menge kicherte.
  


  
    »Würden Sie uns bitte schön erklären, was Sie da gerade tun?«, fragte Radulf.
  


  
    »Ich esse«, antwortete Tate. Er hob sein Sandwich in die Höhe. »Man nennt es einen Zocker. Nach einem Mann, der es beim Zocken erfunden hat.«
  


  
    Radulf seufzte. Er nahm seine Brille ab und putzte sie. »Man verlese die Anklage.«
  


  
    Rip stand auf. Er hielt ein Stück Papier ein wenig von sich weg. »Der Bezirk R. R. K., handelnd im Namen der Region Zett, erklärt, beanstandet und zeigt an, dass FK entgegen aller Bescheide, Ermahnungen und Warnungen wissentlich und 
     absichtlich wiederholt Taten begangen hat, die ein in Gefangenschaft gesetztes Übel erweckt, entfesselt und/oder zu dessen Erwachen beigetragen haben. Dass in der Folge besagter Taten der Dämon, auch Nimiane genannt, einstmalige Hexen-königin von Endor, erwacht ist, Kraft gesammelt hat und gerade im Begriff ist, die menschliche Schwester des Bezirks im Süden, die Stadt Hylfing, anzugreifen.«
  


  
    Henry spürte, wie alle den Atem anhielten. Tate legte sein Sandwich ab und sah ihn an.
  


  
    »Welche Strafe empfiehlt das Komitee?«, fragte Radulf.
  


  
    Rip räusperte sich. »Das Komitee fordert in aller Bescheidenheit die Todesstrafe, die Vernichtung und die vollständige und dauerhafte Trennung von Körper und Geist anhand traditioneller Maßnahmen.«
  


  
    Im Raum herrschte Schweigen.
  


  
    Die Frau tippte.
  


  
    Und Henry kippte rücklings von seinem Schemel.
  

  
  


  
    ZWANZIGSTES KAPITEL
  


  
    Irgendwo hinter den Wolken stand die Sonne und brannte hernieder. Caleb hatte sein Pferd unablässig angetrieben und es nur hier und da, wo der Boden es erforderte, im Schritt gehen lassen. Henriettas Knochen klapperten mit den Pfeilen in Calebs Köcher um die Wette. Ihr Rücken schmerzte, ihre Beine ebenfalls und zu allem Überfluss hatte sie die ganze Zeit den Pferdeschweiß in der Nase.
  


  
    Trotz des bewölkten Himmels war der am Morgen nur warme Tag heiß und drückend geworden. Die noch kühle morgendliche Brise hatte sich in einen schwülen Wind verwandelt, der ein fettiges Gefühl auf Henriettas Haut hinterließ.
  


  
    Überall um sie herum war das Gras braun und an einigen Stellen verschrumpelt. Von den kleineren Bäumen hatten viele ihre Blätter abgeworfen, andere wirkten fleckig und grau. Nur die größeren Bäume waren noch grün.
  


  
    Hier und da hatte Henrietta tote Vögel und Nagetiere gesehen, einmal auch ein junges Reh. Jetzt aber stieß man auf diese Tierchen ebenso häufig wie auf die dunklen Steine, die überall an den Berghängen lagen. Und jedes Mal, wenn sie 
     einen Fluss durchquerten, stießen sie auf tote Fische. Ganze Schwärme ballten sich in den kleinen Strudeln hinter Felsblöcken oder Ästen zusammen, wo die Strömung sie nicht mitreißen konnte.
  


  
    Henrietta dachte an Kansas und an ihre Familie. Bei allem Schmerz und aller Anstrengung, trotz der Hitze und der Müdigkeit und der Fremdartigkeit der Welt, die sie umgab, bei aller Angst überwog in ihr vor allem das Gefühl, total versagt zu haben. Warum lernte sie eigentlich nie dazu? Warum dachte sie nie richtig nach, bevor sie etwas tat? Reue, das war es, wovon ihre Knochen schmerzten. Und die blanke Wut auf Eli. Natürlich war sie dumm gewesen, aber er hatte sie auch hereingelegt. Vielleicht hätte sie ja zurückkehren können – aber genau würde sie das nun nie mehr in Erfahrung bringen. Selbst wenn die Kompass-Schlösser immer noch auf FitzFaeren gestellt waren – niemand würde ihr mehr folgen können. Das Stechen des Schlüssels, der sich unablässig in ihren Schenkel bohrte, erinnerte sie daran.
  


  
    »Was hat Eli angestellt?«, fragte sie.
  


  
    Caleb antwortete nicht. Das Pferd trabte einen Hang hinauf und schlängelte sich zwischen Felsbrocken hindurch.
  


  
    »Magdalene hat gesagt, er hätte meinem Großvater etwas gegeben, was er ihm nicht geben durfte«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Ich kenne nicht die ganze Geschichte«, antwortete Caleb. »Und ich will sie auch gar nicht kennen. Aber man weiß, dass eine Fehde zwischen ihnen herrschte. Eli war der ältere Bruder und Magdalene seine sechs Jahre jüngere Schwester. In grauer Vorzeit waren es Könige, die FitzFaeren regierten.«
  


  
    Das Pferd trabte schneller.
  


  
    »Diese Könige versuchten unablässig ihr Reich zu vergrößern«, fuhr Caleb fort. »Sie zogen sogar gegen Hylfing und einige Hochburgen der Faeren. Dabei haben sie hohe Verluste gemacht, sowohl an Gütern wie auch an Personen. Und nach dem Eroberungswahn von drei Königen, die allesamt im Feld starben, erbte eine Frau den Thron. Unter ihrer Herrschaft kam das geschundene FitzFaeren zur Ruhe und es entwickelte sich zu einer gewissen Größe. Seine Künstler und Baumeister, seine Dichter und Musiker galten für viele Länder im Umkreis als die Größten. Die FitzFaeren zogen zwar weiterhin in den Krieg, aber niemals als Angreifer, und sie fanden Frieden mit ihren Nachbarn. Ein paar Abenteurer durchreisten die Schatten der Welten und brachten Talismane und Heiligtümer mit, zwölf an der Zahl. Und um ihre Macht herum errichteten sie die Festung FitzFaeren, die sie gegen jede Art von Feind schützte. Als sie alt war, ernannte die Königin ihre Tochter zu ihrer Nachfolgerin und verlieh ihren Söhnen die Herzogswürde. Und so blieb es 300 Jahre lang.«
  


  
    »Und damit war Eli nicht einverstanden?«, erkundigte sich Henrietta.
  


  
    »Als seine Mutter, die Königin, starb, war seine Schwester noch recht klein, eigentlich noch ein Kind. Dennoch wurde sie von den einflussreichen Familien ihm vorgezogen. Für diese Familien zählte nicht, dass er friedfertig war und außerdem ein großer Bildhauer und Gelehrter. In der Woche, in der seine Schwester gekrönt werden sollte, verschwanden drei der wichtigsten Talismane. Und am Abend der Krönung fielen die Hexenhunde von Endor über FitzFaeren her. Dies 
     war Endors letzte Eroberung. Und die Leute sagen, dass Eli sie herbeigeführt habe.«
  


  
    »Stimmt das denn?«, fragte Henrietta.
  


  
    »Als er nach Hylfing kam, nahmen wir ihn auf, zusammen mit ein paar Überbleibseln der Bibliothek, die er aus dem zerstörten Schloss geborgen hatte. Aber dann stellte sich heraus, dass er auch dunklere Schriften sammelte, anhand derer er sich intensiv mit der Macht Endors befasste − der Kraft der Dämonen, die weder Mensch noch Elf sind. Er behauptete, dass er sie nur studierte, um seinen Feind besser zu kennen. Aber dieser Feind war nun bereits besiegt und plötzlich fehlten einige dieser Bücher. Er hatte sie einem Menschen gegeben, angeblich ein Wanderer. Mein Bruder Francis, dein Vater, folgte diesem Mann und kehrte nie mehr zurück.«
  


  
    Ein paar Regentropfen fielen auf Henriettas Stirn. Sie wischte sie mit dem Ärmel ab.
  


  
    »Daher glaube auch ich«, fuhr Caleb fort, »dass Eli die FitzFaeren verraten hat. Wenn nicht durch vorsätzliche Arglist, so zumindest durch Dummheit und Selbsttäuschung.«
  


  
    Henrietta hatte schrecklichen Durst. Sie streckte die Zunge heraus und hoffte, ein paar Regentropfen aufzufangen. Es fielen aber keine mehr. »Magdalene sagte, dass er die Sachen meinem Großvater gegeben hat.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Das heißt: Mein Großvater war ein schlechter Mensch.«
  


  
    »Zumindest war er nicht besonders schlau«, stimmte Caleb zu. »Und mehr wahrscheinlich nicht. Es gibt viele Leute, die sich mit Dingen beschäftigen, die jenseits ihrer Kraft und ihrer Fähigkeiten liegen. Vielleicht beginnt man so etwas aus 
     Dummheit. Aber dann muss man es schnell und klug wieder einstellen, oder das Ganze geht schlecht aus und endet böse. Das Verlangen, etwas zu berühren, was wir nicht berühren sollen, ist so alt wie die Welt. Und es ist die Wurzel all ihrer Übel.«
  


  
    Henrietta dachte einen Moment nach. Sie überlegte, dass sie ganz anders war als ihr Großvater. Oder vielleicht auch nicht.
  


  
    »Was waren es denn für Dinge, die Eli weggegeben hat?«, wollte sie wissen.
  


  
    Caleb seufzte. Das Pferd trabte um eine Biegung. Sie kamen in ein Wäldchen aus kleinen Bäumen. Für einen Moment wurde der Regen wieder stärker, sodass die trockenen Blätter raschelten.
  


  
    »Ein Stein, ein Schwertgriff und ein Pfeil.«
  


  
    »Ein Pfeil?«
  


  
    »Ein Pfeil mit den Federn eines treulosen Seraphims«, sagte Caleb. »Die Spitze aus einem Splitter der Gesetzestafeln, von Gottes eigenem Atem angehaucht, und in die Gabelung vom Stab des großen Moses gefügt. Vor aller Zeit flog er als Königsmörder über das alte Schlachtfeld von Ramoth-Gilead. Dort fand man ihn.«
  


  
    Henrietta versuchte sich auf dem Pferd herumzudrehen. Es gelang ihr aber nicht, Caleb ins Gesicht zu sehen. »Glaubst du das?«
  


  
    Caleb lachte. »Ich weiß nicht. Aber selbst wenn ich ihn mitten auf der Straße liegen sehen würde, würde ich ihn niemals anfassen aus Angst, niedergestreckt zu werden.«
  


  
    »Aber Großvater hat ihn angefasst?«, fragte Henrietta.
  


  
    Caleb zügelte das Pferd und Henriettas Körper entspannte sich. Auch wenn sie davon ausging, dass es nicht lange anhalten würde. Sie waren auf einer Lichtung in einem Hain aus kleineren Bäumen, die bereits abstarben. Ein Baum in der Mitte ragte über die anderen hinaus. Er war noch grün. Einen Augenblick später erschien der Hund. Er ließ sich auf den Boden fallen und hechelte.
  


  
    »Reitet weiter«, sagte Caleb zu den anderen. »Wir holen euch später wieder ein.«
  


  
    Die Männer ritten weiter. Caleb glitt seitlich von seinem Fuchs herunter. Er befahl Henrietta sitzen zu bleiben und ging auf den großen Baum in der Mitte zu. Henrietta bemerkte, dass er kein bisschen erschöpft aussah. Als er vor dem Baum stand, legte er die Hände an die Rinde und sah ins Geäst hinauf. Henrietta konnte seine Stimme hören, wenn auch nur leise. Aber es klang, als sänge er. Dann trat er zurück und zog ein Messer aus seinem Gürtel. Es hatte eine gerade Klinge und einen silbernen Griff, der mit schwarzem Leder umwickelt war. Plötzlich holte er mit unglaublicher Kraft aus. Henrietta zuckte auf dem Rücken des Pferdes zusammen. Caleb rammte sein Messer in den Baum, sodass sich die Klinge tief ins Holz grub. Dann ließ er das Messer stecken, wandte sich um und ging zurück zu Henrietta und dem Pferd.
  


  
    »Lässt du dein Messer etwa hier?«
  


  
    »Ja«, antwortete Caleb und schwang sich hinter sie in den Sattel. »Der Baum ist ein Zeichen, das von meinen Vätern errichtet wurde. Ich will ihn nicht durch die, die sie gehasst haben, vertrocknen sehen.«
  


  
    »Hast du da irgendwie etwas Magisches gemacht?«, wollte Henrietta wissen.
  


  
    Das Pferd setzte sich wieder in Bewegung. Henrietta konnte ihren Blick nicht von dem Messer lösen.
  


  
    »Manche nennen es Magie«, bestätigte Caleb. »Aber nur, weil sie selbst diese Kunst nicht beherrschen.«
  


  
    »Was hast du denn gemacht?«
  


  
    »Ich habe ihm gesagt, er solle sich nicht täuschen lassen und seine Kraft nicht fortgeben.«
  


  
    Henrietta wischte sich ein paar dicke Tropfen aus dem Gesicht und strich sich das Haar hinter die Ohren. Es fühlte sich verschwitzt an. Sie hätte dringend eine Dusche gebraucht. »Warum hast du das Messer hineingerammt?«
  


  
    »Damit er nicht einschläft. Jetzt ist er wach. So wach, wie ein Baum sein kann.«
  


  
    Das Pferd fiel wieder in einen leichten Trab. Sie ließen das Wäldchen hinter sich.
  


  
    »Hast du gesungen?«, wollte Henrietta wissen.
  


  
    »Sozusagen. Ich habe auf eine bestimmte Weise gesprochen, damit er zuhört.«
  


  
    »Woher kannst du das?«
  


  
    Caleb war nicht bei der Sache. Mittlerweile lagen noch mehr tote Tiere auf dem Boden − auch größere. Eine Wildkatzenart, die einem Skunk ähnelte. Und ein Stück weiter begegneten sie dem ersten toten Dachs.
  


  
    »Mein Vater hat es mir beigebracht«, sagte Caleb schließlich. »Er konnte noch ganz andere Dinge. Aber ein bisschen habe ich auch gelernt.«
  


  
    »Was konnte er denn?«
  


  
    Hinter sich hörte Henrietta etwas rascheln. Caleb hatte einen Pfeil aus seinem Köcher gezogen.
  


  
    »Zum Beispiel hätte er vor dieser Plage nicht fliehen müssen. Er hätte sich ihr entgegengestellt und die Welt um ihn herum aufgerufen, es ihm gleichzutun. Er wäre geradewegs darauf zugegangen und hätte nach der Quelle des Übels gesucht und das Grün wäre ihm gefolgt.«
  


  
    »Und wir können das nicht?«, fragte Henrietta.
  


  
    »Wir können das nicht«, bestätigte Caleb.
  


  
    An Henriettas Seite hielt Caleb in der linken Hand den Bogen und hatte mit einem Finger bereits einen Pfeil im Anschlag.
  


  
    »Stimmt etwas nicht?«, erkundigte sich Henrietta.
  


  
    Caleb antwortete zögerlich, abgelenkt. »Es stimmt überhaupt nichts. Oder vielleicht auch nur eine Kleinigkeit. Wir werden sehen.«
  


  
    Die Bäume wurden jetzt spärlicher und der Boden felsiger. Caleb trieb das Pferd ein wenig an und ließ es sich seinen eigenen Weg suchen. Von den übrigen Reitern konnten sie die letzten gerade über eine kleine Anhöhe hinweg verschwinden sehen. Der Hund war schon vorneweg gelaufen.
  


  
    Plötzlich fühlte Henrietta Calebs schützenden Arm nicht mehr um sich.
  


  
    Das Wiehern eines Pferdes gellte von der Seite her durch den Wald. Ihm folgte ein Knurren und das Bellen eines Hundes.
  


  
    »Halt dich gut fest«, flüsterte Caleb. »Drück die Schenkel zusammen. Fass in die Mähne, wenn nötig.« In mörderischem Tempo begann das Pferd zwischen den Bäumen und den Felsen 
     hindurchzugaloppieren. Henrietta fragte sich, ob Caleb es überhaupt noch antreiben musste.
  


  
    Dann schlangen sich erneut Calebs Arme um sie. In der linken Hand hielt er seinen schweren schwarzen Bogen mit dem messerspitzen Pfeil an der Sehne. Die Finger seiner Rechten hatte die Kerbe des Pfeils gefasst. Henrietta duckte sich über den Hals des Pferdes und nahm nichts weiter wahr als den donnernden Hufschlag des Fuchses. Über die Anhöhe kam ihnen etwas entgegen. Ein Pferd ohne Reiter. Auf seinem Rücken stand ein großer grauer Wolf. Zwei weitere Wölfe liefen nebenher. Sie sprangen das Pferd an Beinen und Schultern an und versuchten, es in den Hals zu beißen. Dann wurde eine weitere Silhouette auf der Anhöhe sichtbar. Es war Calebs schwarzer Hund. Das Pferd bäumte sich auf und schlug aus, aber die Wölfe hatten sich in seinen Sattel verbissen und die Tritte gingen ins Leere. Erneut wieherte das Pferd verzweifelt.
  


  
    Im gestreckten Galopp raste Calebs Fuchs zwischen den Bäumen hindurch auf die Szene zu. Sie kamen rasch näher. Hinter Henrietta drehte Caleb seinen Oberkörper zur Seite. Er spannte den Bogen und sie drückte sich an seine Brust und zog den Kopf ein. Dann sah sie, wie der Pfeil abgeschossen wurde und seine Flugbahn aufnahm. Er schoss über den leeren Sattel hinweg und durch den Körper des Wolfs hindurch, wobei er seine Federn verlor. Der Wolf brach zusammen, stürzte zwischen die Hufe des um sich tretenden Pferdes und kugelte über den Erdboden. Die beiden anderen Wölfe aber ließen sich nicht beirren, obwohl Caleb sie von der einen Seite angriff und sein Hund von der anderen. Erneut spannte Caleb 
     den Bogen − der zweite Wolf brach zusammen und wirbelte die Erde auf. Dann waren sie an der Stelle vorüber. Ein wildes Knurren wurde hinter ihnen laut, während sie zwischen den Bäumen die Anhöhe hinaufgaloppierten.
  


  
    »Und was ist mit dem dritten Wolf?«, schrie Henrietta.
  


  
    »Mit einem einzigen kann der Hund es aufnehmen. Halt lieber nach Eli Ausschau.«
  


  
    »Nach Eli?«
  


  
    »Das war das Pferd, das er gestohlen hatte.«
  


  
    Auf der Kuppe der Anhöhe blickte Henrietta sich angestrengt um. Aber es war nichts zu sehen. Caleb ließ das Pferd im Schritt gehen und spähte zwischen den Bäumen nach links und rechts. Vor ihnen tauchten die Pferde der anderen nun wieder auf. Caleb schien etwas bemerkt zu haben, das Henrietta nicht aufgefallen war. Er änderte ihren Kurs und lenkte das Pferd ins flache Unterholz. Ein wenig abseits, unter einem Baum, lag Eli. Er hatte ein wenig Blut in den Handflächen. Caleb glitt von seinem Pferd und legte seine Hand auf Elis Brust. Eli schlug die Augen auf.
  


  
    »Oh«, sagte er. »Ich bin vom Baum gefallen. Ich war hochgesprungen und hatte mich an einem Ast festgehalten, als die Wölfe meinem Pferd nachgejagt sind. Und dann bin ich heruntergefallen.«
  


  
    »Bist du verletzt?«, fragte Caleb.
  


  
    »Ich glaube nicht.« Eli blinzelte. »Ich bin noch nie in meinem Leben von Wölfen angegriffen worden. Es war ganz anders, als ich erwartet hatte.«
  


  
    »Was hattest du denn erwartet?«, fragte Henrietta.
  


  
    »Ich hatte erwartet zu sterben. Ist das Pferd tot?«
  


  
    »Aller Wahrscheinlichkeit nach nicht.«
  


  
    »Und die Wölfe?«
  


  
    »Drei müssten tot sein, wenn ich meinen Hund richtig einschätze.«
  


  
    »Und die Wölfin?«
  


  
    »Ich habe keine gesehen.«
  


  
    »Nur ein kleines Stück von hier entfernt. Sie hatten sie umzingelt und stoben auseinander, als ich geradewegs zwischen sie geritten bin. Ich verstehe gar nicht, dass sie mein Kommen nicht gewittert haben.« Eli betrachtete seine Hand. »Und auch, dass ich sie nicht erspürt habe.«
  


  
    »Es ist schwierig geworden, etwas zu erspüren. Um uns herrscht der Aufruhr des Todes.« Caleb legte einen weiteren Pfeil an seinen Bogen und erhob sich. »In welcher Richtung?«, fragte er und pfiff durch die Zähne.
  


  
    Henrietta hörte ein Pferd näher kommen, und kurz darauf sah sie es auch. Es sprang noch immer nervös herum und schlug aus. Seine Flanken waren blutig, und es hatte Kratzspuren am Hals und an den Schultern. Eli versuchte gleichzeitig aufzustehen und Caleb die Richtung zu weisen. Caleb folgte seinem Finger und begann sich sorgfältig einen Weg durch das Unterholz zu bahnen. Knapp 30 Meter entfernt blieb er stehen. Vor ihm ragte die Spitze eines großen Felsbrockens auf. Dann duckte er sich und war nicht mehr zu sehen. Henrietta folgte ihm so schnell sie konnte.
  


  
    Die Wölfin war ein großes schönes Tier mit gleichmäßig dunkelgrauem Fell. Sie lag auf dem Boden und hatte ihren Kopf an den Felsbrocken gelehnt. Sie war erschöpft, ihre Zunge hing schlaff aus dem Maul. Hinter ihr lagen drei Welpen. 
     Alle tot. Einer war gefressen worden. Die Wölfin richtete ihre gelben Augen auf Caleb. Henrietta sah ihren Onkel den Bogen ablegen und vor dem großen Tier in die Hocke gehen. Die Wölfin zog die Lefzen zurück und gab ein kaum hörbares Knurren von sich. Henrietta hielt den Atem an, während Caleb flüsternd auf die Wölfin einredete. Sie hörte auf zu knurren. Dann kniete er sich vor sie.
  


  
    Henrietta stieß die Luft aus und biss sich auf die Lippe. Caleb kraulte der Wölfin den Kopf. Langsam schob er sich um sie herum, sodass er sich an den Felsbrocken lehnen konnte. Die Wölfin lag jetzt mit gestreckten Läufen auf der Seite, den Kopf in Calebs Schoß. Die Zunge hing ihr noch immer aus dem Maul und ihre Augen waren jetzt geschlossen. Aber sie war nicht tot. Henrietta hörte sie atmen. Den Hals der Wölfin unablässig streichelnd, blickte Caleb zu Henrietta. Er sagte nichts. Nun beugte er sich vor und flüsterte der Wölfin etwas ins Ohr.
  


  
    Henrietta schwieg. Sie hatte das Gefühl, dass Caleb es nicht gut fände, wenn sie etwas sagte. Sie trat also nur ein wenig näher und wartete dann, ob Caleb etwas dagegen hatte. Dem war aber nicht so, daher näherte sie sich noch ein bisschen. Die Wölfin schlug die Augen auf und ihr Körper spannte sich, verkrampfte sich geradezu, als sie aufzustehen versuchte. Henrietta blieb auf der Stelle stehen und Caleb flüsterte der Wölfin wieder etwas ins Ohr. Der große dunkelgraue Körper entspannte sich und Caleb nickte Henrietta zu. Sie ging in die Knie und streckte ihre Hand aus, um die Wölfin an der Schulter zu berühren. Die gelben Augen öffneten sich und sahen sie an. Doch abgesehen von dem sanften Heben und Senken 
     des Brustkorbs blieb der Körper reglos. Henrietta ließ ihre Hand über den Hals und den Kopf der Wölfin gleiten und kraulte sie sanft hinter den Ohren. Dann wurde sie etwas mutiger und fuhr mit der Hand über die Läufe der Wölfin, fühlte ihre schlanken Knochen und streichelte ihre Fußsohlen.
  


  
    Als Caleb ihr bedeutete, dass sie wieder aufstehen sollte, tat es ihr leid.
  


  
    »Wir müssen gehen«, sagte er. Seine Stimme war nicht lauter als sonst, aber sie wirkte wie ein Schrei.
  


  
    Henrietta stand auf, strich sich die Haare hinter die Ohren und warf einen Blick auf die toten Welpen, während Caleb sich unter der Wölfin hervorarbeitete. Er legte ihren Kopf auf den Boden, streichelte ihren Körper zweimal von oben bis unten und legte dann eine Hand auf ihren Kopf und eine auf ihre Rippen.
  


  
    »Geh«, sagte er leise, und Henrietta konnte beobachten, wie sich der Brustkorb der Wölfin zu einem langen, tiefen Atemzug weitete und weitete und dann herabsank. Sie atmete nicht mehr.
  


  
    Henrietta versuchte nicht zu weinen.
  


  
    Eli saß schon wieder auf seinem Pferd und die anderen Reiter standen um ihn herum. Caleb schwang sich ebenfalls in den Sattel, packte Henrietta und zog sie vor sich auf das Pferd hinauf.
  


  
    »Eli«, sagte er. »Du bist ein Lügner, ein Feigling und ein Dieb. Du denkst, du müsstest dich nach niemand richten und hältst dich in deiner Eigenliebe für vogelfrei.«
  


  
    Eli wurde rot. »Ich habe keinerlei Liebe für mich.«
  


  
    »Selbsthass und Eigenliebe sind oft das Gleiche. Mag sein, 
     dass du deine schmächtige Hülle hasst. Aber du würdest bis zum Äußersten gehen und alles und jeden betrügen, um sie zu erhalten.«
  


  
    Henrietta schrak zusammen. Sie sah, wie sich Elis Gesicht verdüsterte und dann vor Wut weiß wurde. Er öffnete den Mund, aber bevor er etwas sagen konnte, hob Caleb die Hand.
  


  
    »Schwöre Hylfing Gefolgschaft!«, sagte er. »Eli FitzFaeren, stell dich in einen anderen Dienst als den deines törichten Selbst.«
  


  
    »Ich … ich weiß nicht«, stammelte Eli.
  


  
    »Das war keine Frage.« Calebs Stimme war beinhart. Henrietta bekam es mit der Angst, dabei konnte sie noch nicht mal sein Gesicht sehen. »Wenn du dich weigerst, spieße ich dich an den nächsten Baum. Dein Diebstahl hätte unter meinen Männern noch ein Leben kosten können! Denn du hast das plötzliche Aufkommen der Gefahr gespürt und uns nicht gewarnt … drei weitere Leben gehen schon auf deine Rechnung. Also schwöre!« Caleb schwieg kurz. »Und zwar auf der Stelle!«
  


  
    Eli saß da und regte sich nicht. Henrietta hörte, wie Caleb einen Pfeil aus seinem Köcher zog.
  


  
    »Bitte nicht!«, platzte sie heraus. »Bitte bring ihn nicht um!«
  


  
    »Sei still, Henrietta«, sagte Caleb. »Du musst schweigen, wenn du nichts verstehst.«
  


  
    Henrietta biss sich auf die Lippen.
  


  
    Donner rumorte langsam über den Himmel. Der Regen hatte sich nun entschieden. Er prasselte heftig herab, stach wie mit Nadeln; er war warm, aber kühler als die Luft.
  


  
    »Nun, Eli?«, fragte Caleb.
  


  
    »Ich schwöre es«, sagte Eli leise. Bei dem Regen konnte Henrietta ihn kaum hören. »Vor Gott und diesen Gewährsleuten und der gesamten Welt als Zeuge, schwöre ich, Hylfing zu dienen und mich für sein Wohlergehen, seine Unversehrtheit und seinen Frieden einzusetzen.« Ohne Henrietta eines Blickes zu würdigen, blinzelte er zu Caleb hinauf. »Reicht das?«, fragte er bissig. »Oder soll es sonst noch etwas sein?«
  


  
    »Das reicht«, sagte Caleb. »Und was erwartet dich, wenn du diesen Eid brichst?«
  


  
    »Ein Pfeil, nehme ich an.«
  


  
    »Etwas Scharfes jedenfalls«, bestätigte Caleb. »Also …« Er wandte sich den anderen zu, aber Eli fiel ihm ins Wort.
  


  
    »Du weißt natürlich«, begann er mit seinen nass herabhängenden Haaren, »dass ich mich noch daran erinnere, wie du gegreint hast, um gestillt zu werden. Als kleines Kind mit schmutzigen Windeln.«
  


  
    Caleb lachte. »Und ich kann mich bei dir an nichts erinnern. An absolut gar nichts. Aber das lässt sich ja ändern.«
  


  
    Die Männer rings umher lächelten, aber nur kurz.
  


  
    Caleb zog ein Tuch aus seinem Umhang. »Verbindet den Pferden die Augen. Wir sind nur noch etwa eine Meile vom alten Tor entfernt. Der Sog des Todes wird stärker werden, je näher wir kommen. Wir werden nicht mehr anhalten können. Was auch immer geschehen mag – wir werden diesem Tor entgegenreiten und es durchqueren. Ihr dürft nicht vom Pferd fallen! Auf dem Boden ist der Sog am stärksten. Befinden wir uns erst im Inneren, wird es bei einem Sturz für Reiter und Pferd keine Rettung mehr geben. Atmet nicht, bevor ihr nicht wieder im Licht seid. Folgt mir, so dicht ihr könnt 
     und mit gezückten Waffen. Wir wissen nicht, was vor uns liegt, im Inneren sowie jenseits des unheilvollen Tors.«
  


  
    Die Männer zogen Tücher, Lappen und Binden heraus und banden sie den nervös scheuenden Pferden um die Köpfe. Nachdem sich die Pferde beruhigt hatten, zogen die Männer ihre Schwerter und legten Pfeile an die Sehnen ihrer Bogen. Caleb ließ seinen Fuchs antraben und leitete ihn durch das Gehölz.
  


  
    Die anderen folgten ihm in einer Reihe.
  


  
    

  


  
    Henrietta hatte einen Knoten im Bauch. Ihr Körper schmerzte jetzt nicht mehr – oder vielleicht doch, und sie bekam es nur nicht mehr mit. Im Verlauf dieses wilden Abenteuers hatten sich ihre Nerven an andere Maßstäbe gewöhnt. Sie ritten etwas Unbekanntem entgegen – etwas, das den Tod bedeuten konnte. Drei in Decken gehüllte Leichen führten sie bereits mit sich.
  


  
    Selbst Caleb, der hinter ihr saß, schien jetzt angespannt, und die Pferde wieherten leise. Der schwarze Hund hielt seine Nase in den Wind und hatte die Ohren aufgestellt.
  


  
    Das Gras um sie herum war mehr als verschrumpelt. Je weiter sie ritten, wandelte es sich von braun zu grau und löste sich im Regen schließlich vollständig auf.
  


  
    Henrietta klebten die nassen Haare am Kopf, aber sie machte sich nicht mal die Mühe, sich das Wasser aus dem Gesicht zu wischen. Stattdessen saugte sie es mit der Unterlippe auf. Es war das erste Mal an diesem Tag, dass sie etwas trinken konnte.
  


  
    Sie brauchte Caleb gar nicht zu fragen, wohin sie ritten. Sie 
     konnte es schon sehen: zu einem von kahlen Bäumen umgebenen Felsvorsprung. Eine graue Schneise aus Tod lief am Boden darauf zu. Und kurz dahinter konnte Henrietta auch das offene Tor sehen.
  


  
    Entfernt grollte Donner. Die Blitze sah Henrietta nicht. Ihre Augen hingen wie gebannt an einem stetig größer werdenden schwarzen Schlund, der ein bisschen zu symmetrisch war, um eine normale Höhle zu sein. Sie schluckte heftig, als der Boden vor ihnen nun eben wurde. Toter Boden. Grauer Boden. Jeder einzelne Grashalm war zu einem durchweichten, nach hinten geknickten geisterhaften Korkenzieher verdreht, der auf das Tor deutete.
  


  
    Caleb schnalzte mit der Zunge, und der Fuchs lief schneller. Jetzt erst fielen Henrietta die Vögel wieder ein und sie blinzelte durch den Regen in den Himmel.
  


  
    »Ich habe sie davonfliegen lassen«, sagte Caleb ihr ins Ohr. »Schon vor einer ganzen Weile. Vielleicht siehst du sie irgendwann wieder. Aber jetzt konzentriere dich darauf, den Atem anzuhalten. Wenn dir schwindelig wird, stößt du einen kurzen Schrei aus und hältst dich am Hals des Pferdes fest. Du darfst auf keinen Fall stürzen.«
  


  
    Henrietta nickte.
  


  
    »Sei standhaft«, sagte Caleb. »Standhaft und stur wie ein Esel.«
  


  
    Henrietta biss die Zähne zusammen und krallte sich tiefer in die Pferdemähne. Stur – das konnte sie sein!
  


  
    Caleb fuhr fort, und was er sagte, klang wie eine Zauberformel: »Dein Leben ist dein Leben, deine Kraft ist deine Kraft, aber du wirst sie verlieren, wenn du sie für dich behältst. 
     Nutze sie zum Nutzen anderer. Wozu sonst ist sie dir gegeben? Lass sie nicht in die Klauen der Dämonin geraten. Atme nicht.« Er sprach noch weiter, aber nun verstand Henrietta ihn nicht mehr. Seine Worte waren nicht mehr an sie gerichtet.
  


  
    Vor ihnen klaffte das Tor. Das Pferd verlangsamte sein Tempo, aber nur ein wenig, und Caleb lenkte es hinein. Henrietta hielt den Atem an und ritt mit weit geöffneten Augen in die tödliche, drangvolle Dunkelheit.
  


  
    

  


  
    Im nächsten Moment spürte sie den Sog. Er fühlte sich an wie ein Haken, der sich an ihre Eingeweide klammerte und hinausgezogen wurde. Sie wollte nach Luft ringen, aber ihre Atmung versagte. Die Hufe ihres Pferdes schlugen Funken auf dem Felsboden, und hinter sich hörte sie die anderen trappeln. Sie hätte Luft holen wollen, konnte aber ihren Mund nicht öffnen. Sie wollte es auch nicht. Wenn sie es getan hätte, wäre etwas herausgeschlüpft. Etwas sehr Wichtiges. Ihre Haut begann zu spannen und fühlte sich an, als wollte sie reißen. Sie befanden sich in einem weiten, im Rund angelegten Raum, einem Vieleck, an dessen Wänden Portale eingelassen waren. Aus manchen schimmerte ein schwaches Licht. In der Dunkelheit lief Calebs Fuchs auf eines der Portale zu, aber Caleb lenkte das Tier ein wenig zur Seite, zu einem anderen Portal. Henrietta spürte, wie ihre Augen sie zum ersten Portal ziehen wollten, ebenso ihr Gehör …
  


  
    Sie öffnete den Mund, um Luft zu holen, und augenblicklich erfüllte sie Übelkeit. Ihr Innerstes kehrte sich nach außen. Sie rutschte seitlich weg, begann vom Pferd zu gleiten. 
     Aber eine starke Hand schloss sich von hinten über ihrem Mund und zog sie wieder hinauf. Sie wurde an Calebs Brust gepresst. Ihre Augen brannten, als sie sie schloss.
  


  
    Mit einem Poltern fiel hinter ihnen etwas zu Boden, und dann hatten sie es geschafft, gelangten ins Freie, in Regen und tosenden Donner.
  


  
    Henrietta richtete sie sich auf und merkte, dass sie weinte.
  


  
    Caleb hatte sein Pferd gewendet und sah, wie die anderen Reiter herauskamen. Der erste. Er hustete. Der zweite. Unversehrt. Nummer drei. Mit einem Stolpern kam das Pferd aus dem Tor heraus. Auf seinem Rücken saß Eli. Das Pferd machte ein paar unsichere Schritte zur Seite und fiel dann mit zuckenden Beinen zu Boden. Eli rollte weg, in ein dichtes Gebüsch hinein.
  


  
    »Steh auf, Eli!«, schrie Caleb. Der Regen und der Donner übertönten seine Worte.
  


  
    Der Fuchs lief zu Eli hinüber und Caleb glitt hinab.
  


  
    Bevor Henrietta begriff, was vor sich ging, stand Caleb auf dem Boden und hatte Eli hinter Henrietta auf das Pferd gehievt. Drei weitere Pferde preschten in den Regen hinaus. Ein viertes trug einen zusammengesackten Reiter auf dem Rücken, der zu Boden fiel. Danach blieb alles still.
  


  
    Caleb reckte sich und schlug Henrietta ins Gesicht.
  


  
    »Komm zu dir!«, schrie er. »Halt dich fest! Eli, bring sie zu dem Haus, das du als das Haus meiner Mutter kennst. Halt sie gut fest. Und wage es nicht, mein Vertrauen zu missbrauchen!«
  


  
    »Warte!«, rief Henrietta. »Wo willst du hin? Lass uns nicht allein!«
  


  
    »Reitet los!«, schrie Caleb. »Die Zauberer waren uns voraus. Da oben, auf dem Berg!« Er deutete in die Höhe. Am oberen Ende eines lang gezogenen Hanges, klaffte zwischen Felsbrocken eine Höhle. Durch das Unwetter und den Regen konnte Henrietta zunächst nichts erkennen. Aber dann sah sie Kutten, dunkle Kutten, die sich den Berg hinab auf das Tor zu bewegten. »Sie kommen! Macht, dass ihr wegkommt!« Caleb versetzte dem Pferd einen Klaps und Henrietta spürte, wie es sich unter ihr anspannte. Nun aber saß kein starker Mann mehr hinter ihr, der sie halten konnte. Sie klammerte sich so gut es ging fest und war dennoch unsicher. Caleb lief zu dem Mann, der am Boden lag. Er hatte seinen Bogen bei sich. Ein Pfeil stak noch immer in der Sehne.
  


  
    Auf dem Hals des Pferdes hin und her schwankend, wandte Henrietta sich angstvoll ab.
  


  
    Vor ihnen breitete sich eine weite Ebene aus, die von einem Fluss durchzogen wurde. An der Mündung des Flusses war eine kleine Stadt mit hellen Mauern und Türmen zu erkennen.
  


  
    Dahinter toste das Meer.
  


  
    »Die Stadt deiner Väter«, sagte Eli zu Henrietta. »Meine Stadt. Mag sie diesem Sturm standhalten.«
  


  
    In diesem Moment fuhr ein Blitz neben ihnen hernieder.
  

  
  


  
    EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL
  


  
    Irgendwelche Hände hoben Henry zurück auf seinen Schemel. Flüstern rauschte durch den Saal.
  


  
    »Der Angeklagte erhebe sich für die Befragungen des Komitees!«, befahl Radulf.
  


  
    Erneut wurde Henry gepackt und dieses Mal auf die Füße gestellt.
  


  
    Er zitterte. Sie wollten ihn umbringen. Und er stand vor Hunderten von Leuten – in Unterwäsche!
  


  
    Braithwait schob seinen Bauch um den Tisch herum, verließ das Podest und ging auf Henry zu. Er hatte einen hölzernen Zeigestock bei sich.
  


  
    Vor Henry blieb der dicke Elf stehen und streichelte seinen dichten Bart.
  


  
    »Wer ist dein Vater?«, fragte Braithwait.
  


  
    »Das weiß ich nicht«, antwortete Henry. »Sie haben mir doch gesagt, dass Sie …« Henrys Hals verengte sich. Eigentlich verengte er sich nicht bloß. Er zog sich vollständig zu.
  


  
    Radulf sog hinter dem Tisch die Luft durch die Nase.
  


  
    »Hier wird nur geantwortet!«, sagte Braithwait und setzte Henry seinen Stab auf die Brust. Dann drehte er sich herum 
     und ging auf und ab. »Du weißt also nicht, wer dein Vater ist?«
  


  
    Henry versuchte zu sprechen. Aber irgendwie konnte er seinen Mund nicht öffnen.
  


  
    »Lasst ihn reden!«, rief jemand von hinten.
  


  
    »Seht ihn euch doch an! Er ist unverkennbar Mordechais Sohn!«
  


  
    »Er hat dieselbe Nase.«
  


  
    Radulf klopfte mit seinem Hammer und guckte wütend. Als es wieder still im Raum war, nickte er Braithwait zu.
  


  
    »Aus deiner chaotischen und unsteten … äh, wie soll man es nennen … Aura schließen wir, dass du namenlos bist. Ist dem so? Ist je eine Taufe oder ein anderer Benennungsritus an dir vollzogen worden?«
  


  
    Henry brachte immer noch kein Wort hervor. Er zuckte die Schultern. Er wusste, dass er einen Namen hatte, aber er war sich ziemlich sicher, dass er ihn ohne Ritual erhalten hatte.
  


  
    Braithwait stand vor ihm und wippte auf den Zehenspitzen. »Könntest du vielleicht, zum Nutzen des Komitees und aller hier Versammelten, die Bedeutung des primitiven Symbols auf deinem Bauch erklären? Es scheint eine Art Brandmal zu sein, eine Besitzmarke. Und eins kann ich dir sagen: Solche Dinge deuten auf nichts anderes hin als auf Beziehungen zu dunklen Mächten und Bösem. Wie bist du dazu gekommen?«
  


  
    Henry war seine eigene Zunge im Wege. Die Kiefer taten ihm weh. Seine Angst begann sich in Panik zu wandeln. Er blickte zu Tate. Der war gar nicht bei der Sache. Er schnitt gerade noch ein paar Scheiben Käse ab.
  


  
    »Ich warne dich«, sagte Braithwait. »Die Kammer wird 
     dein Schweigen als Schuldgeständnis werten.« Seine Stimme schwoll an, steigerte sich zum Brüllen. »Hast du dich mit den Mächten der Finsternis eingelassen? Die Narben auf deinem Bauch und in deinem Gesicht deuten darauf hin! Haben deine Taten, trotz der Warnungen seitens dieser Institution, zur Wiedererweckung einer Hexe, Verzeihung: der Hexen-königin von Endor geführt, die in ihrer Raserei und ihrem Wahn nach Blut giert? Antworte gefälligst, Junge!«
  


  
    Braithwait fuhr mit seinem Zeigestock über Henrys Bauch.
  


  
    Henry zuckte zusammen und versuchte sich zu krümmen, aber er konnte sich nicht bewegen. Er wollte seine Hände auf seinen Bauch legen, aber seine Arme waren gelähmt. Er konnte nur tatenlos zusehen, wie der Stab brutal über die Narben aus Byzanthamum kratzte.
  


  
    Die Menge hatte zu raunen begonnen. Es war schon mehr als ein Raunen. Es war Schimpfen.
  


  
    Henry schloss die Augen, versuchte den stechenden Schmerz zu verdängen. Er konnte Geschrei hören und dass der Hammer geschlagen wurde. Und über allem machte er die Stimme des dicken Frank aus.
  


  
    »Ich schlag dir die Hand ab, Braithwait! Rühr ihn noch einmal an, und sie ist ab!«
  


  
    Männer und Frauen schrien, Kinder weinten und der Hammer wurde geschlagen.
  


  
    Irgendwo in dem ganzen Lärm hörte man Schreibmaschinentippen.
  


  
    Als das Aufbegehren der Menge zu einem Murren und Grollen verebbte, öffnete Henry die Augen und sah sich um.
  


  
    Mit einem Scharren wurde ein Stuhl zurückgeschoben und 
     Tate erhob sich. Er kletterte auf seinen Stuhl und trat von dort aus auf den Tisch.
  


  
    Radulf klopfte mit seinem Hammer. »Der Vorsitzende ruft William Tate zur Ordnung!«, rief er.
  


  
    »William Tate ruft den Vorsitzenden zur Ordnung!«, gab Tate zurück und streckte die Zunge heraus.
  


  
    »Das ist Missachtung des Gerichtskörpers!«, rief Radulf. »Ins Protokoll: Missachtung des Gerichtskörpers!«
  


  
    »Bitte«, meinte Tate. »Ins Protokoll damit.« Er wandte sich an die Protokollantin. »Gertrud Großfuß«, sagte er und die Frau sah auf. »Haben Sie einen Stift? Vielleicht kann man noch ein Bildchen dazu malen?«
  


  
    Die Menge brüllte vor Lachen und Tate begann Faxen, Grimassen und Verrenkungen zu machen, wie Henry es noch nie gesehen hatte; Bewegungen, die ein Mensch niemals hätte vollführen können.
  


  
    Tates Ohren drehten sich nach innen. Er schloss die Augen und als er sie wieder öffnete, war nur noch das Weiße zu sehen. Er blies die Lippen auf, ließ eine dicke Zunge zwischen ihnen hervorgleiten und prustete anhaltend und feucht in Radulfs Richtung. Dann beugte er sich vor, fasste über seinen Kopf hinweg nach seinen Fersen und rollte in die Mitte des langen Tischs, wo er sich wieder aufrichtete, einen Luftsprung machte und auf Radulfs Hammer zum Stehen kam.
  


  
    Radulf war dunkelrot angelaufen. »Solcherlei Vorstellungen«, sagte er, als sich der Jubel ein wenig gelegt hatte, »kann uns jedes Elfenkind bieten. Es gab wohl Zeiten, in denen man das Volk mit so etwas beeindrucken konnte. Aber diese Zeiten sind vorbei, William Tate. Genauso wie es mit deinem Vater 
     vorbei ist. Dies hier …«, er zog seinen Hammer unter Tates Füßen hervor, »ist kein Zirkus. Es ist eine Krisensitzung von allergrößter Bedeutung.«
  


  
    Tate wurde sehr ernst. »Durchaus«, sagte er. »So bedeutend wie Katzenpisse. Ich verstehe.« Er hob seinen Arm, damit die Menge ruhig blieb, rührte sich aber nicht vom Fleck. Als es mucksmäuschenstill war im Raum, begann er zu sprechen: »Kleine und Große Elfen, runde und pummelige, ich muss euch etwas sagen.« Die Menge wartete geduldig, während Tate sie musterte. »Mordechai ist nicht tot. Und wenn er zurückkehrt, was geschehen wird, dann fragt nicht mich, was die Faeren in einem seiner Bezirke mit seinem siebten Sohn angestellt haben.«
  


  
    In der rückwärtigen Wand des Raumes krachte etwas, und aus dem äußersten Kamin stieg eine Rußwolke auf. Die Elfen sprangen von ihren Sitzen und stoben auseinander, sodass sich in der Menge eine Gasse bildete.
  


  
    Henry gelang es, sich ein wenig herumzudrehen.
  


  
    Durch die Menge hindurch kam der Raggant nach vorne gelaufen. Er war kohlschwarz und stieß kleine Rauchwölkchen aus den Nüstern. Ein wenig humpelnd lief er schnurstracks auf Henry zu. Dann drehte er sich herum, setzte sich auf Henrys Zehen, reckte die Nase in die Höhe und nieste.
  


  
    Henry musste lachen und das Lachen löste die Sperre in seinem Kiefer.
  


  
    Die Menge starrte ihn schweigend an.
  


  
    Radulf schlug mit seinem Hammer und schrie: »Das Komitee unterbricht die Verhandlung und zieht sich zur Beratung zurück. Der Angeklagte wird in Hochsicherheits- und Einzelhaft 
     genommen. Das Urteil wird in der großen Halle bei Untergang des Mondes gesprochen werden.«
  


  
    Die Mitglieder des Komitees erhoben sich und entschwanden eiligst durch die Seitentüren. Bänke fielen um, als die Menge nach vorn drängte, um Henry und seinen Ragganten zu bestaunen.
  


  
    

  


  
    Man warf Henry wieder in eine Zelle. Sie war kleiner als die anderen und ihre Decke, an der zwei Lampen baumelten, war niedriger. Henry stolperte über einen rauen Fetzen, der in der Mitte des Raums auf dem Boden lag, und drehte sich um. Ein Elf warf Henry seinen Rucksack und seine Kleider vor die Füße. Währenddessen versuchte der Raggant in die Zelle zu gelangen.
  


  
    Einer der Wächter bückte sich, packte den Ragganten und hob ihn hoch. Der Raggant kreischte wütend auf und schlug dem Elf die Flügel ins Gesicht, zusammen mit einer gehörigen Portion Ruß. Aber der Elf ließ nicht los. Der Raggant strampelte, schüttelte seinen Kopf und stieß den Elf mit seinem stumpfen Horn ans Kinn.
  


  
    Der Elf hob abwehrend die Hände, und der Raggant fiel zu Boden. Zwei weitere Elfen stürzten sich auf ihn. Schnaubend, kreischend, heftig flatternd und mit weit aufgerissenen Augen und glühenden Nüstern versuchte das Tier wie eine kleine, schwarze, wütende und wilde Lokomotive mit Flügeln die Elfen mit sich zu ziehen. Aber er wurde zurückgezerrt und die Tür geschlossen. Henry hörte noch sein Schnauben und Kreischen. Es mischte sich mit den Lauten der Elfen, die stark nach Schmerzensschreien klangen.
  


  
    In einer Ecke der Zelle lag ein großes Kissen, eins von der Sorte, wie Henry es schon mal für Hunde gesehen hatte.
  


  
    Henry legte seinen Rucksack daneben. Dann bekam er eine Gänsehaut in dem stillen Raum. Er wusste nicht genau, was er jetzt tun sollte. Aber er konnte ja mal damit anfangen, sich wieder anzuziehen.
  


  
    Er schlüpfte in seine Jeans und sein Shirt und ließ sich dann auf das Kissen fallen, um sich Strümpfe und Schuhe anzuziehen. Als er damit fertig war, lehnte er sich in die Ecke und starrte vor sich hin. Er hatte keine Ahnung, wie diese Komiteesitzungen üblicherweise abliefen, aber er hatte das Gefühl, dass das, was er gerade erlebt hatte, nicht unbedingt die Regel war. Der Großteil der Menge schien auf seiner Seite gestanden zu haben. Allerdings war er aber ganz sicher, dass sich Radulf und Braithwait und Rip kein bisschen darum scherten, was die Menge dachte.
  


  
    Henry nahm seinen Rucksack und öffnete ihn. Er wühlte in ihm herum, bis er das Steakmesser gefunden hatte und seine Thunfischdose. Es würde nicht einfach werden, sie zu öffnen.
  


  
    Schließlich aber, nachdem er sein Messer dabei stumpf gemacht hatte, war es ihm gelungen, den Deckel um den halben Rand herum zu durchlöchern. Er bog ihn hoch, klappte ihn nach hinten und lutschte für einen kurzen Moment an den kleinen Schnitten, die er sich dabei an den Daumen zugezogen hatte.
  


  
    Er aß die Dose im Handumdrehen ratzeputz leer, knabberte sogar noch die Reste unter seinen Fingernägeln heraus und trank dann ohne zu zögern den Sud. Zusammen mit ein 
     paar Bissen Käse und Brot musste das als Mittagessen, Abendessen und vielleicht auch als Frühstück dienen.
  


  
    Einen kurzen Moment lang überlegte er, ob das vielleicht seine Henkersmahlzeit gewesen war.
  


  
    »Denk nicht so etwas«, sagte er leise. Er spürte, wie Angst und Verzagtheit über ihn kommen wollten. »Denk an etwas anderes.«
  


  
    Aber was konnte das sein?
  


  
    Onkel Frank? Tante Dotty? Seine Cousinen? Baseball? Boston? Seine erste Cola oder der Moment, als er den Ball zum ersten Mal mit dem optimalen Punkt des Schlägers getroffen hatte?
  


  
    Er stand auf. Dann nahm er das kleine Messer und stellte sich damit an die Lehmwand. Er wollte eine Nachricht hinterlassen.
  


  
    Der Lehm war härter als erwartet. Als wenn er irgendwie gebrannt worden wäre. Trotzdem hinterließ sein Messer Spuren auf der Oberfläche.
  


  
    Zumindest war es einfacher, als eine Dose Thunfisch aufzumachen.
  


  
    HENRY PHILLIP YORK brachte er ziemlich schnell zustande, so hoch oben an der Wand, wie er hinauflangen konnte. Aber was sollte er sonst noch schreiben? Was gab es noch zu sagen? Alle Elfen sind doof? Ich habe immer noch Hunger? Er schrieb einfach darunter (SIEBTER SOHN MORDECHAIS).
  


  
    Henry lehnte sich gegen die Wand und dachte nach. Auf so eine Situation hatte ihn niemand vorbereitet. Eigentlich sollte jedermann ein paar vernünftige letzte Worte bereithalten. Schon in der Schule müsste man so etwas üben.
  


  
    Was würde Onkel Frank denn sagen?
  


  
    Schließlich ritzte Henry weiter. Er brauchte nicht allzu lange. Es war alles an Weisheit, was er hinterlassen konnte.
  


  
    HENRY PHILLIP YORK
  


  
    (SIEBTER SOHN MORDECHAIS)
  


  
    Wenn der PitchBALL zu SChnell Kommt
  


  
    Beiss die Zähne zusammen
  


  
    Er machte einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk. Er war zufrieden. Klang sehr nach Onkel Frank. Und auch wenn es nicht wirklich seine letzten Worte sein würden – es war zumindest eine gute Übung. Fast mit einem Lächeln im Gesicht setzte er sich wieder auf sein Kissen und ließ das Messer erst mal neben sich liegen, falls ihm noch etwas Besseres einfiel.
  


  
    Eine Weile pulte er sich in den Zähnen herum. Dann schloss er die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie er mit dem Ragganten neben sich in der Scheune saß und über die Felder blickte. Im Geist war er schnell an diesem Ort, aber seine Gedanken blieben nicht dort, sondern glitten immer wieder genau dahin zurück, wo er sich gerade befand.
  


  
    Sein Großvater hatte seine letzten Worte ziemlich ausgiebig formuliert. Er hatte zwei Notizbücher dafür gebraucht. Aber das war nun wohl mal seine Art gewesen.
  


  
    »Ziemlich anders als Onkel Frank«, sagte Henry, aber er kramte trotzdem in seinem Rucksack und zog die beiden mit Gummiringen zusammengehaltenen Kladden heraus.
  


  
    Bisher war er über die Schreibweise seines Großvaters immer ungeduldig geworden, sein Stil, seine Wortwahl, die ganze Umständlichkeit. Aber jetzt hatte er ja Zeit, wenn er auch nicht wusste, wie viel, und er musste sich ablenken.
  


  
    Immer wieder durchblätterte er beide Bände, warf einen kurzen Blick auf Zeichnungen, die irgendwie überhaupt keinen Sinn ergaben oder sah sie auch mal länger an, und überflog die Seiten auf der Suche nach seinem Namen. Dieses Mal biss er sich im letzten Drittel einer Kladde fest und es gelang ihm sogar, in dem, was er da las, einen Sinn zu erkennen.
  


  
    Als Erstes sah er sich eine Bleichstiftzeichnung mit ein paar Bemerkungen am Seitenrand in Tinte an. Der obere Teil schien Henry eine flüchtige Skizze seiner Zimmerwand zu sein. Fächer waren keine eingezeichnet, abgesehen von einem in der Mitte befindlichen Quadrat mit zwei Punkten, die wohl die Kompass-Schlösser darstellten. Am unteren Rand der Wand war der Boden angezeichnet, sodass das Ganze einen dreidimensionalen Raum bildete. Die übrigen Wände fehlten. Ebenfalls mit Bleistift eingezeichnet war die Dachbodentreppe, von der aus es abwärts und ein Stück nach vorne ging. Dort war wieder der Boden eingezeichnet und der rechteckige Umriss von etwas, das wohl Großvaters Schrank sein musste. Von ihm verlief eine gepunktete Linie zum mittleren Fach in der Dachkammer. An der Stelle, wo diese Linie durch den Boden von Henrys Zimmer stieß, war ein ungelenker, kindlich gemalter Pfeil eingezeichnet. Aus diesem Pfeil entsprossen zwei weitere gepunktete Linien, die jeweils an eine Seite der Fächerwand führten, auf die Höhe der Kompass-Tür. Eine Linie endete in einem kleinen Kreis, die andere bei einem T, dessen Querstrich an den Seiten ein wenig abgerundet war.
  


  
    Am Seitenrand stand: Ungenau, aber weitere Einzelheiten unerheblich. Drei aus FitzFaeren gebraucht. Mehr nicht. 
     Weiter unten stand eine weitere Bemerkung: Zwei Jahre für Einstellungen, ungezählte Rituale, bis mehr als 75 Prozent der Fächer funktionstüchtig.
  


  
    Henry war klar, dass diese Skizze die Verbindung von Großvaters Schrank mit den Fächern auf dem Dachboden beschrieb. Aber eigentlich bestätigte sie nur das, was er ohnehin schon gewusst hatte – dass die Fächer magisch waren.
  


  
    Er überflog den ersten Absatz unter der Zeichnung.
  


  
    Eli hatte die Gegenstände besorgt, wobei der Pfeil der bei weitem machtvollste war. Er musste einen hohen Preis dafür zahlen, und seit jenem Tag der Zerstörung stehe ich in seiner Schuld. Ihm habe ich noch viel mehr Unrecht getan als dir, Frank, und trotz all meiner Mühen und den Jahren, die ich darauf verwendet habe, habe ich mit meinen Errungenschaften so wenig Gutes bewirkt. Nicht eine einzige Seele kann ich nennen, der durch diese Pforten irgendwie geholfen worden wäre – abgesehen von dem Jungen.
  


  
    Der Junge? Henry blätterte um und las eilig weiter.
  


  
    Vom Korridor drangen gedämpfte Stimmen durch seine Tür. Er sah auf.
  


  
    »Ist nicht geschehen«, sagte jemand und die Tür wurde geöffnet.
  


  
    »Natürlich nicht«, sagte der dicke Frank und trat ein. Tate, der seinen gelben Hut in den Nacken geschoben hatte, und Roland, sommersprossig und mit loderndem Haar, drückten sich hinter ihm herein, und die Tür fiel ins Schloss.
  


  
    Der dicke Elf lächelte. »Schön, dass du wieder in den Stiefeln stehst.«
  


  
    Tate kramte seinen Kau-Korken aus seiner Manteltasche. 
     Roland betrachtete Henrys Inschrift an der Wand.
  


  
    »Wie hat das Komitee entschieden?«, fragte Henry. »Wie soll es weitergehen?«
  


  
    Frank blies die Wangen auf. »Was sie entscheiden und was passieren wird, ist nicht unbedingt dasselbe.«
  


  
    Henry verstand kein Wort.
  


  
    »Bisher haben sie noch gar nichts entschieden«, erklärte Tate. »Der Mond wird in frühestens sieben Stunden untergehen. Aber ich würde mir keine allzu großen Sorgen machen. Ich glaube, wir haben es ganz gut hingekriegt.«
  


  
    Roland kratzte sein Ohr und strich dann mit beiden Händen durch sein dickes Haar. Frank nickte ihm zu.
  


  
    »Ich«, begann Roland. Er wurde rot, aber das sah man kaum. »Ich dachte, ich sollte … also … ich wünschte, ich hätte dich nicht hierher gebracht. Nicht so, wie ich es getan habe.«
  


  
    »Nun ja … es gab ja einen Erlass gegen mich«, sagte Henry. Roland nickte. Offensichtlich erleichtert.
  


  
    Frank verschränkte die Arme und sog geräuschvoll die Luft ein. »Sei nicht zu nachsichtig mit ihm, Henry York. Er hätte es besser wissen müssen.«
  


  
    »Aha. Und du hast gesagt, du wolltest mich mit den Zauberern ins Meer werfen«, sagte Henry. »Das wäre noch schlimmer gewesen.«
  


  
    Frank runzelte die Stirn. »Habe ich das gesagt?«, fragte er. »Dafür gibt es natürlich eine Erklärung. Ich steckte in diesem Sack und hatte mitbekommen, wie meine Kameraden ertränkt worden waren. Und außerdem kochte mein Blut noch vom Kampf. Bei solchen Gelegenheiten sage ich schon mal Dinge, die ich nicht so meine.«
  


  
    Roland grinste.
  


  
    »Und was soll ich jetzt tun?«, fragte Henry.
  


  
    »Abwarten«, antwortete Tate. »Die Menge steht auf meiner Seite. Das Komitee wird es nicht wagen, gegen sie zu entscheiden.«
  


  
    »Wir sollten jetzt Nägel mit Köpfen machen«, meinte Frank. »Bevor das Urteil gesprochen wird. Mag ja sein, dass es gut ausgeht. Aber wenn Hylfing inzwischen fällt, ist es zu spät.«
  


  
    »Henry sollte besser gar nicht nach Hylfing gehen«, meinte Roland. »Nicht in dieser Situation. Soll er den Zauberern direkt in die Arme rennen? Da wäre es ja noch netter, ihn mit dem Komitee allein zu lassen.«
  


  
    »Ich muss aber nach Hylfing«, wandte Henry ein. »Egal wie. Meine Tante, mein Onkel und meine Cousinen – die sind alle da.«
  


  
    »Ganz zu schweigen von deiner Mutter«, ergänzte Tate. »Und deinen Brüdern und Schwestern. Auch wenn ich nicht weiß, wie viele es noch sind.«
  


  
    Henry fiel die Kinnlade herunter. »Meine Mutter? Sie lebt?«
  


  
    Die Elfen sahen einander an. Tate zuckte die Schultern und drehte seinen Korken zwischen den Fingern.
  


  
    »Soweit wir wissen«, meinte er. »Hatte allerdings jahrelang keinen Kontakt mehr mit Mordechais Familie. Hätte ich vielleicht haben sollen. Hat sich aber nicht ergeben.«
  


  
    »Wie heißt meine Mutter denn?«
  


  
    »Sie heißt Hyazinth«, sagte Frank.
  


  
    Henry ließ den Namen in sich nachwirken. Er fühlte etwas ganz Neues, etwas, das er noch nie empfunden hatte. Und er 
     bekam davon eine Gänsehaut, die ihm das Rückgrat hinaufund wieder hinunterlief.
  


  
    »Ich muss nach Hylfing«, sagte er noch einmal.
  


  
    »Da ist im Moment nichts zu wollen«, sagte Tate. »Warte ab und geh später mit dem Segen des Komitees. Vielleicht sogar mit einer Unterstützung gegen die Zauberer. Ich habe keine Lust, dich mit Gewalt hier herauszuholen.«
  


  
    »Es muss aber sein«, entgegnete Henry.
  


  
    Tate reagierte ungehalten. »Es muss sein? Warum muss es sein?«
  


  
    »Weil ich nicht weiß, wie lange es überhaupt noch ein Hylfing geben wird, um dort hinzukommen«, antwortete Henry. »Außerdem«, fügte er hinzu, »auch wenn ich einfach abwarte: Ich glaube nicht, dass das Komitee besonders nett zu mir sein wird, selbst wenn alle Faeren auf meiner Seite sind. Im Traum habe ich mitbekommen, wie sie miteinander geredet haben. Darum haben sie meine Verhandlung – oder wie immer man es nennen will – ja vorgezogen.
  


  
    »Du konntest im Traum deine Zelle verlassen?«, fragte Roland. »Wie das?«
  


  
    »Das weiß ich auch nicht genau«, antwortete Henry. »Ich habe geträumt, dass ich in der Zelle war und einen Traum hatte. Und in jenem Traum konnte ich die Zelle verlassen. In meinem zweiten Traum also.«
  


  
    Roland trat einen Schritt zurück und legte seinen Kopf schief.
  


  
    »Es spielt keine große Rolle«, sagte Frank. »Was hast du da gehört?«
  


  
    Henry gab das gesamte Gespräch beinahe Wort für Wort 
     wieder und beobachtete dabei den Gesichtsausdruck der Elfen. Zuerst kniffen sie die Augen zusammen, beinahe skeptisch. Aber sie weiteten sie rasch wieder. Der Mund blieb ihnen offen stehen und Roland erblasste unter seinen Sommersprossen. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab wie ein Jojo.
  


  
    Henry atmete tief ein und kam zum Ende. »Als Löwenzahn aus der Wand wuchs, merkten sie, dass ich da war und Radulf sagte, dass die Versammlung unverzüglich einberufen werden müsste.«
  


  
    »Gütiger Himmel!«, sagte Tate.
  


  
    Frank blieb stumm. Er biss die Lippen fest aufeinander und seine Augen waren vor Zorn feucht.
  


  
    »Gütiger Himmel!«, sagte Tate noch einmal. »Gütiger Himmel, hab Erbarmen!«
  


  
    Roland musste sich auf den Boden setzen. Henry sah zu seiner Überraschung, dass ihm Tränen über die Wange rannen. Er machte sich nicht mal die Mühe, sie wegzuwischen. »Wir haben ihn im Stich gelassen«, sagte er leise. »So viele Jahre lang – um unsere eigenen Schäfchen ins Trockene zu bringen.«
  


  
    Frank holte tief Luft. »Die Taufe!«, sagte er plötzlich und klatschte in die Hände. »Wenn sie die Taufe fürchten, gibt es noch Hoffnung! Es stimmt, Henry York, sie werden dich töten wollen. Denn jetzt sind sie dran – oder du.«
  


  
    Roland sah auf und schniefte. Tate stand stocksteif und gedankenverloren da.
  


  
    »Wir müssen nach Hylfing! Sofort!«, sagte Frank. »Tate, wo ist der nächste Elfenkorridor an diesem Küstenabschnitt?«
  


  
    »Gleich draußen vor dem Südtor gibt es einen, aber der 
     wird gesteckt voll sein«, antwortete Tate. »Und sie werden dort nicht ausgerechnet die hylfingtreuen Elfen abgestellt haben. Sondern alles feindlich Gesinnte.«
  


  
    »Gut. Wohin also dann?«, fragte Frank.
  


  
    Tate räusperte sich. »Früher bin ich von der Bucht aus immer die Küste zum Fischen hinaufgefahren. Ich hatte mein Boot dort liegen und alles, was man so braucht. Von dort aus können wir es zu Fuß versuchen oder mit dem Boot.«
  


  
    »Gut«, sagte Frank. »Dann also los. Wer hat Dienst in der Haupthalle?«, fragte er Roland.
  


  
    »Pius und Colly«, antwortete Roland und erhob sich. »Auf Pius ist Verlass. Aber Colly geht vor Radulf in die Knie. Man wird ihn ablenken müssen.«
  


  
    »Wartet mal einen Moment«, sagte Frank und schlüpfte zur Tür hinaus.
  


  
    Henry lauschte auf seine gedämpfte Stimme, während er mit den Türwächtern sprach. Dann hörte man drei heftige Schläge und er schlüpfte wieder herein.
  


  
    »Sie wollten k.o. geschlagen werden, damit sie sich ein bisschen leichter herausreden können«, erklärte er. »Los jetzt!«
  


  
    Henry schnappte sich die Notizbücher und seinen Rucksack. Das Messer steckte er wieder ein, die leere Thunfischdose aber ließ er stehen.
  


  
    Frank führte ihn zur Tür.
  


  
    »Was ist mit Monmouth?«, fragte Henry. »Den können wir doch nicht hierlassen.«
  


  
    Der dicke Elf verzog genervt das Gesicht.
  


  
    »Und den Ragganten auch nicht«, fügte Henry hinzu.
  


  
    Die Elfen verdrehten die Augen, aber darauf nahm Henry 
     keine Rücksicht. Sein Herz schlug heftig und eine Reihe von Fragen, für die jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, schossen ihm durch den Kopf.
  


  
    Er machte einen Schritt über die Beine der Wächter und trat auf den Flur hinaus. Bevor die Tür hinter ihm zufiel, sah er noch einmal zurück in den Raum.
  


  
    »Zähne zusammenbeißen«, sagte er leise. Dann eilte er mit den anderen den Flur entlang.
  

  
  


  
    ZWEIUNDZWANZIGSTES KAPITEL
  


  
    Darius stand auf dem Bergkamm und ließ sich vom Wind umflattern. Über der Kapuze seines Umhangs teilte sich der Regen. Er fühlte sich … völlig gelassen. Jedes noch so kleine Knistern von Spannung in den Wolken kostete er aus. Eine Brise aus dem Landesinneren prallte auf den kalten salzigen Wind vom Meer. Die Wolken türmten sich zu hohen Gebirgen auf. Immer und immer wieder schossen aus dem wütenden Himmel Blitze und grollender Donner.
  


  
    All dies kam irgendwoher. Aus seinem Inneren.
  


  
    Im Vergleich zu Byzanthamum war die kleine bleiche Stadt nichts weiter als ein Dorf. Aber sie war ein Anfang.
  


  
    Das Unwetter, das er heraufbeschworen hatte, wütete über Hunderte von Meilen hinweg. Er konnte es aber auch an einer Stelle zusammenführen. Es konnte als eine einzige, alles zerschmetternde Woge hereinbrechen, die Mauern einreißen und das Leben in den Erdboden stampfen.
  


  
    Der frühere Darius hätte die Sache gern im Handstreich erledigt. Jetzt aber zügelte er seine Kraft. Er wusste zwar, dass er sie nicht auf ewig bei sich halten konnte. Dass er sie irgendwann herauslassen musste. Dass er zerstören musste. Aber er 
     genoss jedes Leben, das verging, kostete jeden Atemzug und jeden Tod voll aus.
  


  
    Die Flüchtlinge, die sich vor die Tore der Stadt begeben hatten, waren schon umgekommen. Aber mindestens fünftausend weitere Leben harrten noch im Inneren der Mauern aus.
  


  
    Jedes Leben hat seinen ganz eigenen Geschmack.
  


  
    Ein Gedanke. Aber nicht seiner. Zumindest hatte er nicht in ihm begonnen.
  


  
    Sie war in seinem Kopf. Im Inneren seines Schädels. In seinem gesamten Körper.
  


  
    Ich bin größer als eine Katze, dachte er.
  


  
    Du bist ein Hund!
  


  
    Er nickte und schloss die Augen.
  


  
    Ich bin deine Hexe.
  


  
    »Meine Königin«, sagte er laut. Er sah hinab auf die filigrane Stadt. Die Stadt, die seine Gebieterin zu Fall gebracht hatte. Sie war ein Nichts! Und doch war es ein Bewohner ihrer Mauern gewesen, der seine Gebieterin geblendet hatte, während ein weiterer sie in die Dunkelheit verdammt hatte.
  


  
    Darius schüttelte sich. Er holte Luft und zwang sich gleichmäßig zu atmen.
  


  
    Er blähte seine Nasenflügel. Es tat gut, diesen Wind zu säen. Er schloss die Augen. Hielt … den Tod … bei sich. In seinem Inneren.
  


  
    Das mit den Reitern war spannend gewesen. Überhebliche Dummköpfe, dass sie sich auf die dunklen Wege begaben! Etwa so, als wollte man das Maul eines Drachen durchqueren. Nur ein Pferd hatte überlebt. Es hatte die Ebene wie im Wahn durchquert. Mit zwei Reitern auf dem Rücken. 
     Eine schwache Magie hatte sogar die Blitze abwehren können.
  


  
    Am Ende würde es aber doch nichts nützen. Jede Art von Leben würde betroffen sein. Die Bewohner der Stadt, die Tiere, sogar die Zauberer dort unter ihm – alle, bis auf ein paar Starke. Was den Rest anging, so sollten sich die Schwächeren an den alten, magischen Mauern abarbeiten. Und wenn es ihnen gelang, sie zu überwinden, dann mochte dem so sein. So oder so, irgendwann würde sein Zorn ausbrechen, und selbst der Donner würde vor Furcht schweigen.
  


  
    Darius lächelte. Es war ihm ein Vergnügen gewesen, den Tod der schwächeren Zauberer, die von den Reitern getötet worden waren, zu fühlen. Wenn auch kein ganz so großes Vergnügen wie das Ende, das er selbst danach den Reitern bereitet hatte.
  


  
    Darius hob die Arme und streckte seine Finger in den Wind. In diesem Moment zischte ein schwarzes Geschoss durch die Luft, ein wohlgezielter Pfeil.
  


  
    Er bohrte sich in Darius’ Brust und für einen kurzen Moment empfand er Schmerz. Er spürte, wie der Vorrat an Kraft, den er in seinem Inneren aufbewahrte, drauf und dran war, auszubrechen, den Hang hinabzupreschen und Bäume und Felsen mit sich zu reißen.
  


  
    Er packte den Pfeil. Das Holz und die Federn zerfielen zu Staub und flogen mit dem Wind davon. Mit zwei Fingern drückte Darius die Wunde zusammen und fühlte, wie sich die Metallspitze nach oben bewegte. Dann packte er sie und warf sie zwischen die Steine zu seinen Füßen.
  


  
    Er witterte ein Leben. Ein Leben, das beendet werden 
     musste. Einer der Reiter, kein Zweifel. Einen Bogenschuss entfernt. Darius schloss die Augen, aber er fühlte nichts weiter als die unbeholfene Kraft der anderen Zauberer.
  


  
    Ein leises Flüstern. Ein Tier vielleicht, vielleicht auch ein Mensch mit einem dünnen Panzer um sich herum.
  


  
    Darius öffnete die Augen und schob seine Kapuze zurück. Unterhalb seiner Füße waren vor Ewigkeiten Felsbrocken am Berghang zusammengerollt. Zwischen ihnen wuchsen Bäume kerzengerade in die Höhe und reckten sich der Sonne entgegen.
  


  
    Der Himmel tat sich auf, Blitze hagelten auf die Felsen herab, prallten zusammen, stoben auseinander, sprühten umher, verzweigten sich. Kopfüber stürzten die Bäume zu Tal und die Felsen spalteten sich. Auch weiter oben platzten Felsbrocken ab und polterten den Berg hinunter.
  


  
    Donner erschütterte den Felskamm. Und ebenso Darius. Einige Zauberer wurde durch das Getöse zu Boden gestreckt. Darius machte einen Schritt zurück und schloss schwindelnd die Augen.
  


  
    Das Unwetter entwickelte sich zurück zu dem Wirbel, aus dem es entstanden war. Was für ein Hauch von Leben auch immer dort gewesen sein mochte – nun war es verschwunden.
  


  
    Oder nicht mehr zu erspüren.
  


  
    

  


  
    Henry rauschten vor Spannung die Ohren. Sein Mund war trocken, und seine Lippen auch. Er atmete tief durch und versuchte mit Frank und Roland Schritt zu halten. Tate lief hinterher.
  


  
    Sie waren Treppen hinauf- und noch viel mehr hinabgestiegen. 
     Und über lange, kurvenreiche Gänge gelaufen, wobei sich der Boden unter seinen Füßen hob und senkte.
  


  
    Henry hatte das Gefühl, von diesem Auf und Ab seekrank werden zu können, wenn er es nur darauf anlegte …
  


  
    Der dicke Frank lief voran und prüfte jede Ecke, jede Stufe und jede Tür. Immer wieder tastete er mit seinen Fingerspitzen über eine Wand oder eine Türtäfelung. Er bewegte sich jetzt wieder so behände wie bei der Schlägerei auf dem Boot und sein Kopf wandte sich unablässig nach links und rechts oder legte sich auch auf die Seite, als wenn er sich seinen Weg eher durch Hören und Riechen suchte als durch Sehen. Roland lief an seiner Seite. Neben Franks flinken Bewegungen wirkte sein schmaler Körper langsam und schwerfällig. Tate folgte ihnen, zusammen mit Henry. Er trampelte und schnaufte laut und schien sich um Unauffälligkeit keine Sorgen zu machen.
  


  
    Monmouths Zellentür wurde nicht einmal bewacht, und als die Elfen sie öffneten, lag der junge Zauberer auf dem Boden und schlief. Er setzte sich auf, blinzelte zwei Mal, dann war er im Handumdrehen auf den Beinen und grinste.
  


  
    Sie liefen den Weg zurück, den sie gekommen waren und kamen wiederum in neue Räume – die alle Vorstellungen übertrafen, die Henry sich je hätte machen können. Dieser Ort entsprach einer ganzen Stadt, und manche Flure, die sie kreuzten, waren so breit wie Straßen.
  


  
    Henry war schon ganz schön ins Schwitzen geraten, als Frank plötzlich wie angewurzelt stehen blieb. Henry und Tate knallten von hinten gegen ihn, während Roland noch ein paar Schritte weiterlief, bevor er zum Stehen kam.
  


  
    Frank schüttelte unzufrieden den Kopf. »Sollen wir vielleicht unterwegs noch eine Pauke schlagen?«, zischte er. »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Bald wird man uns beim Komitee verpfeifen. Wenn es nicht schon längst geschehen ist.«
  


  
    Tate wischte sich die Stirn. Er gehörte wohl nicht unbedingt zu den sportlichen Elfen. Monmouth schien das Laufen nichts auszumachen. Henry war völlig klar, dass er bei Weitem nicht so locker wirkte wie der junge Zauberer. Aber er konnte weder sein Seitenstechen einfach abstellen, noch konnte er aufhören zu japsen.
  


  
    »Und wann holen wir den Ragganten?«, stieß er hervor.
  


  
    Frank schnaubte. »Gar nicht. Hab keine Ahnung, wo er ist.« Tate klopfte Henry auf die Schulter. »Einen Ragganten darf man niemals suchen gehen, mein Junge. Das stresst sie. Weil es ja irgendwie ihr Job ist …«
  


  
    »Er hat dich einmal gefunden«, fiel Frank ihm ins Wort, »und er wird dich auch noch mal ausfindig machen.« Er ließ erst gar keinen Einwand aufkommen. »So. Und wenn wir zu den Schleusenkammern wollen, dann müssen wir jetzt den Hauptflur überqueren. Haltet euch nahe bei mir und bleibt stehen, wenn ich stehen bleibe.« Er sah Henry und Roland an. »Und mir weder in den Rücken stolpern noch weiterrennen, kapiert?«
  


  
    Henry grinste, aber Roland wurde rot.
  


  
    »Und ab jetzt …«, sagte Frank. Er legte einen dicken Finger auf seine Lippen, machte große Augen und schüttelte heftig den Kopf. Dann drehte er sich um, schlich leise den Flur entlang und bog um eine Ecke. Ein paar Meter weiter auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine mächtige Tür. Frank 
     befühlte die Scharniere. Er schien zufrieden zu sein. Dann öffnete er die Tür einen Spalt breit.
  


  
    Tate trat vor und klopfte ihm auf den Arm, dann schob er ihn weg, sodass Frank nichts mehr sehen konnte. Er gab Roland ein Zeichen, Henry und Monmouth zurückzuhalten, dann riss er die Tür auf.
  


  
    Unter lautem Gähnen schritt er hindurch.
  


  
    Henry quetschte sich mit dem Rücken an die Wand. Franks Hand presste ihn noch mehr. Henry drehte sich, damit sein Rucksack nicht so im Weg war. Sehen konnte er nichts. Aber was gesprochen wurde, war gut zu hören.
  


  
    »Ja, wen haben wir denn da?«, fragte Tate. Er klang zwar müde, aber betont aufgeräumter Stimmung. »Colly? Pius?«
  


  
    »Was willst du denn hier, William Tate?« Die Stimme klang säuerlich und kurz angebunden. »Der Zentralberg ist geschlossen. Das weißt du doch. Laut Verordnung. Hast du einen Passierstempel für nächtlichen Zutritt?«
  


  
    »Pah!«, machte Tate. »Nein, Junker Colly. Ich habe keinen Passierstempel. Aber ich will auch gar nicht hinein. Ich bin nur hier, um Pius eine Nachricht zu überbringen.«
  


  
    »Eine Nachricht?«, fragte eine andere Stimme. »Was denn für eine Nachricht?«
  


  
    »Das Komitee steht kurz vor der Verlautbarung. Sie besiegeln gerade das Urteil.« Henry hatte nicht den geringsten Schimmer, worauf Tate hinauswollte. Aber er hätte gern sein Gesicht gesehen. Wenn Stimmen zwinkern könnten, zwinkerte Tate heftig. »Sie brauchen einen Laufburschen, der es an die verschiedenen Abteilungen überbringt.« Zwinkern. »Jemand, dem die Bedeutung des Falles klar ist.« Zwinkern. Er 
     fügte zwar nicht hinzu: Jemand, der Schreibmaschine tippen und ein Siegel fälschen kann. Aber das hätte er ebenso gut tun können. »Also, Pius«, kam Tate zum Schluss. »Bist du noch nicht weg? Es macht sicher einen guten Eindruck, wenn man sich zur Verfügung stellt.«
  


  
    »Äh …«
  


  
    »Augenblickchen mal«, erklang Collys Stimme. »Was führst du im Schilde, Tate? Pius, Freundchen, du gehst mir nirgendwohin. Solange ich hier bin, wird nicht getrickst.«
  


  
    Tate lachte. »Das ist doch lächerlich«, sagte er. »Allein der Gedanke! Also, Pius, wenn du es nicht machen willst – es wird sich schon jemand anderer finden, der die Sache deichseln … äh, haha, der den Laufburschen macht.«
  


  
    Der dicke Frank verdrehte die Augen.
  


  
    »William Tate«, sagte Colly. »Ich hätte nicht übel Lust, dich auf der Stelle einzusperren.«
  


  
    »Weswegen denn?« Tate klang erschreckt.
  


  
    »Verschwörung zur Ausübung staatsfeindlicher Aktivitäten und Untergrabung gerichtlicher Verlautbarungen.«
  


  
    »Colly!«, sagte Tate ernst. »Nun mach mal halblang. Du hörst zu viel zwischen den Zeilen. Was habe ich denn gesagt? Aber ich will euch beide jetzt nicht länger aufhalten. Es bleibt allerdings dabei: Das Komitee braucht einen Mann, und um diese Stunde lässt sich nicht ohne Weiteres jemand finden. Ich habe nur helfen wollen.«
  


  
    »Nein, das wolltest du nicht!«, rief Colly. Tate stieß einen Schmerzensschrei aus. »Pius, du passt auf ihn auf! Halt ihn auf dem Boden, bis ich mit dem Vorsitzenden Radulf wieder hier bin.«
  


  
    Roland und Frank schoben Henry und Monmouth weit hinter die Tür. Stampfende Schritte erklangen und ein mächtiger Elf, der sich noch ungeschickter bewegte als Roland, tapste vorbei.
  


  
    Noch bevor er außer Sichtweite war, zerrte der dicke Frank Henry und Monmouth aus ihrem Versteck und schob die beiden durch die Tür. Roland schloss sie hinter ihnen.
  


  
    Die Haupthalle war ein großer ovaler Raum mit einer von riesigen Balken gestützten Gewölbedecke aus Lehm. Mit mehr Zeit und mehr Licht hätte Henry bemerken können, dass die Balken nicht zusammengezimmert waren und dass das Netz aus Holz, das zwischen ihnen verlief, in Wirklichkeit ein Gewebe aus Wurzeln war. Der Elfenberg wurde gekrönt von einem einzelnen mächtigen Baum, dessen Wurzeln durch die Jahrhunderte hindurch in eine bestimmte Form gebracht worden waren.
  


  
    Henry bemerkte es nicht. Er sah in die Mitte der Halle, wo zu Füßen eines verwirrten Elfs Tate mit dem Gesicht nach unten auf dem Steinboden lag und ächzte und stöhnte. Neben ihnen tat sich ein schwarzes Loch ohne Geländer auf. Treppenstufen führten in sein Inneres hinab.
  


  
    Tate richtete sich auf, verzog das Gesicht und rieb sich den Hinterkopf. »Runter mit euch«, sagte er. »Aber schnell! Selbst Colly wird bald mitbekommen, was los ist.«
  


  
    »Was ist denn los?«, fragte der verwirrte Elf. »Ist das etwa der Junge?«
  


  
    »Das ist er«, sagte Frank.
  


  
    Der verdutzte Elf hüstelte. Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben.
  


  
    »Bist du für Mordechai?«, fragte Frank.
  


  
    Der Elf nickte.
  


  
    »Bist du für die Faeren?«
  


  
    Er nickte wieder.
  


  
    »Dann bist du auch für ihn«, schloss Frank lächelnd. »Ach ja, und der Zauberer da ist ein Freund.«
  


  
    Der Elf wirkte noch immer unsicher. »Wirklich?«, fragte er.
  


  
    Tate, Roland und Frank nickten.
  


  
    »Na, dann ist es ja gut«, meinte der Elf.
  


  
    Roland fasste Henry am Arm und führte ihn zu dem dunklen Loch mit den Stufen.
  


  
    »Moment mal!«, rief der überforderte Elf. »Habt ihr einen Passierstempel?«
  


  
    »Natürlich«, sagte Frank. »Aber er steckt in meinem Schuh und die Schnürsenkel haben sich verknotet.«
  


  
    Der Elf ließ sich das durch den Kopf gehen. »Na gut«, sagte er schließlich. »Ihr könnt rein.«
  


  
    In diesem Moment trat Frank hinter ihn. Sein Arm bewegte sich so schnell, dass Henry es kaum sehen konnte. Der verdutzte Elf sackte zusammen. Seine Beine knickten unter ihm weg und seine Wange kam auf den Steinen zu ruhen. Jetzt sah er viel zufriedener aus als zuvor. Als hätte er zum ersten Mal in seinem Leben etwas verstanden.
  


  
    »Sorry, Pius, junger Freund«, sagte Frank. »Aber am Ende ist es für dich besser so.«
  


  
    »Kann man wohl sagen«, meinte Tate. Er stemmte die Hände gegen die Knie und berappelte sich noch etwas. »Dieser Colly schlägt ganz schön zu.«
  


  
    »Wir müssen uns beeilen«, sagte Frank. »Husch-husch, die 
     Waldfee! Ab ins Loch! Roland, du gehst zwischen dem Jungen und dem Zauberer. Tate, komm mit, wenn du kannst.« Mit einem Grinsen sah er sich nach dem schwankenden Elf um. »Falls du nicht kannst: Gib dem ollen Radulf einen Kuss von mir.«
  


  
    Der dicke Frank setzte seinen Fuß auf die Stufen und verschwand gleich darauf im klaffenden schwarzen Schlund des Bodens.
  


  
    »Dann also los«, sagte Roland. »Wenn es euch zuviel wird, müsst ihr einfach die Augen schließen.«
  


  
    »Was − ›es‹?«, fragte Henry. »Wenn uns was zuviel wird?« Er stand schon auf der ersten Stufe. Roland fasste ihn mit einer Hand am Arm und Monmouth mit der anderen. Das Loch war ziemlich groß, aber die Stufen, die sich an seinem Rand hinabwanden, waren nicht allzu breit, vor allem nicht für drei Leute nebeneinander.
  


  
    »Steigen wir etwa zum Mittelpunkt des Berges hinab?«, fragte Monmouth. »Nicht-Elfen ist das nicht erlaubt!«
  


  
    »So schlimm ist es auch wieder nicht«, sagte Tate. »Es ist bloß der magische Stamm des magischen Baumes. Die Flure und Gänge sind allesamt Zweige und Äste, die aus diesem Stamm herauswachsen. Hier fügt sich alles zusammen.«
  


  
    Monmouth schwankte ein wenig und schloss schnell die Augen. »Guck nicht hin, Henry.« Er rieb sich die Stirn. »Es ist zuviel.«
  


  
    »Oh, für uns ist es wie ein guter Wein«, sagte Tate. »Aber man muss ihn vertragen können.«
  


  
    »Halloho?« Franks Stimme halte in der Dunkelheit wider.
  


  
    Roland zog Henry und Monmouth voran. Von hinten spürte Henry Tates Hand auf seiner Schulter.
  


  
    Die Dunkelheit kam ihm geradezu greifbar vor, kühl wie Nebel, aber nicht feucht. Und dann befanden sie sich plötzlich mitten in ihr und die Welt war leer.
  


  
    »Kann man denn kein Licht machen?«, fragte Henry.
  


  
    »Das würde nichts helfen«, sagte Tate schnell. »Du würdest trotzdem nichts sehen können.«
  


  
    Henry schluckte und drückte seine Schulter gegen die Wand. »Das Licht kann diese Dunkelheit nicht durchdringen?«, fragte er, einfach um sich davon abzulenken, was eigentlich vor sich ging. »Der Schall aber schon?«
  


  
    Tate brachte ein Glucksen hervor. »Für einen siebten Sohn weißt du nicht allzu viel. Und für den Sohn einer Legende von Faeren kommst du geradewegs aus dem Mustopf. Du stehst in genügend Licht, um einen Wald ein Jahrhundert lang damit zu versorgen. Hier um dich herum ist nichts als Licht! Ruhendes Licht. Es ist unsere Kraft, die Seele unseres Volkes.«
  


  
    »Monmouth?«, fragte Henry. »Hättest du so etwas für möglich gehalten?«
  


  
    Monmouth schwieg einen Moment. »Nein«, sagte er. »Und ich kann es immer noch nicht begreifen. Es ist einfach zu hoch für mich.«
  


  
    »Das ist der Kasus Knacktus«, sagte Tate. »Und soll den Zauberern überall eine Lehre sein: Dass wir euch überlegen sind!«
  


  
    Henrys Fuß stieß auf ebenen Boden und er stolperte.
  


  
    »Noch am Leben?«, erkundigte sich Frank.
  


  
    »Alle beide«, antwortete Roland.
  


  
    »Gut. Willkommen im Wurzelwerk. Zu den Schleusenkammern, bitte hier entlang.«
  


  
    Henry wurde weiter vorangezogen. Eine Tür wurde geöffnet und hinter ihnen wieder geschlossen. Noch eine Tür ging auf und wieder zu, und sie liefen immer noch durch Dunkelheit. Schließlich aber begann er zu sehen.
  


  
    Etwa auf der Höhe seines Kopfes wurde es plötzlich Licht im Gang. Die Dunkelheit sank herab und zerstreute sich, bis die Wände hell waren und nur noch der Boden im Dunkeln lag, zusammen mit Henrys Füßen. Henry kam es vor, als liefe er ohne sie.
  


  
    Frank ging zu einer Tür in der Wand, öffnete sie, trat beiseite und ließ den anderen den Vortritt.
  


  
    Henry trat ein und kniff wegen der Helligkeit, die auf der anderen Seite herrschte, die Augen zusammen.
  


  
    Sie befanden sich in einem großen runden Raum, in dem ringsum Regale standen. Soweit Henry sehen konnte, gab es keine Lampen oder sonstige Lichtquellen. Trotzdem war der Raum so gleißend hell wie Sonne, die auf Schnee fällt.
  


  
    »Dies hier ist aktives Licht«, sagte Frank. »Das heißt, dass es leuchtet.«
  


  
    Die anderen Elfen lachten, aber Monmouth und Henry senkte ihre Köpfe. Tränen rannen ihnen über die Wangen. Henrys Augen waren alles andere als an das Licht gewöhnt, allerdings war er sicher, dass sie sich auch niemals daran gewöhnen würden. Daher sah er jetzt wieder auf.
  


  
    Zur Mitte des Raumes hin senkte sich der Boden gleichmäßig ab. An seinem tiefsten Punkt erwartete Henry eine Art 
     Abflussloch – das kannte er aus manchen Kellern zu Hause. Stattdessen aber lag dort ein großer glatter Stein von knapp zwei Metern Durchmesser. Auf seiner Oberfläche hatte er in einem gewissen Abstand zwei flache Vertiefungen.
  


  
    Die Regale ringsum waren vom Boden bis zur Decke mit Gefäßen gefüllt. In der Nähe der Tür befand sich ein großer Schubladenschrank, der wie ein alter Karteikatalog in einer Bibliothek aussah. Tate und Frank zogen die Schubladen heraus und blätterten sich durch die dichten Reihen von kleinen Zetteln.
  


  
    Roland, dessen Haar im gleißenden Licht ein leuchtendes Kürbisrot angenommen hatte, hatte von irgendwoher ein Paar Äste geholt und begab sich damit zu dem glatten Stein in der Mitte.
  


  
    Irgendwann hatte auch Monmouth schließlich wieder aufgesehen. Er stand neben Henry und blinzelte.
  


  
    »Merkwürdig, was?«, meinte Henry.
  


  
    Monmouth nickte. »Was wollen wir hier eigentlich?«, fragte er. »Von hier unten sind wir doch gar nicht gekommen.«
  


  
    Roland sah von seiner Beschäftigung auf. »Man kommt im Astwerk an«, erklärte er, »und durch die Wurzeln wieder heraus.« Er stellte die beiden Äste, die größer waren als er, in die Kerben des Steins und legte dann einen weiteren knotigen Ast wie einen Querbalken darüber.
  


  
    Tate hatte den Zettel gefunden, den er gesucht hatte, und sich zusammen mit Frank zu den Regalen begeben und sie abgesucht. Als sie das richtige Gefäß gefunden hatten, kamen sie damit zu dem Tor aus Ästen, das Roland sorgsam ausbalanciert hatte. Tate und Frank tauchten ihre Hände in 
     das Gefäß und befeuchteten die Äste mit Wasser. Danach spritzten sie ein klein wenig davon zwischen sich auf den Stein.
  


  
    Tate klatschte sich die feuchten Hände an die Wangen und brachte das Gefäß dann zurück in das Regal und den Zettel in den Karteischrank.
  


  
    »So«, sagte Frank. »Wir wären soweit. Es ist kaum anzunehmen, dass es ein Vergnügen werden wird, aber wir müssen den Dingen ins Auge sehen. Tate?«
  


  
    Tate nickte. Er stellte sich auf den Stein, drückte seinen gelben Hut fest auf den Kopf, drehte sich zur Seite und schlüpfte durch die Schleuse.
  


  
    Einen kurzen Moment lang konnte Henry ihn auf der anderen Seite sehen. Er drehte sich noch einmal um und sah zurück, dann verschwand er.
  


  
    »Roland«, sagte Frank.
  


  
    »Ich kann warten«, antwortete Roland. Er schien Angst zu haben.
  


  
    Aber der dicke Frank schüttelte den Kopf.
  


  
    Roland stellte sich vor die Schleuse, sog geräuschvoll die Luft durch die Nase und ging mit gerade Schultern hindurch. Kurz bevor er verschwand, meinte Henry noch zu sehen, dass er ein wenig strauchelte.
  


  
    »Monmouth«, sagte Frank. »Unser Zauberer-Ehrengast. Wenn mein Vater geahnt hätte, dass einmal ein Zauberer die Wurzeln des Berges zu sehen bekommen würde, wäre er wohl vor Schreck gestorben. Da er aber längst tot ist, macht es auch nichts mehr.« Frank deutete mit dem Kopf auf den Durchgang.
  


  
    Monmouth stellte sich vor die Schleuse und schob sich Zentimeter um Zentimeter voran. Er war ein bisschen größer als die Schleuse hoch war. Darum zog er den Kopf ein, beugte die Knie und schlüpfte auf diese Weise ins Nichts hinüber.
  


  
    Der dicke Frank sah zu Henry. Er zog die Lippen ein wenig hoch und rieb sich mit dem Handrücken die stumpfe Nase. »Nun ja«, sagte er. »Du machst uns schon ein bisschen Mühe, das kann ich nicht leugnen. Ich hoffe, du hast genügend Kawumm, damit sich das Ganze auch lohnt. Ich will mir mein Leben nicht dadurch verderben, dass ich dein Ende beschleunige.«
  


  
    Henry trat vor die Schleuse und drehte sich wie Tate zur Seite. Dies war der Weg nach Hylfing, der Gefahr entgegen! Henry war drauf und dran, der Hexe in die Arme zu laufen und erneut mit Darius zusammenzutreffen. Und Ronaldo und Nella hatten gewusst, dass es so kommen würde. Seine Hand glitt zu seinem Bauch, betastete die wulstigen Narben auf seiner Haut.
  


  
    »Weißt du«, sagte Henry. Er sprach mehr zu sich selbst als zu Frank. Um sich selbst Mut zu machen. »Jemand hat mir mal gesagt, dass es weniger wichtig ist, einen Kampf zu gewinnen, als vielmehr an der richtigen Stelle zu stehen und zu tun, was getan werden muss. Und manchmal kann an der richtigen Stelle zu stehen bedeuten, dass man dabei ums Leben kommt. Aber auch das ist besser, als nicht dort gestanden zu haben.« Henry drehte sich um und sah in die dunklen Augen des Elfs.
  


  
    »Oh«, meinte Frank. »Das sind aber düstere Gedanken für einen jungen Burschen. Wenn du so denkst, wirst du nicht 
     mehr erreichen, als dass man deinen Namen in einen Stein meißelt. Ich meine eher: Lass dich auf kein Spiel ein, bevor du nicht weißt, wie man es gewinnt. Spiele Schach nur mit Idioten, tritt nur die Hunde, die schon tot sind, und liebe keine Frau, bevor sie dich nicht liebt. Das ist die Weisheit von Frank …«
  


  
    Henry war schon weg.
  


  
    Frank zog ein Stück Draht aus der Tasche. »Nun, Franklin, der Junge ist alles andere als aus Zucker, was?« Er wickelte den Draht um einen der Äste herum. »Er hat die Sache ganz gut durchblickt, das hast du schon gemerkt. Wir werden wohl alle dabei draufgehen und nur die Möwen werden sich unserer Überbleibsel annehmen. Aber«, fügte er hinzu und zog vorsichtig an dem Draht, »ich werde, wenn ich sterbe, auf meinem Platz stehen, neben dem Sohn Mordechais − selbst wenn er manchmal ein bisschen aus dem Mustopf kommt.«
  


  
    Frank trat einen Schritt zurück. Er sah sich noch einmal in der Schleusenkammer um, ob es irgendetwas gab, das verriet, wohin sie gegangen waren. »Tja, Frank«, sagte er. »Alles, was du tun musst …«, er stellte sich unter die Schleuse, »… ist dafür zu sorgen, dass der Junge getauft wird, auch wenn er nur noch fünf Minuten zu leben hat. Darum geht es jetzt, Franklin. Danach kannst du ins Gras beißen, wenn dir danach ist. Auch wenn ich nicht glaube, dass du das willst.«
  


  
    

  


  
    Der dicke Frank ging durch die Schleuse und verschwand. Einer der Äste lehnte sich zur Seite und fiel um. Der Rest folgte und stürzte klappernd in dem verwaisten Raum zusammen. 
    


  
    Ohne Wege, die es erleuchten konnte und ohne Augen, die es blenden konnte, kam das junge Licht zur Ruhe. Es ergoss sich über die Äste und den Stein in der Mitte.
  


  
    Dort schlief es ein.
  

  
  


  
    DREIUNDZWANZIGSTES KAPITEL
  


  
    Henry schob sich seitlich durch die Schleuse und spürte rechts und links von sich raue Felswände. Wie gut, dass er es wie Tate gemacht hatte!
  


  
    Und dann fühlte er Wind. Und Regen. Und es roch nach Wasser. Er stand im Dunkeln, aber ein winziger Spalt, ein kleiner Streifen graues Dämmerlicht lockte ihn voran. Er musste den Rucksack abnehmen, um sich durch den Spalt zu schieben. Und dann stand er an einem Strand, der mit rundgeschliffenen Steinen in der Größe von Melonen übersät war. Ein kleiner Damm aus Felsbrocken ragte ins Meer hinaus, um die Brandung abzufangen. Im Moment aber wurde der Damm von der hohen Dünung überspült, sodass die Wellen, die von der offenen See hereinbrachen, nur ein bisschen gedämpft wurden. Gischt schoss in den Himmel hinauf, höher als die Klippe, die sich hinter Henry erhob.
  


  
    »Henry!«, rief eine Stimme. Henry konnte sie kaum hören. Er trat noch ein Stück vor, weiter in den strömenden Regen hinaus, und sah die Klippe hinauf. Dort oben standen Monmouth und die Elfen. Sie beschirmten die Augen mit ihren Händen und sahen in die Ferne. Monmouth war es, der gerufen hatte. 
    


  
    Henry kletterte die feuchten Felsen empor zu den anderen. Monmouth zeigte auf das Meer und Henry versuchte seine Augen vor dem strömenden Regen zu schützen.
  


  
    In der Ferne, auf einer Art Halbinsel, konnte er eine von Mauern umgebene Stadt erkennen. Sie war nicht allzu groß und aus hellem, sandfarbenem Stein erbaut, der sich deutlich von den dahinter liegenden schwarzen Wolken abhob.
  


  
    Alle paar Sekunden zuckten Blitze über die Stadt. Das Donnern hingegen rührte von der Brandung her.
  


  
    »Und was jetzt?«, schrie Roland. »Wir sind viel zu weit weg!«
  


  
    »Zu spät!«, schrie Tate zurück. Vom Regen durchweicht, hing sein Hut über seinen Ohren herab. Über der Stirn aber stellte der Wind die Krempe senkrecht in die Höhe. »Versuchen wir es zu Fuß oder im Boot?«
  


  
    Der dicke Frank drängte sich neben sie.
  


  
    Gemeinsam blickten sie auf die schaumgekrönten Salzberge des Meeres und wandten sich dann wieder der kleinen sandfarbenen Stadt mit ihrer Krone aus Blitzen zu.
  


  
    »Wollen wir gleich sterben oder lieber erst später?«, fragte Monmouth.
  


  
    »Später!«, antwortete Tate barsch. »Außerhalb des Hafens hat das Boot keine Chance.«
  


  
    Henry kam näher, um besser hören zu können. Die anderen standen mit dem Rücken zum Wind und steckten die Köpfe zusammen.
  


  
    »Elfen sinken wie Steine«, rief Roland aus. Sein rotes Haar stand wie Draht in die Höhe und flatterte im Wind.
  


  
    Henry wischte sich die Augen und schauderte. »Sind es die 
     Zauberer, die diese Blitze werfen? Sie gehen genau über der Stadt nieder.«
  


  
    Monmouth nickte. »Die Stadt wird nicht lange standhalten.«
  


  
    Henry verstand kaum, was er sagte.
  


  
    »Das werden wir noch sehen«, erwiderte Frank mit lauter Stimme. Er war besser zu hören. »Hylfing verfügt noch über einen Rest alter Kraft in seinen Mauern.«
  


  
    »Wie kommen wir hinein?«, fragte Tate. Er schlug seinen Mantelkragen hoch und grub die Hände in die Taschen.
  


  
    Niemand antwortete.
  


  
    Henry öffnete seinen Rucksack und zog sein bereits nasses Kapuzenshirt heraus. Zumindest schützte es gegen das Prickeln des Regens auf der Haut und nahm dem Wind ein wenig die Schärfe.
  


  
    Frank begann den Klippenrand abzugehen. Der Regen prallte von seinem Kopf und den Schultern und zerplatzte in viele kleine Tröpfchen. So völlig durchnässt sahen die Elfen ganz anders aus. Ihre dichten Haarmähnen hingen in Strähnen bis zu ihren Wangen herab, wo sie sich mit ihren Bärten vereinigten. Und die Kleider klebten an ihren dürren Beinen.
  


  
    Frank legte einen raschen Schritt vor. Hier und da verfiel er in Trab oder lief sogar. Roland und Monmouth hatten keine Probleme, ihm zu folgen. Monmouth kam noch nicht mal außer Atem. Zumindest hörte Henry es nicht, bei dem Wind. Tate hingegen lief laut schnaufend hinter Henry her. Das wiederum war durchaus zu hören
  


  
    Das Gelände war nicht allzu schwierig. Hier und da stieg die Klippe ein wenig an, meistens aber blieb sie auf der gleichen 
     Höhe. Erst landeinwärts erhoben sich Hügel, die in bewaldete Berge übergingen. Trotz des kalten Windes und der Gischt war Henry froh, dass sie nicht durch die steilere Landschaft liefen, sondern immer nur ein paar Meter über der Wasserlinie blieben.
  


  
    Während sie der Küstenlinie folgten und durch Buchten oder um ein Kap herumliefen, verschwand die Stadt hier und da aus dem Blickfeld. Sooft sie wiederauftauchte, hoffte Henry, sie wäre ein Stück größer geworden. Stattdessen aber schien sie immer gleich weit entfernt zu bleiben, bis sie endlich, nachdem Henry, Monmouth und die Elfen um einen großen Felsvorsprung geklettert waren, ganz zweifellos ein Stück gewachsen war. Henry konnte die Umrisse von ein paar größeren Gebäuden ausmachen, den Kirchturm einer Kathedrale und einen Turm mit einem Kuppeldach. Und ebenso hörte er nun den Donner, während die Blitze unermüdlich um diese Türme herum tanzten.
  


  
    »Seht mal!«, rief Frank begeistert. »Die Türme stehen noch. Hylfing kennt sich mit den dunklen Mächten aus. In diese Mauern sind Worte verbaut, die stärker sind als Stein.«
  


  
    »Um wie viel stärker sind sie denn?«, fragte Henry.
  


  
    Er erhielt keine Antwort. Alle standen nur triefend nass da und sahen zu, wie der Sturm toste.
  


  
    »Ich denke, das wird sich noch zeigen«, meinte der dicke Frank.
  


  
    

  


  
    Von nun an musste Henry nicht weiter zur Eile angetrieben werden. Er lief so schnell er konnte, und selbst Frank konnte kaum mit ihm Schritt halten.
  


  
    Wenn seine leibliche Mutter noch lebte, dann saß sie dort mittendrin. Wenn er Brüder und Schwestern hatte, befanden sie sich innerhalb dieser Mauern. Wenn seine Tante und sein Onkel und seine Kusinen überlebt hatten, war dies der Ort, wo sie einander wieder treffen sollten.
  


  
    Henry hatte keine Ahnung, ob er etwas ausrichten konnte. Er wusste nur, wohin er gehen musste. Wo sein Platz war.
  


  
    Sie kamen nun näher und der Donner klang als wäre Krieg. Er peitschte herab und knallte wie Gewehrschüsse. Er grollte und bebte seinem eigenen Echo hinterher. Schließlich, nachdem sie eine Landzunge umrundet hatten, breitete sich am Fuß der Klippe der Hafen vor ihnen aus. Hylfing lag auf der gegenüberliegenden Seite.
  


  
    Frank führte sie in ein kleines Wäldchen aus knorrigen, vom salzigen Wind verkrusteten Bäumen. Hier überdachten sie die Lage.
  


  
    Sie konnten versuchen, durch den Hafen zur Kaimauer der Stadt hinüberzuschwimmen und dann hoffen, dass man sie an Land ließ − falls sie es überhaupt bis dorthin schafften. Sie konnten es am Stadttor probieren, was ebenso aussichtslos erschien, oder sie konnten versuchen, über die Stadtmauer hinüberzuklettern – was wohl die schlechteste Lösung war.
  


  
    Aus der Wasseroberfläche des Hafens ragten Schiffsmasten empor. Kein einziges Schiff war mehr seetüchtig.
  


  
    »Wir werden wohl schwimmen müssen«, meinte Monmouth.
  


  
    »Elfen sinken wie Stein«, erinnerte ihn Roland.
  


  
    »Henry«, sagte Monmouth. »Kannst du schwimmen?«
  


  
    Henry zuckte die Schultern. Eine Gänsehaut überlief ihn und er blinzelte die Regentropfen aus seinen Augen. »Vor langer 
     Zeit habe ich mal einen Kurs gemacht, aber seitdem habe ich es nie mehr versucht. Und das hier ist ein ziemlich großes Wasser.«
  


  
    »Schwimmen bringt auch nichts«, meinte Frank. »Wenn der Blitz ins Wasser einschlägt, sind wir tot.«
  


  
    Tate nahm seinen Hut ab und wrang ihn aus – obwohl es noch weiterregnete. Dann setzte er sich auf den Boden und lehnte den Kopf an einen Baum. »Ich nehme an, das ist nicht ganz der richtige Moment, um nachzufragen, was wir hier überhaupt sollen?«
  


  
    Der Donner schwieg.
  


  
    Zuerst merkte es niemand, aber je länger die Stille anhielt desto seltsamer kam sie allen vor. Henry schob ein paar Äste auseinander und blickte hinüber zur Ebene vor der Stadtmauer. Er konnte nichts erkennen. Auf den zweiten Blick aber nahm er die Bewegung von etwas Dunklem wahr: Ein Mann in einer Kutte trat aus dem in einiger Entfernung gelegenen Wald am Fuß der Berge hervor und bewegte sich auf die Stadt zu. Nachdem Henry den ersten Mann gesehen hatte, bemerkte er auch den zweiten. Und dann noch einen. Und schließlich Dutzende, die sich über die ganze Ebene verteilt Hylfing näherten.
  


  
    Als die Männer in den Kutten nah genug herangekommen waren, stiegen aus dem Inneren der Stadtmauer Pfeile auf, die gegen den Wind auf die Zauberer zuflogen. Der Donner erwachte wieder, und gleichzeitig läuteten die Glocken der Stadt gegen ihn an und vermischten sich mit den Rufen der Verteidiger.
  


  
    Bei all dem Lärm hörte Henry plötzlich etwas hinter ihnen im Unterholz. Stimmen.
  


  
    Henry wandte sich um und vier Männer in schwarzen Kutten kamen durch die Bäume auf sie zu. Sie hatten Schwerter dabei.
  


  
    Tate stieß einen Fluch aus.
  


  
    Roland und Frank sprangen auf, und gleichzeitig erklang der Bannspruch eines Zauberers. Der Zauber schlug ihnen wie eine Windböe entgegen und warf sie zurück auf den Boden.
  


  
    Henry fiel vor Schreck die Kinnlade herunter. Er stand wie angewurzelt da. Aber eine Hand, Monmouths Hand, fasste ihn und zog ihn hinter einen Baum. Die Bäume und Sträucher knisterten und zischten vor Magie und übertönten die Schreie von Frank und Tate, und seltsame Stimmen sagten noch seltsamere Wörter.
  


  
    Henry schnappte sich einen kurzen dicken Ast und trat hinter dem Baum hervor.
  


  
    Das kleine Wäldchen stand in Flammen und wie in einem Standbild sah Henry alles gleichzeitig: Kraft, die im Kreis herumwirbelte, aufsteigenden Rauch und einen zerberstenden Baum. Zwei kleine leblose Körper. Einer von ihnen mit einem gelben Hut. Er brannte noch. Der andere mit dem Gesicht nach unten, verrenkt und die Glieder unnatürlich abgespreizt, mit Haaren wie ein lodernder Sonnenuntergang.
  


  
    Außerdem drei größere Körper, Zauberer, die ebenfalls auf dem Boden lagen und deren Kutten noch rauchten.
  


  
    Henry musste vor Schreck und Zorn würgen. Rühren konnte er sich nicht.
  


  
    Es waren nicht nur vier Zauberer. Eine ganze Gruppe bewegte sich vorsichtig auf sie zu. Henry bemerkte, dass Frank 
     und Monmouth sich hinter den Bäumen versteckt hatten. Sie sahen ihn angstvoll an. Die Zauberer hatten ihre Blicke ebenfalls auf ihn gerichtet. Einer wie der andere.
  


  
    »Nein«, sagte Henry und eine warme Kraft durchflutete plötzlich seine Adern. Ein Wort entrang sich seinem kochenden Blut und kroch auf seine Zunge. Ein lebendiges Wort. Er schrie es mit voller Kraft heraus. Und er warf seinen Knüppel gegen die Zauberer, kraftvoller als er je einen Ball geworfen hatte.
  


  
    Der Knüppel flog durch die Luft und verwandelte sich dabei in einen grün-goldenen Feuerball – eine wirbelnde Galaxie von Flammenzungen und Flammenschwertern. Der Wirbel umgab auch Henry. Grün und Gold brachen und stoben aus seinen Fingern hervor und folgten dem dahinwirbelnden Feuerball; ein lebendiges Feuer, lachend wie Löwenzahnblüten, die sich über einer frisch gemähten Wiese erheben, wie Löwenzahnblüten, die den Betonboden allein durch ihre Wurzeln sprengen; wie Löwenzahnblüten, die keine Angst haben.
  


  
    Der Knüppel traf gegen das Schwert am erhobenen Arm des ersten Zauberers, spaltete sich und feuerte gegen seine Brust.
  


  
    Der Zauberer brach zusammen. Sein schwarzer Umhang, sein schwarzes Leben und die Leben derer neben ihm − alles wurde verschluckt. Die Flamme brach und raste durch das Gehölz, leckte an den Baumstämmen, sprühte Funken zwischen die Nadeln und gegen die Rinden. Und mit einem Mal strömte keine Farbe mehr aus Henrys Händen, aus seinem Blut. Fünf Zauberer lagen leblos auf dem Boden. Der Rest hatte sich in Sicherheit gebracht.
  


  
    Henry stand da, schwach und beklommen.
  


  
    Im Laufen rissen Frank und Monmouth Henry mit sich, zerrten ihn durch das Unterholz und zwischen den Bäumen hindurch zum Hafen. Feuer flammte knisternd rund um sie herum auf und riss sie zu Boden. Aber sie rappelten sich schnell wieder hoch und rannten, Henry in ihrer Mitte, mit rauchenden Haaren weiter.
  


  
    »Du Idiot«, schrie Frank. »Du Idiot!«
  


  
    Erneut loderten Flammen auf, jetzt aber schon weiter hinter ihnen.
  


  
    »Sie werden nicht mehr lange zuwarten«, meinte Monmouth und keuchte.
  


  
    »Allerdings«, stimmte Frank zu. »Sie werden nach dieser Eselei ein bisschen nervös geworden sein.«
  


  
    Blinzelnd und benommen stolperte Henry dahin. Es kam ihm vor, als sei sein gesamtes Blut durch seine Füße aus seinem Körper herausgeflossen.
  


  
    Das Wäldchen lag jetzt hinter ihnen. Sie liefen wieder die Klippe am Meer entlang.
  


  
    »Blödmann!«, knurrte Frank. Er drehte sich im Laufen herum und verpasste Henry eine Ohrfeige. Dann blieb er stehen und Monmouth ebenfalls. Sie sahen zurück zum Wäldchen.
  


  
    Frank war außer sich. Er war rot vor Wut, hatte versengte Haut und war außerdem pitschnass. Er schob Henry zwei Finger in den Mund und riss an seinem Unterkiefer. Es tat weh, aber der Schmerz brachte Henry wieder zu sich.
  


  
    »Zwei Elfen haben ihr Leben für dich gegeben, Henry York«, sagte er. »Und ein weiteres wird wahrscheinlich bald folgen.« Er verpasste Henry noch eine Ohrfeige. »Jetzt sieh 
     zu, dass du in die Stadt kommst! Geh zu deiner Mutter! Lass dich taufen. Und erwecke deinen Vater! Hast du mich verstanden?«
  


  
    »Sie kommen«, sagte Monmouth. »Sie haben mitbekommen, dass wir stehen geblieben sind.«
  


  
    »Tu es!«, befahl Frank. »Dann steht diese Stadt hier vielleicht nächste Woche noch. Wenn du aber stirbst, dann werden alle anderen auch sterben.«
  


  
    »Frank!«, schrie Monmouth.
  


  
    Der dicke Frank fasste Henrys Kiefer noch etwas fester und zog ihn bis zu seinem Gesicht herab.
  


  
    »Schreibe meinen Namen auf ein Fleckchen Stein!«, sagte Frank. Dann küsste er Henry auf die Stirn.
  


  
    Monmouth trat einige Schritte zurück.
  


  
    Frank stemmte beide Hände auf Henrys Brust, dann stieß er ihn die Klippe hinunter.
  


  
    Henry wäre fast an seinem eigenen Schrei erstickt, als er mit rudernden Armen und Beinen hintenüberfiel.
  


  
    »Lebe, Henry York!«, rief ihm eine Stimme nach.
  


  
    Dann platschte er ins Wasser.
  


  
    

  


  
    Unterhalb der Wasseroberfläche war die Welt ganz still.
  


  
    Keine Zauberer. Kein Sturm. Keine Luft.
  


  
    Henry wusste nicht, ob er das schlimm finden sollte. Er hätte einfach hier unten bleiben und sich hinabsinken lassen können und die Welt würde aufhören, so verrückt zu sein.
  


  
    Sein Geist war abgestumpft und ratlos. Aber seine Lunge war es nicht. Von einem Moment auf den anderen löste Panik seine Ratlosigkeit ab. Er konnte die Wasseroberfläche sehen. 
     Bögen aus orangefarbenem Licht flackerten darüber hinweg. Er machte ein paar Züge darauf zu, merkte aber, dass er seinen rechten Arm nicht richtig bewegen konnte.
  


  
    Er steckte im Gurt des Rucksacks.
  


  
    Unter größter Anstrengung zog Henry den Arm aus dem Gurt, trat den Rucksack von sich und schwamm wie ein Wahnsinniger zur Oberfläche.
  


  
    Sein Gesicht brach aus dem Wasser heraus, in den Sturm und den Regen. Er rang nach Luft und sah zur Klippe empor. Erkennen konnte er niemanden, aber trotz des Sturms hörte er Schreie.
  


  
    Mit seinen halb lahmen Gliedern paddelnd und rudernd, Wasser schluckend und wieder ausspuckend, untertauchend und wieder hochtreibend, drehte Henry sich um und sah über den Hafen zur Stadtmauer hinüber und zum Kai. Bis dorthin war es eine ziemliche Strecke, und auch wenn das Wasser im Hafen weniger aufgewühlt war als auf dem offenen Meer, war es immer noch alles andere als ruhig.
  


  
    Sein Kopf brummte vor Schmerz; von dem, was er in dem Wäldchen getan hatte, und durch den Sauerstoffmangel, nachdem er beinahe ertrunken wäre. Trotzdem gelang es ihm, sich seiner Schuhe zu entledigen und mit langsamen Kraulbewegungen auf die Reling des nächstliegenden gesunkenen Schiffes zuzuschwimmen.
  


  
    Je weiter er sich vom Strand entfernte desto höher wurden die Wellen. Henry musste mehr und mehr kämpfen, um nicht die Richtung zu verlieren und den Kopf über Wasser zu halten. In seinem früheren Leben hatte er nie ohne Rettungsweste schwimmen dürfen. Er hatte sie gehasst, aber jetzt 
     hätte er für dieses große, dicke, orangefarbene Ding mit dem peinlichen Riemen im Schritt alles gegeben. Stattdessen trug er nur ein Sweatshirt, und das zog ihn nach unten. Am liebsten hätte er es ausgezogen, aber ihm war klar, dass er sich dabei nur verheddert hätte und abgesoffen wäre, weil er so erschöpft war.
  


  
    Dutzende Male sagte er sich, dass er die Arme nicht mehr bewegen konnte, dass er gleich einen Krampf in den Beinen bekam, dass er es einfach bleiben lassen und verschnaufen sollte. Aber es gab nichts, wo man es hätte bleiben lassen können, und der einzige Ort, um zu verschnaufen, war in der Ewigkeit. Sobald er versuchte, sich ein wenig treiben zu lassen, stießen ihn die Wellen dahin, wo sie ihn hinhaben wollten. Nach unten nämlich.
  


  
    Vom Wasser aus konnte er nicht erkennen, was in der Ebene vor der Stadt geschah. Dass aber immer noch Pfeile durch den Wind zischten, das sah er wohl. Während er ihnen nachsah, stieß seine Hand im Wasser an etwas. Es war nichts Lebendiges, daher packte er es, spie einen Mundvoll Hafenwasser aus und guckte sich an, was er gefunden hatte.
  


  
    Es war ein Seil. Er sah zu dem Schiffsmast hinauf, der immer noch viele Meter von ihm entfernt aus dem Wasser ragte, und dann auf das Seil in seinen Händen. Er zog daran. Es hing schlaff herab, und zunächst beförderte Henry damit eine Menge Schlick an die Oberfläche. Trotzdem konnte er sich daran vorwärtshangeln. Und dann war der Schlick irgendwann weg und Henry glitt durch das Wasser dem Schiff entgegen. Als er es erreicht hatte, klammerte er sich an den schief stehenden Mast und gönnte seinen Gliedern ein wenig Entspannung. 
     Er blickte zurück zur Klippe und dann wieder zur Kaimauer. Mehr als die Hälfte der Strecke hatte er geschafft. Das nächste untergegangene Schiff lag ein Stück weiter Richtung Hafenmündung. Von der Stelle aus, an der er sich jetzt befand, gab es bis zu der lang gestreckten Kaimauer keine Möglichkeit mehr, sich auszuruhen.
  


  
    Über der Stadt zuckten Blitze. Licht fuhr in Zacken hernieder, Donner rollte über die Wasseroberfläche, und Henry spürte, wie das Wasser erbebte.
  


  
    Wenn der Blitz irgendwo in das Hafenbecken einschlug, konnte er dabei durchaus ums Leben kommen. Und wenn er in Henrys Nähe einschlug, war er mit Sicherheit tot.
  


  
    Henry umklammerte den Mast mit den Beinen und zog unter großen Mühen sein Sweatshirt aus. Dann drückte er sich gegen den Mast und stieß sich mit aller Kraft, die er noch in den Beinen hatte, davon ab.
  


  
    Ohne das Sweatshirt kamen ihm seine Arme viel freier und auch wieder stärker vor, aber nur für kurze Zeit. Seine Muskeln erschlafften und sein Magen ballte sich zu einem Kloß zusammen, vor Angst ebenso wie vor Erschöpfung.
  


  
    Henry schloss die Augen. Er atmete so gleichmäßig, wie er nur konnte und bewegte dabei weiter seine Arme. Wenn jetzt der Blitz ins Wasser einschlug, würde er es wahrscheinlich gar nicht mitbekommen.
  


  
    Ein Donnerschlag ließ ihn zusammenzucken.
  


  
    Henry öffnete die Augen und stellte fest, dass er abgetrieben worden war. Dennoch befand er sich näher am Kai, als er erwartet hatte. Er riss sich zusammen, brachte seine Atmung wieder in Rhythmus und schwamm weiter.
  


  
    Als er den Kai erreichte, suchte er auf der anderen Seite des Hafens nach Lebenszeichen.
  


  
    Drei schwarz gekleidete Männer standen auf der Klippe. Ihre Kutten flatterten im Wind.
  


  
    Henry versuchte sich die Kaimauer hinaufzuziehen, aber sie war zu hoch und seine Arme verweigerten den Dienst.
  


  
    So hangelte er sich von Stützpfeiler zu Stützpfeiler auf die steile Böschung zu, die bis zur Stadtmauer hinaufreichte. Als er sie erreichte, fand er irgendwie Halt für Füße und Hände und es gelang ihm, sich aus dem Wasser herauszuziehen. Von dort kroch er auf die mit dicken Balken ausgelegte Oberfläche des Kais und blieb heftig atmend und mit geschlossenen Augen auf dem Rücken liegen.
  


  
    Wenn er aufgepasst hätte, hätte er gesehen, wie der Blitz ins Wasser einschlug.
  


  
    Nach einer Weile rollte er sich auf den Bauch, rappelte sich erst auf die Knie und stellte sich dann auf seine nackten Füße. Gegen den Wind taumelte er über den Kai auf eine kleine Treppe zu, die zu einer in die Mauer eingelassenen schwarzen Tür führte.
  


  
    Er war fest entschlossen anzuklopfen.
  


  
    Die Mauer bestand aus glattem Stein. Mörtel konnte Henry nicht erkennen. Sie war sehr hoch. Henry gelangte zur Treppe und setzte seine Hände vor sich auf die erste Stufe, um hochzukriechen.
  


  
    »Stehen bleiben!«, rief eine Stimme. Henry fuhr zurück und blieb stehen. Er sah sich nach der Stimme um. In der Mauer über der Tür befanden sich Schlitze. Henry sah eine Pfeilspitze.
  


  
    »Die Parole?«, fragte die Stimme.
  


  
    »Äh«, machte Henry. Er fühlte sich schon wieder ganz wackelig. »Ich … ich möchte zu Hyazinth.« Der Name schmeckte seltsam auf seiner Zunge.
  


  
    »Die Stadt wird belagert. Ohne Parole werden wir die Tür nicht öffnen.«
  


  
    Ein Donnerschlag dröhnte und die Tür bebte in den Angeln.
  


  
    »Ich bin durch den ganzen Hafen geschwommen. Ich muss unbedingt zu ihr.« Er schluckte. »Ich bin ihr Sohn.«
  


  
    »Welcher?«, fragte die Stimme. »Ich kenne dich nicht.«
  


  
    »Henry. Ich war weg.«
  


  
    »Weg? Seit wann?«
  


  
    Darüber musste Henry erst nachdenken. »Seit immer«, sagte er schließlich und sank auf den Stufen zusammen.
  


  
    In diesem Moment wurde die Tür geöffnet.
  

  
  


  
    VIERUNDZWANZIGSTES KAPITEL
  


  
    Henry schlug die Augen auf und sah in ein blutbespritztes Gesicht. Über ihm wölbte sich eine niedrige Steindecke. Durch die offene Tür und die Schießscharten fiel das Tageslicht ein – falls man es so nennen wollte. Im Regen lag Henry zwar jetzt nicht mehr, den Wind spürte er aber immer noch. Das Gesicht lächelte ihn an, mit einem breiten Lächeln und einem energischen Kinn. Es erinnerte ihn an das Kinn von Henrietta.
  


  
    »Ich bin dein Onkel Caleb«, sagte das Gesicht. »Du wirst schon lange erwartet.«
  


  
    Henry wollte sich aufsetzen, aber der Mann drückte ihn wieder zu Boden. Hinter ihm standen zwei weitere Männer. Caleb drehte sich zu ihnen um.
  


  
    »Er hat den Hafen durchschwommen?«, fragte er. Die beiden Männer nickten.
  


  
    Er wandte sich wieder an Henry, blickte in seine Augen und noch tiefer. »Du hast heute am Rande des Todes gekämpft. Und du hast deine Sache gut gemacht.«
  


  
    Dann erhob er sich und ging zur Tür.
  


  
    »Schafft ihn zum Haus seiner Mutter. Er braucht vor allem 
     Schlaf. Seine Cousinen können sich um ihn kümmern. Was es sonst noch an Wiedersehen geben wird – sie werden über den Tag hinaus warten müssen. Aber bringt seiner Mutter eine Nachricht ins Hospital.«
  


  
    Die Männer warfen Henry einen Umhang um, stützten ihn von beiden Seiten und führten ihn in den strömenden Regen hinaus. Sie gingen eine Treppe hinab, durch einen Arkadengang hindurch und gelangten auf die Straße. Durch Ströme von Regenwasser platschten Henrys nackte Füße über das Kopfsteinpflaster.
  


  
    Die Gebäude besaßen Kuppeldächer, ihre Mauern bestanden überwiegend aus Stein. Die Straßen waren ziemlich eng und verwinkelt. An den meisten Häusern waren die Fensterscheiben geborsten oder eingeschlagen, selbst die kleinen Sprossenfenster. Auch viele der Gebäude selbst waren eingestürzt oder abgebrannt. Einige Ruinen rauchten noch, sodass der Regen als Dampf aufstieg.
  


  
    »Henry«, sagte einer der Männer. »Ich fürchte, wir werden nicht lange unentdeckt bleiben. Und auf der Straße sind wir ungeschützt. Wir müssen schneller laufen.«
  


  
    »Ich kann aber nicht schneller«, entgegnete Henry.
  


  
    »Na gut.«
  


  
    Arme legten sich um ihn und er wurde auf eine fremde Schulter geladen. Henry beobachtete seine Helfer so lange, bis ihm die Augen zufielen. Und dann sah er in die dunklen Augen des dicken Frank.
  


  
    Erwecke deinen Vater!
  


  
    Als Henry erwachte, lag er in einem weichen Bett auf dem Bauch. Er war komplett trocken.
  


  
    Der Raum war dunkel, und der Lärm des Donners war nur gedämpft zu vernehmen. Er hörte Glas klirren. Irgendwo gab es Licht im Raum. Hinter ihm.
  


  
    Er drehte sich herum.
  


  
    Am Fußende seines Bettes stand ein kleines Tischchen mit einer Lampe. Daneben saß Henrietta.
  


  
    Sie lächelte. »Nicht schlecht«, meinte sie. »Alle meinten, du würdest bestimmt bis morgen durchschlafen. Aber es ist erst zwei Uhr nachmittags.«
  


  
    Henry kniff die Augen zusammen. »Henrietta?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Hast du den Thunfisch bekommen?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ich habe dir zwei Dosen übrig gelassen. Wie dein Vater gesagt hat.«
  


  
    »Du redest Unsinn«, sagte sie. »Weißt du, wo du bist?«
  


  
    Henry setzte sich in seinem Bett auf und sah sich um.
  


  
    »In Hylfing«, meinte er. »Aber wie bist du denn hierher gelangt?«
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte. Ich bin über FitzFaeren gekommen.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Weißt du, warum FitzFaeren zerstört worden ist?« Sie wartete die Antwort gar nicht erst ab. »Weil Großvater ein paar Gegenstände gestohlen hat, mit denen sich FitzFaeren vorher immer gegen Endor verteidigt hat.«
  


  
    Henry rieb sich die Augen. »Ich weiß«, antwortete er. »Er hat sie für die Fächer gebraucht. Damit sie funktionierten.« 
    


  
    Henrietta legte den Kopf schief. »Weißt du auch von dem Pfeil?«
  


  
    »Der Pfeil?«, fragte er. »Welcher Pfeil?«
  


  
    »Ein ganz spezieller Pfeil. Wenn ich davon erzähle, klingt es bestimmt nicht so spannend. Darum will ich es auch gar nicht weiter versuchen. Außerdem waren da noch ein Schwertgriff und ein Stein. Diese drei Gegenstände hat er gestohlen. Woher weißt du denn, dass er sie gebraucht hat?«
  


  
    »Ich habe es in seinen Notizbüchern gelesen.«
  


  
    »Und wo sind die Notizbücher?«, hakte Henrietta nach.
  


  
    Henry sah sich um. »In meinem Rucksack.«
  


  
    »Und wo ist dein Rucksack?«
  


  
    Henry blinzelte und rieb sich nachdenklich die Nasenwurzel. »Irgendwo im Hafenbecken.«
  


  
    Henrietta erstarrte. »Und die Notizbücher sind in ihm?«
  


  
    Henry nickte.
  


  
    Einen Augenblick lang sahen die beiden einander an und überlegten, was das zu bedeuten hatte.
  


  
    Henrietta hob die Hand und strich sich das Haar hinter die Ohren. Sie lächelte verzagt. »Schön, dich wiederzusehen, Henry. Ich habe schon gedacht, wir würden uns nie mehr begegnen. Einfach nie mehr.«
  


  
    Henry atmete tief ein. »Ich freu mich auch, dich wiederzusehen.«
  


  
    »Das ist gerade eine ungünstige Zeit, um hier zu sein«, sagte Henrietta. »Wir dürfen noch nicht mal das Haus verlassen. Henry …« Sie setzte sich auf, legte die Hände auf die Knie und beugte sich vor. »Henry! Du kannst ja sehen! Seit wann denn wieder?«
  


  
    Henrys Geist tastete sich zurück durch den Dunstschleier der vergangenen Tage. »Seit ich in Byzanthamum war«, antwortete er schließlich. Er öffnete den Mund, um weiterzusprechen, schloss ihn dann aber wieder. Er wusste nicht, wo er beginnen sollte. Und er wollte seine Geschichte auch nicht erzählen; nicht bevor er sie nicht zu Ende geführt hatte.
  


  
    Die Tür wurde geöffnet und Henrietta sprang auf. »Er ist wach«, sagte sie und schlüpfte schnell aus dem Zimmer. Hinter ihr wurde die Tür wieder geschlossen.
  


  
    »Guten Morgen«, sagte eine Frau. Ihre Stimme klang sanft. Sie ging an Henriettas kleiner Lampe vorbei zu einer dunklen Wand. Dort schob sie die Vorhänge zurück.
  


  
    Drei große Fenster, die alle aus dicken, flaschenbodenartig gedrehten braunen Glasscheibchen zusammengesetzt waren, ließen das graue Licht des Unwetters herein. Draußen rann das Wasser herab und folgte den Spiralen im Glas.
  


  
    Die Frau drehte sich um und sah Henry an. Sie war sehr groß. Ihr Haar war pechschwarz und nur hier und da von ein paar grauen Strähnen durchzogen. Sie trug eine schwere Schürze, die mit etwas befleckt war, das möglicherweise Blut war. Henry kümmerte es nicht, was sie anhatte. Er konnte seinen Blick nicht von ihrem Gesicht und ihren Augen lösen. Sie hatte auffallend graue Augen.
  


  
    »Eigentlich hatte ich dir beim Schlafen zusehen wollen«, sagte sie und ihre Stimme klang ein bisschen traurig. »Die anderen können sich eine Weile um die Verletzten kümmern.«
  


  
    Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben Henrys Bett. Sie war sehr schön und sehr müde. Ihre Augen waren äußerst tiefgründig, ihre Stimme, ihre Bewegungen, alles war 
     erfüllt von einer zögerlichen, unglaublichen Freude. Einer Freude trotz Trauer. Einer Freude, die aus Trauer erwuchs.
  


  
    Sie hob ihren schlanken Arm und strich Henry das Haar aus der Stirn, um ihm in die Augen sehen zu können. Ihre Berührung fühlte sich kühl an.
  


  
    »Weißt du, wer ich bin?«, fragte sie.
  


  
    Henry nickte. Er öffnete den Mund. Dann schluckte er.
  


  
    Das Leuchten in ihren Augen gab ihm Antwort und ihre Hand glitt zu seiner Wange herab. Mit einem Finger ertastete sie seine Verbrennungen. Henry sah, wie ein Schmerz über ihr Gesicht zuckte, aber sie zog ihre Hand nicht weg. Sie ließ ihre kühlen Finger auf der Stelle ruhen, und er fühlte, wie die Nervosität und die Angst von ihm abfielen und wie an ihre Stelle etwas trat, das er nicht kannte.
  


  
    Er sah, dass sich die Augen seiner Mutter langsam mit Tränen füllten. Sie quollen über und liefen ihre Wangen herab. Aber sie wischte sie nicht weg. Seine eigenen Augen begannen nun ebenfalls zu brennen.
  


  
    »Als ihr damals weggingt, hattest du noch keinen Namen«, sagte sie. »Dein Vater nahm dich mit, um alles für den Namen vorzubereiten, den wir für dich ausgesucht hatten. Er sollte dich prägen.«
  


  
    Henry wischte sich über die Wangen. »Wie lautete er denn?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde ihn nicht aussprechen«, sagte sie. »Er wäre eine Bürde, wenn ich ihn dir jetzt verraten würde. Ich will dich nicht mit etwas belasten, das seit langer Zeit vergessen und begraben ist. Wir wussten ja nicht, wozu du ausersehen warst. Für uns warst du nur ein strampelndes, vergnügtes Kind, das schon im Mutterleib hüpfte, wenn die 
     Stimme seines Vaters erklang, und das unter den Küssen seiner Geschwister schrie.«
  


  
    Sie nahm seine rechte Hand und betrachtete seine Handfläche. Im selben Moment sah sie wieder auf und lächelte.
  


  
    »Dein Blut ist grün und golden«, sagte sie, »mit der Kraft des Löwenzahns.« Sie erhob sich. »Und seine Kraft ist sein Lachen, denn es gibt nichts, was er fürchtet.«
  


  
    »Ich bin aber ganz anders«, wandte Henry ein.
  


  
    Hyazinth beugte sich herab und schloss ihren Sohn fest in die Arme. Und Henry wusste, dass sie niemals wirklich losgelassen hatten.
  


  
    »Doch, genauso bist du«, sagte sie. »Für die, die in der Lage sind, zu sehen.«
  


  
    Sie drückte ihm einen Kuss auf die eine Wange und dann auf die andere. Danach richtete sie sich wieder auf.
  


  
    »Ich muss gehen. Aber ich komme bald wieder. Deine Geschwister können es kaum erwarten, dich zu sehen.«
  


  
    »Jetzt sofort?«, fragte er.
  


  
    Hyazinth lächelte erneut, aber Henry spürte genau, wie traurig sie war. »Vielleicht bleibt keine andere Zeit.«
  


  
    Sie stand jetzt an der Tür und sah noch einmal zu ihm zurück.
  


  
    »Wieso bist du dir so sicher?«, fragte Henry schnell. »Ich meine, woher weißt du, dass ich dein Sohn bin?«
  


  
    »Ich weiß es, weil ich deine Mutter bin«, antwortete sie. »Und weil du die Seele deines Vaters hast.«
  


  
    Sie öffnete die Tür. »Und seine Nase«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Werde ich die Taufe erhalten?«, wollte Henry wissen.
  


  
    Überrascht blieb sie stehen. »So schnell?«
  


  
    Er antwortete nicht.
  


  
    Ihre Augen leuchteten auf. »Ja«, sagte sie. »Heute Abend. Selbst wenn das Meer uns verschlingt und wir die Zauberer zu Gast haben − ich werde ein Tauffest für meinen Sohn ausrichten. Und wir werden mit dem Löwenzahn um die Wette lachen.«
  


  
    

  


  
    Nachdem sie gegangen war, schwang Henry seine Beine aus dem Bett. Er warf einen kurzen Blick auf die Leinenhosen, mit denen er nicht unbedingt gerechnet hatte, und reckte sich vorsichtig. Er war nicht nach Hylfing gekommen, um im Bett zu liegen. Dafür waren auch Tate und Roland nicht gestorben. Zumindest hoffte er das. Er hatte zu tun. Der dicke Frank hatte gesagt, er solle sich taufen lassen. Warum das so wichtig war, wusste er nicht. Auch die anderen Elfen, Radulf und Braithwait und Rip, hatten in seinem Traum davon gesprochen. Sie hatten nicht gewollt, dass er getauft würde. Was hatte Rip noch gleich gesagt? Sie durften es nicht riskieren.
  


  
    Und das war es, was Ron und Nella gesehen und wovon sie gesprochen hatten; der Grund, warum Ron ihn aufgefangen hatte, als er gestürzt war: Darius war hier! Dies war der Ort, an dem Henry stehen und sich beweisen sollte. Und vielleicht war es auch der Ort, an dem er sterben musste.
  


  
    Henry blickte sich um, ob er irgendwo Schuhe entdeckte. Er sah keine. Als er sich vor das Bett kniete, um darunter nachzusehen, hörte er ein Kichern vor seinem Zimmer und die Tür flog auf.
  


  
    Ein ganzer Schwarm Mädchen kam herein. Ein Schwarm Mädchen − und Richard.
  


  
    Bevor Henry etwas sagen konnte, nahm Penny ihn in die Arme und drückte ihn. Anastasia machte es ebenso, während Richard von einem Bein auf das andere trat, grinste und an seinem schmuddeligen blauen Gips herumfummelte.
  


  
    Henrietta hielt sich mit verschränkten Armen im Hintergrund. Offenbar hoch zufrieden mit sich selbst. Neben ihr standen zwei weitere Mädchen. Eines war ein Stück größer als Penelope und hatte langes glattes kastanienbraunes Haar. Das andere Mädchen war so groß wie Henrietta und hatte schwarzes Haar wie Hyazinth. Beide lächelten, schienen aber auch ein bisschen verlegen zu sein.
  


  
    »Weißt du, dass du Schwestern hast?«, rief Anastasia aus.
  


  
    »Und Brüder auch«, fügte Penelope hinzu. »Aber die wirst du erst später kennenlernen.«
  


  
    Jetzt kam Richard und streckte Henry seinen Gipsarm entgegen. Henry lachte und schüttelte ihn. Dann ging er zu den beiden unbekannten Mädchen und versuchte weniger nervös auszusehen, als er sich fühlte.
  


  
    »Hallo«, sagte er.
  


  
    »Ich bin Una«, sagte das große Mädchen. »Ich kann mich noch daran erinnern, wie Vater mit dir weggegangen ist.«
  


  
    »Und ich bin Isa«, rief die Kleinere. »Du siehst aus wie James.«
  


  
    »Er sieht aus wie alle«, meinte Una.
  


  
    »Am meisten aber wie James.«
  


  
    »Wer ist denn James?«, wollte Henry wissen.
  


  
    »Er ist der Jüngste«, sagte Una und strich sich das Haar genau wie Henrietta hinter die Ohren. »Der Jüngste, abgesehen von dir natürlich. Er fährt zur See.«
  


  
    »Er ist ziemlich klein«, bemerkte Isa.
  


  
    »Wer? James?«
  


  
    »Du.«
  


  
    »Du bist aber kleiner als ich«, meinte Henry
  


  
    »Ich bin ja auch ein Mädchen. Aber ich bin trotzdem älter als du. Ich war fast zwei, als ihr aufgebrochen seid.«
  


  
    »Aha.« Etwas anderes fiel Henry nicht ein. Fünf Mädchen standen um ihn herum und starrten ihn an. Fünf Mädchen plus Richard.
  


  
    »Zeke ist auch hier«, meinte Richard mit einem Mal.
  


  
    »Was?«, fragte Henry. »Wie das denn?«
  


  
    »Und ein Polizist«, fügte Anastasia hinzu. »Ich weiß aber nicht mehr, wie er heißt.«
  


  
    »Willst du wirklich die ganze Geschichte hören?«, fragte Henrietta dazwischen.
  


  
    Henry schüttelte den Kopf. »Irgendwann mal. Aber nicht jetzt. Ich will lieber sehen, was hier vor sich geht.«
  


  
    »Wir dürfen aber nicht raus«, sagte Anastasia.
  


  
    »Ist Zeke draußen?«, fragte Henry. Er kannte die Antwort zwar, aber er wartete ab, bis seine Cousinen nickten. »Dann darf ich das auch.«
  


  
    Rundherum begannen die Glocken zu läuten.
  


  
    »Ich würde lieber nicht hinausgehen«, meinte Una. »Onkel Caleb hat gesagt, die Glocken würden läuten, sobald die Mauer eingerissen sei. Wir sollten besser hierbleiben.«
  


  
    Henry sah der Reihe nach alle an. »Ich muss aber«, sagte er. »Es ist meine Aufgabe.« Seine Stimme schwankte ein wenig.
  


  
    »Hast du Angst?«, erkundigte sich Una.
  


  
    Henry schluckte angestrengt. »Immerhin habe ich mich bisher 
     noch nicht übergeben müssen«, stellte er fest und verließ das Zimmer.
  


  
    

  


  
    Darius war der Kopf auf die Brust gesunken. Der siebenundsiebzigste Zauberer war gefallen. Getötet von jemandem, der sich außerhalb der Mauern befand. Das war eine stattliche Zahl. Ein schmerzhafter Verlust. Darius würde diesen Ameisenhaufen zertreten müssen.
  


  
    Er hob den Kopf und blickte ohne zu sehen über die Ebene. Er brauchte seine Augen nicht mehr. Von der Stunde seiner Geburt an war Hylfing Blitze gewöhnt. Es war gegründet, aufgebaut und beschützt worden von Leuten, die Zauberer und die Zauberei hassten. Mit jedem Blitzschlag schienen die Mauern der Stadt stärker zu werden, auch wenn in ihrem Inneren bereits viele Häuser und Gebäude niedergebrannt waren.
  


  
    Mit einem Stöhnen ließ Darius der Kraft ihren Lauf. Zunächst tröpfelte sie nur langsam aus seinen Fingern, entwickelte sich dann aber schnell zu einem Rinnsal und schließlich zu einem Strom. Dann versiegelte er unter großem Kraftaufwand den Kraftfluss in seinem Inneren wieder. Der Stoß lief durch den Boden, raste durch Fels und durch Erde, und als er die Stadtmauern erreichte, rief Darius ihn mit einer fremden Sprache, die er selbst nie gehört hatte, an die Oberfläche.
  


  
    Der Boden vor der Mauer warf sich auf und brach auseinander. Die Mauer riss und ein beträchtlicher Teil der Steine fiel in die Stadt hinein.
  


  
    Darius konnte die Schreie hören. Die Glocken begannen zu läuten, aber sein Bewusstsein blendete sie aus. Er ließ 
     einen weiteren Stoß gestohlener Kraft über die Ebene hereinbrechen, und das Bersten und Splittern von Stein zeigten an, dass eine zweite Bresche in die Stadtmauer geschlagen worden war.
  


  
    

  


  
    Henry stand auf der Straße und hatte eine Gänsehaut. Seine Cousinen und seine Schwestern – er hatte wirklich Schwestern! − waren ihm durch das ganze Haus gefolgt und hatten sich geweigert, ihm irgendwelche Tipps zu geben. An der Tür hatte die kleine Isa ihm einen Umhang und ein paar Stiefel in die Hand gedrückt. Sie waren ihm viel zu groß.
  


  
    Das Haus lag auf einem Berg. Zwischen den anderen Häusern hindurch konnte Henry die Kopfsteinpflasterstraße sehen, die hinab zum Fluss führte, der die Stadt teilte. Er konnte auch die Stadtmauer erkennen. Er sah die Breschen in der Mauer und die zahlreichen Männer in schwarzen Kutten, die durch sie in die Stadt drängten. In der anderen Richtung schlugen die Glocken im Turm der Kathedrale Alarm.
  


  
    Zum zweiten Mal an einem einzigen Tag stellte Henry sich einem Kampf. Dieses Mal aber hatte er nicht mal einen Knüppel.
  


  
    Nachdem er die Brücke überquert hatte, lief Henry ein wenig langsamer. Mit Schwärmen von Pfeilen hatten die Bogenschützen die Zauberer durch eine der Mauerlücken wieder aus der Stadt herausgedrängt. Dafür wurde die Anzahl dunkler Kutten, die durch die andere Lücke hereindrückte, größer und größer. Flammen und Kugelblitze flackerten über dem Getümmel und durch die Straßen.
  


  
    Wohin Henry auch sah, überall verschanzten sich Männer 
     hinter Trümmern oder in Hauseingängen. Sie wurden aber doch nur immer weiter zurückgedrängt und mussten erneut Schutz suchen. Dennoch lief Henry mitten auf der Straße und hatte Mühe, auf den feuchten Steinen des Straßenpflasters nicht auszurutschen. Etwa hundert Meter vor der Stadtmauer schlüpfte er in einen Hauseingang und sah dem Kampf zu.
  


  
    Von dem anderen Mauerdurchbruch kamen vier Gestalten herbeigelaufen. In ihrer Mitte bewegte sich ein großer Mann, der sogar im Laufen seinen Bogen spannte. Er wurde von zwei Männern flankiert, die beide augenscheinlich Gewehre bei sich hatten. Einer der beiden war ziemlich korpulent. Er trug eine Polizeiuniform und humpelte. Der andere war schlaksig und lief ein wenig geduckt. Der vierte war ein Stück kleiner als die anderen und lief mit einem großen rechteckigen Schild voraus.
  


  
    Während sie näher kamen, stellten sich ihnen ein paar Zauberer in den Weg. Voller Schreck sah Henry, dass es Zeke Johnson war, der den großen Schild mit Wucht auf ein paar Trümmern absetzte, sodass sich die Männer dahinter verschanzen konnten.
  


  
    Der große Mann blieb als Einziger stehen und von seinen Pfeilen getroffen, sanken drei Zauberer in sich zusammen, bevor er sich zu den anderen kauerte und Flammen über sie hinwegschossen.
  


  
    Dann standen sie wieder auf und liefen weiter und der große Mann schoss fortwährend seine schwarzen Pfeile ab. Auf seinem Rücken konnte Henry drei Köcher erkennen.
  


  
    Immer mehr Männer Hylfings stießen nun vor und die verirrten 
     Pfeile klapperten über das Steinpflaster, während die Pfeile, die ihr Ziel trafen, kein Geräusch verursachten.
  


  
    Dann wurde Henry abgelenkt. Er beobachtete ein Dutzend Zauberer, die sich zwischen den Trümmern verschanzten, um ihre Kräfte zu konzentrieren. Die Männer am Rand der Gruppe entfesselten Winde. Sie ließen die Pfeile an ihren erhobenen Händen unverrichteter Dinge abdrehen und brachten die Verteidiger der Stadt zu Fall, sobald diese sich zeigten. Die Zauberer im Inneren der Gruppe beschworen Bündel von Blitzen herab und schlugen mit diesen Peitschen aus Licht blindwütig auf die Gemäuer ein, in denen sich die Bogenschützen verbargen, oder sie ballten die Kraft der Blitze zu Kugeln und ließen diese auf der Suche nach Leben durch die Straßen rollen. Kamen die Verteidiger den Feuerbällen zu nahe, wurden sie vernichtet.
  


  
    Zekes großer Schutzschild bewegte sich langsam auf die Zauberer zu. Er schwankte im Wind, schützte aber die Männer dahinter vor den Feuerbällen. Obwohl die Zauberer auf ihn zielten, traf keiner der Blitze den Schild. Henry sah, dass der große Mann mit dem Bogen sie abwehrte, auch wenn seine Kraft wohl nicht mit der der Zauberer zu vergleichen war. So oft Zeke den Schutzschild senkte, zischten die Pfeile des Mannes los. Gleichzeitig knallten zwei Gewehre.
  


  
    Henry lief ein paar Schritte voran. Er bemerkte, dass die Kraft des Windes abnahm und der Schild immer weiter nach vorn wanderte. Jetzt drehte sich ein Zauberer um und versuchte zur Mauerbresche zu gelangen. Er sank jedoch mit einem Pfeil zwischen den Schulterblättern in den Trümmern nieder.
  


  
    Ringsum traten nun Dutzende von Bogenschützen offen 
     auf die Straßen hinaus und schossen ihre Pfeile ab. Henry hörte das Flitschen und Zischen der Sehnen und Pfeile und sah, wie die letzten dunklen Kutten, die sich innerhalb der Stadtmauern befanden, zu Fall gebracht wurden. Die übrigen flohen durch die Bresche auf die Ebene hinaus.
  


  
    Zahlreiche Männer schwärmten nun aus und ließen ihre Pfeile durch die Mauerlücke hageln, während andere die Trümmer beiseite zu räumen begannen.
  


  
    »Onkel Frank!«, rief Henry.
  


  
    Aber Frank hörte ihn nicht. Er war dabei, einen Stein zur Mauer zurückzurollen. Henry sprang herbei und legte ihm die Hand auf die Schulter.
  


  
    »Wir müssen die Mauerlücke schließen!«, rief der große Mann. »Mit Kesselfallen!«
  


  
    »Henry York!«, rief Frank aus. »Mein Bruder Caleb hat schon erzählt, dass du hier bist.« Er grinste. »Wie schön, dich atmen zu sehen.«
  


  
    »Caleb ist dein Bruder?«, fragte Henry
  


  
    Frank lächelte. »Und der Bruder deines Vaters. Du kannst es drehen, wie du willst, Henry. Ich bin und bleibe dein Onkel. Und bin sogar blutsverwandt.«
  


  
    Caleb trat zu ihnen und Henry sah zwischen Frank und ihm hin und her. Sie waren einander ähnlich. Und gleichzeitig sahen sie auch wieder sehr unterschiedlich aus. Henry stellte sich schon mal darauf ein, gleich wieder hinauf zum Haus und ins Bett geschickt zu werden.
  


  
    »Bist du in der Lage, Steine zu schleppen?«, fragte Caleb stattdessen. »Wir müssen die beiden Breschen in der Mauer schließen.«
  


  
    Henry nickte. Zeke und der Polizist waren zu weit weg, als dass sie einander hätten hören können, aber Zeke ließ einen Stein fallen und winkte Henry zu.
  


  
    »Sie greifen wieder an!«, rief in diesem Moment jemand.
  


  
    Erneut brach Feuer durch die Bresche und Blitze mähten die Verteidiger nieder. Dieses Mal aber konnten die Bogenschützen ihre Stellung an der Mauer halten und es hagelte Pfeile in den Wind.
  


  
    

  


  
    Henry rollte und hob und schleppte Steine, bis die Sonne untergegangen war und sich Dunkelheit, die fast so undurchdringlich war wie das Licht der Elfen, über die Stadt legte.
  


  
    Zusammen mit Hunderten namenloser Männer arbeitete Henry im Leuchtfeuer der Blitze weiter, bis das Unwetter schließlich verebbte.
  


  
    Auch die Zauberer hatten sich zurückgezogen. Und selbst wenn es niemand verstand, war es doch willkommen.
  


  
    Henry und Zeke standen beieinander. Sie betrachteten ihre Hände, von denen weiße Hautfetzen herabhingen. In kürzester Zeit hatten sich Blasen entwickelt und waren aufgegangen. Jeder Regentropfen, der diese Hautpartien traf, schmerzte.
  


  
    Zeke sah Henry an und Henry Zeke. Henry hatte seinen Umhang beiseite geworfen, um zupacken zu können, und nun war er wieder so nass, wie er aus dem Hafenbecken gekommen war. Zeke hatte seine Baseballkappe verloren und sein Gesicht war von Rauch und Schweiß verschmiert. Regen rann ihm über die Wange. Sein Blick war so ruhig wie immer, trotz des Wahnsinns, den er gesehen hatte. An den Unterarmen, wo 
     er den von den Flammen erhitzten Schild berührt hatte, hatte er Verbrennungen.
  


  
    »Wir leben noch«, stellte Zeke fest.
  


  
    Henry nickte und sah in die Finsternis jenseits der Stadtmauer hinaus. Wie lange noch? Draußen auf den Bergen stand jemand, der über eine Macht verfügte, die die Magie sämtlicher Zauberer übertraf. Henry meinte zu fühlen, wie er den Wind lenkte, auch wenn er es nicht sehen konnte. Er glaubte auch nicht, dass die Zauberer, die er sterben gesehen hatte, selbst in der Lage gewesen wären, Blitze herbeizurufen. Jemand musste ihnen diese Kraft verliehen haben.
  


  
    Um die beiden Breschen in der Stadtmauer herum war aus herumliegenden Trümmern eine Mauer in der Form eines »U« errichtet worden. Wenn die Zauberer jetzt noch einmal angriffen, würden sie sich in einer von Steinen ummauerten Nische wiederfinden – über sich die Pfeile der Verteidiger, die auf den noch unzerstörten Mauern standen. Tödliche Kesselfallen.
  


  
    Jetzt kamen Onkel Frank und der Polizist zu Zeke und Henry. Sie hatten ihre Gewehre bei sich. Der Polizist hinkte.
  


  
    »Ein paar Patronen haben wir noch«, sagte Frank.
  


  
    Der Polizist nickte. »Bis zum Frühstück sind sie weg.«
  


  
    »Henry.« Frank legte dem Polizisten eine Hand auf die Schulter. »Das hier ist Sergeant Ken Simmons. Er ist bei uns geblieben, nachdem das Haus in Kansas an einer anderen Stelle stand. Er ist ein guter Mann am Gewehr.«
  


  
    Sergeant Simmons hob den Arm, um Henry die Hand zu schütteln. Als er aber Henrys ramponierte Hände sah, klopfte er ihm nur auf den Rücken.
  


  
    Caleb kam nun ebenfalls hinzu. Seine drei Köcher waren leer. Im Näherkommen sammelte er ein paar Pfeile auf. Bei jedem einzelnen strich er mit der Hand über den Schaft, besprach leise die Pfeilspitze und blies auf die Federn, bevor er ihn wegsteckte. Einige warf er auch wieder zu Boden.
  


  
    »Die Ruhe ist trügerisch«, sagte er. »Geht nach Hause, ruht euch aus und esst, solange ihr könnt.«
  


  
    »Und was wird aus dir?«, fragte Frank.
  


  
    »Ich werde mich ein wenig jenseits der Mauern umsehen«, antwortete Caleb. »Eine ganz bestimmte Kraft steckt hinter all dem, und ich weiß nicht, warum unser Feind noch abwartet. Aber während er abwartet, finde ich vielleicht einen Weg, wie wir ihn schlagen können.«
  


  
    »Es ist Darius«, erklärte Henry jetzt. »Er ist ein Siebtgeborener.«
  


  
    Caleb hob die Augenbrauen. »Du kennst ihn?«
  


  
    »Er ist derjenige, der mich durch die Fächerwand gezogen hat.« Henry schüttelte den Kopf, in der Annahme, dass Caleb ihn nicht verstehen würde. »Er hat mich entführt und wollte mich zu seinem Sohn machen.« Er hob sein Shirt und trotz der Dunkelheit waren seine bleichen, feuchten Narben erkennbar. »Ich konnte aber fliehen.«
  


  
    Caleb ging vor ihm in die Knie und fuhr mit den Fingern über das Narbenmuster auf Henrys Bauch.
  


  
    »Ein Baum?«, fragte er.
  


  
    Caleb erhob sich wieder und machte plötzlich einen Satz in einen dunklen Hauseingang hinein. Blitzartig drehte er sich, bekam etwas auf der Höhe seiner Hüfte zu fassen und zerrte es aus dem Schatten heraus.
  


  
    Von schimmernder Luft umgeben, Grimassen schneidend und vor Schmerz wild um sich tretend, weil Caleb ihn an der Nase gepackt hatte, kam Frank, der dicke Elf zum Vorschein.
  


  
    »Wen haben wir denn da?«, fragte Caleb und beugte sich zu ihm herab.
  


  
    »Frank Fett-Elf!«, stieß Henry lachend aus. »Er lebt. Kannst du ihn sehen?«
  


  
    »Ich kann ihn riechen«, sagte Caleb. »Ein bisschen jedenfalls. Ich besitze zwar nicht alle Gaben, aber genug, um es mitzubekommen, wenn sich irgendwo ein Elf versteckt.«
  


  
    Caleb ließ Franks Nase los und fasste ihn an den Ohren. »Hör gut zu, Frank Fett-Elf! In meiner Stadt laufen Elfen nicht ungesehen herum, nicht in Zeiten wie diesen und nicht unter dem derzeitigen Bezirks-Komitee. Ich traue den Faeren nicht. Mach dich sichtbar!«
  


  
    Das Schimmern verflog. Onkel Frank und die Übrigen blinzelten. Caleb ließ die Ohren des Elfs los.
  


  
    »Was hast du hier in Hylfing zu suchen, während gerade die Zauberer angreifen?«
  


  
    »Tja, Sir«, begann der Elf. »Meine Aufgabe lautete, Ihren Neffen vor den Zauberern zu beschützen, Sir. Und vor korrupten Elfen zu retten, Sir. Und dann noch mal vor den Zauberern, Sir. Ich habe ihn zur Stadt seiner Väter gebracht, Sir, und ich habe noch auf manch andere Weise den äußersten Edelmut und die tiefe Ergebenheit der Elfen bewiesen.« Das Gesicht des Elfs war vor Zorn knallrot. Er sah zu Henry und deutete mit dem Kopf auf Onkel Frank.
  


  
    »Ist das dein Onkel Frank?«, fragte er. »Den mag ich. Bedeutend mehr als andere, die ich hier nennen könnte, und denen 
     es Spaß macht, Leuten ins Gesicht zu fassen und Beschuldigungen auszustoßen. Außerdem liegt man bei einem Frank selten schief.«
  


  
    Caleb lachte und die anderen lachten mit ihm. »Was hast du in diesem Hauseingang sonst noch versteckt, dicker Elf?«
  


  
    »Einen jungen Zauberer, Sir. Aber einen gutartigen. Er hat schwere Verletzungen.«
  


  
    »Monmouth?« Henry sprang in den Hauseingang.
  


  
    »Pilze«, sagte Monmouth leise. »Kein Baum. Darius’ Kraft stammt von den Pilzen. Sein Brandzeichen ist Gift.«
  


  
    »Pilze«, wiederholte Caleb. »Das erklärt seine Kraft schon eher – auch wenn es mir nicht unbedingt weiterhilft.«
  


  
    »Caleb?«, rief eine Stimme. In der Dunkelheit sah Henry den alten Eli näher kommen.
  


  
    »Eli«, sagte Caleb. »Du bist völlig unversehrt! Wie bist du durch die Schlacht gekommen?«
  


  
    »Mit Lady Hyazinth«, sagte er. »Im Hospital. Frag sie, wenn du mir nicht glaubst. Aber jetzt schickt sie mich, um euch zu sagen, dass der Tisch gedeckt ist und der Priester wartet.«
  


  
    »Der Priester?«, fragte Caleb.
  


  
    Eli nickte. »Für die Taufe.«
  


  
    »Das wird auch Zeit«, bemerkte der dicke Frank.
  

  
  


  
    FÜNFUNDZWANZIGSTES KAPITEL
  


  
    Hyazinth war sehr froh. Doch sie war eine weise Frau und ein alter Feind war wiederaufgetaucht. Sie glaubte nicht, dass ihr Glück von Dauer sein würde.
  


  
    In ihrem Zimmer gab es ein großes Fenster, durch das fast den ganzen Tag die Sonne schien. Hyazinth hatte neun Kinder bekommen und für jedes ihrer Kinder hatte sie auf ihrer Fensterbank einen Baumschössling gezogen. Alle Magie i hrer Mütterlichkeit hatte sie auf diese Bäume verwendet, und nachdem sie groß genug waren, hatte sie die jungen Bäume hinter dem Haus in die Erde gepflanzt. Nun standen dort fünf Bäume. Drei waren abgestorben, als ihre ältesten Söhne gefallen waren. Die Bäume ihrer Töchter blühten in jedem Frühjahr, waren aber immer noch recht klein. Die Vegetation der Bäume ihrer noch lebenden Söhne aber folgte einem ungewöhnlichen Rhythmus. Auch ihre Blätter verfärbten sich und fielen ab, allerdings nicht dann, wenn in Hylfing Herbst war, sondern wann immer ihre Söhnen an irgendeiner Stelle der Welt dem Herbst begegneten. Und wenn irgendwo die Frühlingssonne ihre Gesichter beschien, sprossen und gediehen die Blätter der Bäume, obwohl vielleicht gerade um das Haus 
     ihrer Mutter herum Winter herrschte. Einen Baum gab es aber, mehr ein Schössling als ein junger Baum, der noch immer in einem kleinen Topf auf Hyazinths Fensterbank stand. Es war Henrys Baum − auch wenn der Baum seinen Namen nie gehört hatte. Kein einziges Blatt und keine einzige Knospe hatte er bisher hervorgebracht − aber er war auch nicht eingegangen.
  


  
    Hyazinth betrachtete ihn und streichelte ihn liebevoll. Dabei summte sie. Der Schössling war biegsam und randvoll mit verborgenem Leben.
  


  
    Dann hörte Hyazinth von unten Stimmen. Die anderen waren da. Sie wandte sich um und ging zur Treppe.
  


  
    

  


  
    Onkel Frank und Caleb trugen Monmouth ins Haus, während Zeke und Henry in der Tür des Vorderzimmers stehen blieben und sich umsahen. Richard, der sackartige Kleidung trug, gesellte sich zu ihnen. Von überall waren Tische geholt, zusammengeschoben und gedeckt worden. Eine staubige Weinflasche, die größer war, als Henry je eine gesehen hatte, stand auf dem Tisch, außerdem riesige Platten mit kaltem Fleisch. Tante Dotty huschte mit je einer Schüssel gedämpfter Äpfel in jeder Hand um den Tisch herum. Ihr Gesicht war gerötet, wie an dem Tag, als Henry sie zum ersten Mal gesehen hatte. Und ihr Haar, das sie zwar irgendwann zurückgebunden hatte, fiel ihr ins Gesicht.
  


  
    Als sie Henry sah, setzte sie die Schüsseln ab und eilte zu ihm. Sie fühlte sich weicher an als seine Mutter und sie umhüllte Henry mit Apfelduft. Sie lächelte und küsste ihn und konnte kein Wort sagen, und dann führte sie ihn zu einer weißhaarigen 
     alten Frau, die bereits am Tisch saß. Die Frau war blind und lächelte.
  


  
    Henrys Cousinen und seine Schwestern saßen bei ihr. »Das ist deine Großmutter Anastasia«, sagte Dotty, und die Frau befühlte sein Gesicht, nahm seine Wangen in ihre Hände und küsste ihn auf den Kopf. Die kleine Anastasia saß neben ihr.
  


  
    Monmouth war versorgt und in einer Ecke des Zimmers auf Kissen gebettet worden, wo er eingeschlafen war. Der dicke Frank wollte sich nicht setzen und drückte sich nervös in der Nähe der Tür herum, wo er an seinen Fingernägeln herumpulte und nagte.
  


  
    Der Wein wurde eingeschenkt. Hyazinth nahm Henry am Arm und dirigierte ihn auf einen Platz, wie sie es auch schon mit Richard getan hatte. Zeke saß links neben Henry und seine beiden Onkel an den Stirnseiten der langen Tafel. Eine Schale mit warmem Wasser zum Händewaschen und ein Tuch wurden herumgereicht. Vor Henry stand eine Holzschale, in der sich ebenfalls Wasser befand, und er tauchte seine Finger hinein. Der Platz neben ihm war noch frei. Seine Mutter stand hinter ihrem Stuhl und strich sich das Haar aus dem glühenden Gesicht. Sie sagte etwas, aber Henry war ein wenig benommen. Er sah in die lächelnden, feierlichen Gesichter. Und er beobachtete den dicken Elf, der sich an der Tür herumdrückte.
  


  
    Dann erhob sich neben seinem Onkel Caleb ein schwarz gekleideter Mann, ein Priester. Er sprach, und alle anderen schwiegen.
  


  
    »Ein gedeckter Tisch im Angesicht des Feindes«, begann er.
  


  
    Viel mehr bekam Henry nicht mit. Der Mann redete eine 
     ganze Weile, und als er fertig war, lachten alle. Henry lachte mit, auch wenn er nicht wusste, weswegen. Er brauchte es aber auch nicht zu wissen. Es war einfach ein Lachen und es kam aus seinem tiefsten Inneren. Henry sah zu, wie das Essen auf dem Tisch herumgereicht wurde und die Leute ringsum lächelten und sich bedienten. Er lächelte ebenfalls, aber von dem, was gesprochen wurde, bekam er kaum etwas mit. Sein Geist und seine Augen nahmen ganz andere Dinge wahr. Er hörte den Regen an das Fenster schlagen und den Wind durch die Mauerritzen wehen. Er beobachtete, wie der Donner sein Glas erzittern ließ und er konnte spüren, wie das Meer an das Ufer brandete. Dabei war all das nicht so laut wie das Lachen seiner Onkel. Zeke unterhielt sich mit Caleb und Caleb versprach, ihm einen Bogen zu besorgen. Hyazinth lächelte Henry zu und Großmutter Anastasia sah an die Decke. Sie lächelte nicht mehr, und sie hatte noch keinen Bissen gegessen. Onkel Frank versuchte die Baseball-Regeln und Ketch-up zu erklären, wen immer das auch interessieren mochte.
  


  
    Und irgendwann stellte Henry fest, dass er ebenfalls aß und dazu etwas Tiefrotes aus seinem Glas trank.
  


  
    Das Essen ging schnell vorüber. Die Berge von Speisen schrumpften. Henry war gesättigt und fühlte sich sehr behaglich.
  


  
    Caleb erhob sich und die Gespräche verstummten.
  


  
    »Mein Neffe, der Sohn meines Bruders, isst heute mit uns. Mitten in einem Unwetter kehrt er zu uns zurück. Einige seiner Brüder ruhen in der Erde, ebenso wie einige meiner Brüder. Und andere, die jetzt nicht hier sind, wird er eines Tages kennenlernen, sofern sich dieser Sturm legt. Er ist der siebte 
     Sohn eines siebten Sohnes − und noch viel mehr. Sein Erbe ist reich. Möge er es mehren zum Wohle derer, die nach ihm kommen. Sein Vater, der uns so lange schon fehlt, kann nicht bei uns sein. Aber seine Mutter wird ihm heute Abend seinen Namen geben.«
  


  
    Alle Augen, vor allem die von Henry, richteten sich auf Hyazinth. Sie erhob sich langsam und lächelte, aber ihre Augen waren traurig.
  


  
    »Ich habe diesen Sohn lange vermisst und ich wusste nicht, was aus ihm geworden war. Ebenso wie mir unbekannt ist, was aus seinem Vater wurde. Aber nun weiß ich zumindest etwas und ich danke der Vorsehung − auch dafür, dass sie meinen Sohn als Kind davonführte. Denn er hat uns einen lange verschollenen Bruder und Onkel zurückgebracht.«
  


  
    Dotty kamen die Tränen, und Hyazinth fuhr fort:
  


  
    »Ein Name ist dazu da, seinen Träger zu prägen und ihm die Richtung zu weisen. Sein Schicksal zu bestimmen. Doch mein Sohn hat seine Bestimmung bereits gefunden. Dies ist nicht die Taufe eines Kindes. Es ist die Taufe eines jungen Mannes, der seinen Weg bereits eingeschlagen hat. Sein Name soll nach wie vor Henry lauten, denn es ist ein guter Name. Er ist nicht bei uns, sondern im Haus eines fremden Vaters aufgewachsen, dem Nachkommen einer anderen Familie. Das hat ihn geprägt und ist mit seiner Geschichte verwoben. Daher soll er den Nachnamen tragen, den die fremden Väter trugen. Sein Name soll Henry York sein. Und dennoch fehlt ihm ein weiterer Name. Der Name, der ihm Stärke verleihen wird, der Strom, der seine übrigen Namen in die Welt hinaustragen wird.«
  


  
    Jetzt schob Großmutter Anastasia ihren Stuhl zurück und erhob sich schwankend. Sie war schwach, aber sie sprach entschlossen:
  


  
    »Dies ist Henry York, der siebte Sohn des Mordechai Westmore, dem siebten Sohn des Amram Iothric, seit Generationen getreu dem Alten König; seit Generationen Besteller des Erdbodens, Gatte des Meeres. Durch ihn sollen die Königreiche neu geboren werden. Durch ihn soll die Erde Heilung finden für ihre verborgenen Wunden. Er soll kein Mann des Blutes sein, auch wenn er es vergießen wird. Er soll kein Mann des Zornes werden, auch wenn sein Zorn herausgefordert werden wird. Durch ihn ist ein alter Feind wieder auferstanden − doch er soll sein Fluch sein. Der Feind hat sein Fleisch gezeichnet − aber er soll ihm das Rückgrat brechen. Sein Name soll Makkabäus lauten, denn seine Kraft war verborgen, doch sie soll zu einem Hammer werden, der in der Nacht erglüht in Grün und Gold.«
  


  
    Alles schwieg, während die Großmutter sich wieder hinsetzte und lächelte.
  


  
    Der Priester erhob sich und schritt langsam um den Tisch herum, bis er hinter Henry stand. Er stellte sein Weinglas auf den Tisch und nahm eine einfache Holzschale in die Hand, die mit Wasser gefüllt war.
  


  
    Henry rutschte auf seinem Platz herum, ihm war unbehaglich.
  


  
    »Ich glaube, darin habe ich mir gerade die Hände gewaschen«, flüsterte er.
  


  
    »Umso besser«, meinte der Priester.
  


  
    »Ist das geweihtes Wasser?«, wollte Henry wissen.
  


  
    Der Priester lächelte und flüsterte in Henrys Ohr. »Das wird es sein, wenn wir fertig sind.« Dann richtete er sich wieder auf.
  


  
    »Wer zeugte dieses Kind?«, fragte er.
  


  
    »Mordechai Westmore«, antwortete Hyazinth.
  


  
    »Wer hat es geboren?«
  


  
    »Ich habe es geboren.«
  


  
    »Welcher Pfad ist seinen Füßen bestimmt?«
  


  
    »Der einzig wahrhafte Pfad.«
  


  
    »Welcher Gott möge ihm voranschreiten?«
  


  
    »Der wahre Gott der Götter.«
  


  
    »Was ist sein Leben?«
  


  
    »Der Tod.«
  


  
    »Was wird sein Ende sein?«
  


  
    »Das Leben.«
  


  
    »Wie lautet sein Name?«
  


  
    Hyazinth machte eine Pause. Sie sah zu Henry herab und dann zu seiner Großmutter. »Henry York Makkabäus«, sagte sie. »Möge er ein aufrechter Sohn eines aufrechten Vaters sein.«
  


  
    Henry durchzuckte ein ganz feiner Schlag. Als hätte er auf etwas Metallisches gebissen. Der Elf, der neben der Tür stand, krümmte sich und hielt sich die Ohren zu.
  


  
    Der Priester tauchte seine Hand in die Holzschale.
  


  
    Dicke Tropfen landeten auf Henrys Teller und dann fühlte er, wie das Wasser aus der Handfläche des Mannes über seinen bereits feuchten Kopf lief. Die Stimme des Priesters erklang in einem zwar kurzen, aber feierlichen Singsang in einer unbekannten, altertümlichen Sprache und ging über in ein 
     Lied, das Henry bekannt vorkam. Ein Lied, das er irgendwo in seinem Innersten wiedererkannte. Dann reichte der Priester Henry sein Glas.
  


  
    »So ist er nun und so möge er sein«, sagte der Priester. »Lasst uns darauf trinken!«
  


  
    Henry trank, und das Wasser rann ihm dabei von der Nase herab und er sah, wie die anderen rund um den Tisch herum ebenfalls tranken, sogar Zeke und die kleine Anastasia, die husten musste, und auch der Polizist.
  


  
    Der Wein ließ seine Augen feucht werden.
  


  
    Henry war getauft worden.
  


  
    Oben, auf dem Fensterbrett in Hyazinths Zimmer, stand ein Sprössling, der Henrys Namen kannte. An seiner Spitze saß eine einzelne Knospe. Sobald der Morgen graute, wollte der Sprössling sein erstes Blatt ausrollen.
  


  
    Henry hatte nicht genau verstanden, was eigentlich geschehen war, aber er war froh, dass er immer noch Henry sein konnte, denn Makkabäus klang ein bisschen seltsam. Der Regen klatschte gegen die Fenster und wieder erhob sich Lachen am Tisch. Isa und Una standen auf, um den Kuchen zu holen, aber da kam der Sturm dazwischen.
  


  
    Die Tür zur Straße flog auf und Regen und Wind wehten herein. Frank, der Elf, duckte sich.
  


  
    Henry sah eine riesige Gestalt mit einem Umhang und einer Kapuze im Eingang stehen. Panik ergriff ihn und er konnte sich nicht mehr rühren.
  


  
    Dort stand Darius!
  


  
    Er trat ins Zimmer. Tropfnass sah er sich um. Alle erstarrten. Henry fieberte darauf, dass Frank oder Caleb oder irgendjemand 
     etwas unternahm. Sein Herz schlug bis zum Hals. Der Kapuzenmann drehte sich um und Henry konnte sein schwarzes Haar sehen. Kein Zweifel – er suchte ihn!
  


  
    Henry fühlte einen unsäglichen Druck. Er lähmte ihn, lähmte sie alle. Ein Zauber, der keinerlei Bewegung zuließ.
  


  
    »Ein Messer!«, stieß der dicke Frank hervor. »Wirf ein Messer!«
  


  
    Ein enormes Gewicht lastete auf Henrys Brust und drückte seine Arme nach unten. Aber er wehrte sich dagegen. Und er besiegte es. Dann reckte er sich über den Tisch und ergriff die Klinge eines langen Messers, das auf einem Fleischteller lag. Henry wusste nicht, wie man ein Messer wirft, aber das machte nichts. Seine Hand war heiß. Die Klinge war heiß. Er rutschte ein wenig auf seinem Sitz zurück und warf.
  


  
    Der Mann wandte sich ihm zu. »Nein!«, rief Caleb aus, und Henry sah die Klinge auf den Kopf des Mannes zufliegen. Der zeigte keinerlei Regung, als das Messer, von Henrys Gold umflutet, über ihn hinwegsegelte und über der Tür in der Wand stecken blieb.
  


  
    Der Druck war verflogen. Die Menschen um den Tisch herum atmeten auf.
  


  
    Großmutter Anastasia lachte.
  


  
    Der Mann hob den Arm und schob seine Kapuze zurück. Er sah aus wie Caleb, aber gleichzeitig älter und jünger als er. Und wie Frank.
  


  
    »Es gibt keinen stärkeren Zauber als eine Taufe«, sagte er. »Und nur mein Sohn hatte genügend Kraft, um sich zu rühren.«
  


  
    »Mordechai!«, rief Hyazinth aus. Dann lag sie ihm schon in den Armen.
  


  
    Und der dicke Frank brach neben ihnen in Tränen aus.
  


  
    

  


  
    Darius wanderte über die Ebene und die Welt um ihn herum erstarb in Stille.
  


  
    Er ist da.
  


  
    »Ja«, sagte er.
  


  
    Beginne das Ende.
  


  
    

  


  
    »Ist das denn die Möglichkeit?«, fragte Caleb lachend. »Mordechai! Mit einem Mal kommst du einfach durch die Tür hereinspaziert, in dieses Haus, das dich so lange entbehren musste!«
  


  
    »Elfenzauber«, sagte der dicke Frank und wischte sich die Augen. »Als ich gehört habe, dass das Komitee die Taufe fürchtete, hatte ich keinen Zweifel, was sie getan haben mussten: Dich in ein Hünengrab gesperrt und das Kind ungetauft zurückgelassen, diese Dummköpfe!«
  


  
    Mordechai sah auf den kleinen runden Elf hinab. »Du hast ihm gesagt, er soll ein Messer werfen«, sagte er. »Du hast dein eigenes Volk hintergangen und ihren Zauber verraten.«
  


  
    Frank schnaubte. »Mein Volk hintergangen? Meiner Meinung nach ist es das Komitee, das unser ganzes Volk hintergangen hat – ganz zu schweigen von dir.«
  


  
    Mordechai lächelte und sah sich im Raum um. »Francis?«
  


  
    Onkel Frank nickte. »Es ist lange her, dass wir dem Hund des Bischofs Steine hinterhergeworfen haben.«
  


  
    Mordechai lachte. »Und wer ist der angeschlagene Zauberer 
     da in der Ecke?« Er deutete auf Monmouth, der immer noch schlief.
  


  
    »Das ist ein Freund«, sagte Henry. »Er hat mir geholfen, hierher zu gelangen. Ein Glück, dass ich dich mit dem Messer nicht getroffen habe«, fügte er hinzu. »Ich hatte es echt vorgehabt. Ich dachte, du wärst Darius.«
  


  
    »Darius? Wer ist das?«, fragte Mordechai.
  


  
    Der Boden unter ihren Füßen erzitterte. Weingläser kippten um und ergossen sich über den Tisch.
  


  
    Draußen begannen die Glocken zu läuten.
  


  
    Mordechai sah zu Caleb. Die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben.
  


  
    »Was für eine Kraft ist das?«
  


  
    »Nimiane von Endor ist erwacht«, antwortete Caleb. »Sie ist im Besitz eines Zauberers namens Darius. Er ist mir mehr als ebenbürtig. Ich habe ihm einmal aufgelauert und ihn mit einem Pfeil des Alten Königs getroffen. Er hat sich in seinem Fleisch in Asche verwandelt.«
  


  
    Mordechai seufzte. »Das Wiedersehen muss also warten. Aber ich werde nicht wieder verloren gehen.«
  


  
    Hyazinth ließ ihn los und er ging rasch zu seiner Mutter, die in ihrer Blindheit lächelnd dasaß. Er küsste sie und sie fasste ihn am Arm.
  


  
    »Du warst eine Weile nicht zu sehen«, sagte sie. »Aber ich war immer bei dir.«
  


  
    »Das warst du«, sagte er. »Und ich danke dir.«
  


  
    Die beiden Töchter standen in der Küchentür. Mordechai ging zu ihnen. »Ihr ward zu jung, um euch an mich erinnern zu können«, sagte er. »Aber wir werden uns schnell kennenlernen. 
     « Er küsste beide zuerst auf den Kopf und dann auf die Wangen.
  


  
    »Mordechai«, sagte Hyazinth. »Bist du nicht müde? Willst du geschwächt in die Schlacht ziehen?«
  


  
    »Ich habe endlose Jahre mit Ruhen verbracht. Die Schwäche in meinen Knochen wird sich nicht durch weitere Ruhe vertreiben lassen. Kommt, ihr Männer, die ihr kämpfen könnt. Geistlicher Vater, Ihr bleibt hier. Es wird Verwundete geben, die Eurer bedürfen. Mein Sohn, gemeinsam haben wir ein Abenteuer erlebt, das nun zu Ende gegangen ist. Wir werden ein weiteres erleben, das bedeutend kürzer ist – heute Abend. Das letzte Blut Endors erwartet uns.«
  

  
  


  
    SECHSUNDZWANZIGSTES KAPITEL
  


  
    Im Zucken der Blitze und im Schein brennender Häuser konnte Henry erkennen, dass die Mauer von einer Bresche zur anderen komplett niedergerissen war. Der Wind toste ihnen entgegen, während sie sich den Berg zur Brücke hinabkämpften. Anders als beim letzten Mal, waren jetzt keine davoneilenden Gestalten und keine schwarzen Kutten in den Flammen zu erkennen.
  


  
    »Er ist sehr stark«, sagte Mordechai. »Und sprungbereit wie ein Tiger.«
  


  
    Die drei Brüder führten die Gruppe an. Sergeant Simmons humpelte neben ihnen her. Zeke und Richard hatten Henry in die Mitte genommen, und der dicke Frank tänzelte zwischen ihnen allen hin und her. Eli zockelte als Letzter hinterdrein. Caleb hatte nicht zugelassen, dass er im Haus blieb.
  


  
    Mordechai sog die feuchte Luft ein, die nun von Rauch durchsetzt war. »Überall ist Leben, nur nicht an diesem Ort. Er streckt nach allem die Hände aus. Gibt es denn nichts, was uns bleibt?«
  


  
    »Nichts als wir selbst«, antwortete Caleb. »Ich habe im Kampf gegen ihn schon ein Erbstück eingebüßt.«
  


  
    Schweigend, mit gespannten Bogen und erhobenen Gewehren überquerten sie die Brücke. Die Straßen waren verwaist. Es gab nur noch den Regen. Während sie dahinzogen, traten Bogenschützen aus den Häusern und Gassen und schlossen sich ihnen an.
  


  
    »Mordechai ist zurückgekehrt!«, rief Caleb und weitere Menschen wagten sich aus dem Dunkel hervor. »Sei du unser Talisman, Bruder«, fügte er leise hinzu. Die Erde erzitterte erneut und ein Stück entfernt stürzte ein weiterer Mauerabschnitt ein. Ein heißer Windstoß blies hindurch, und vor ihren Augen gingen Häuser in Flammen auf. Der Regen dampfte auf der Straße.
  


  
    »Vielleicht ist mein Zauber gegen ihn nicht stark genug«, sagte Mordechai leise.
  


  
    Unvermittelt blieb Henry stehen und drehte sich um. Eli versuchte ihm auszuweichen, aber Henry fasste ihn am Arm.
  


  
    Der kleine Mann schüttelte seine Hand ab. »Wenn ich sterben muss, dann muss ich eben sterben«, sagte er. »Aber was für einen Grund gibt es, mich festzuhalten?«
  


  
    »Eli«, sagte Henry. »Du warst es, der die Talismane von FitzFaeren weggegeben hat.«
  


  
    Eli räusperte sich. »Mag sein, dass das dumm von mir war. Aber ich lege keinen Wert auf dein heutiges Urteil. Damals war ich nun mal derjenige, der darüber zu bestimmen hatte.«
  


  
    »Von mir aus!«, antwortete Henry. »Aber es war doch mein Großvater, dem du sie gegeben hast, nicht wahr?«
  


  
    Eli nickte. »Um FitzFaerens Pforten zu weiten. In einer einzigen Welt umherzureisen, steht vielen magischen Wesen zu Gebote. Aber von einer Welt in die andere? Von einer 
     Zeit zur anderen? Es hätte unserem Volk große Macht verliehen.«
  


  
    »Wie auch immer«, meinte Henry. Er sah umher. Die Gruppe bewegte sich weiter langsam die Straße hinab und überprüfte vorsichtig jede Kreuzung. »War einer dieser Talismane ein Pfeil?«, fragte er.
  


  
    »Ja.« Eli wischte sich über die Stirn. »Der Pfeil von Ramoth-Gilead. Manche nannten ihn auch den Pfeil des Glücks. Er war seit einer Ewigkeit nicht mehr geflogen und als Waffe wertlos. Aber ach, in ihm fügte sich alles zusammen, alle Geschichten vereinigten sich in diesem einen Pfeil. Sie begannen ein Eigenleben, eine unsterbliche Existenz. Aus diesem Leben speiste sich unsere Magie. Ich habe diesen Pfeil nie gesehen oder berührt. Wie alle FitzFaeren. Er liegt in einer versiegelten Schatulle.«
  


  
    »Wo ist diese Schatulle?«, hakte Henry nach.
  


  
    Eli sah ihn an. »Das weiß ich nicht. Und du würdest diese Schatulle auch niemals öffnen können.«
  


  
    Henry dachte einen Moment nach. »Was für Gegenstände hast du sonst noch gestohlen?«
  


  
    »Ich habe überhaupt nichts …«
  


  
    »Nein. Natürlich nicht. Entschuldige! Also, was für Dinge waren es?«
  


  
    »Ein Schwertgriff und ein Stein. Sie waren beide …«
  


  
    »Befinden sich diese Dinge in dem Haus in Kansas?«
  


  
    Eli hielt die Luft an und presste die Lippen aufeinander.
  


  
    »Aha«, sagte Henry. »Sag meinem Vater und meinen Brüdern, sie sollen nicht sterben. Ich komme zurück, so schnell ich kann.«
  


  
    Henry wandte sich der zu ihren Füßen liegenden Stadt zu und legte die Hände wie einen Trichter an den Mund. »Frank Fett-Elf!«, rief er. »Ich brauche deine Hilfe!«
  


  
    Augenblicklich tauchte der dicke Frank aus der Dunkelheit auf. Eli runzelte die Stirn und der Elf schnitt ihm eine Grimasse.
  


  
    »Komm mit!«, sagte Henry und zog den verwirrten Elf hinter sich her.
  


  
    »Tate hat doch gesagt, in der Nähe von Hylfing gebe es einen Elfenkorridor«, stieß Henry hervor.
  


  
    »Am südlichen Stadttor«, bestätigte der dicke Frank.
  


  
    Henry blieb stehen. Sie befanden sich jetzt außerhalb von Elis Hörweite. »Du musst mir helfen, ihn zu finden. Ich muss nach Badon Hill und dann ganz schnell wieder zurück.«
  


  
    Frank blinzelte. »Warum?«
  


  
    »Das kann ich dir jetzt nicht erklären, aber hilfst du mir? Wir haben nicht viel Zeit!«
  


  
    Frank nickte.
  


  
    »Danke«, sagte Henry. »Also, wo ist das Südtor?«
  


  
    

  


  
    Während die Glocken läuteten und sich das Feuer hinter ihnen ausbreitete, liefen sie den Berg hinauf zurück zum Haus. Der Elf legte ein lockeres Tempo vor, das aber immerhin doch so schnell war, dass Henry es in den Beinen und in der Lunge spürte.
  


  
    Wie sollte er die Sache bloß anstellen? Nur dort hinzugelangen, war schon so gut wie unmöglich.
  


  
    »Wir müssen auf die andere Seite und den Berg hinab«, sagte Frank.
  


  
    Als sie am Haus vorbeikamen, sah Henry, dass die Tür weit offen stand. Auf der Straße stand eine Gestalt mit verschränkten Armen.
  


  
    »Henrietta?«, fragte Henry und sie zuckte zusammen.
  


  
    »Henry? Was machst du denn hier? Ich habe gedacht, du bist mit den anderen …«
  


  
    »Komm einfach mit. Ich glaube, ich brauche dich.«
  


  
    »Ich sollte aber …«, begann sie.
  


  
    Doch Henry verlangsamte nicht mal sein Tempo. Zusammen mit dem Elf bog er in eine Seitenstraße und war schon kaum mehr zu sehen.
  


  
    »Wir müssen uns beeilen!«, rief Henry aus dem Dunkeln zurück.
  


  
    Henrietta streckte kurz ihren Kopf ins Haus. »Penny, sag Mom, ich bin bei Henry. Er sagt, er braucht mich. Allerdings nicht zum Kämpfen. Glaube ich wenigstens.«
  


  
    Eine Antwort wartete sie gar nicht erst ab. Diese Auskunft war schon mehr Information, als sie sonst gab.
  


  
    Nachdem sie zweimal auf dem Kopfsteinpflaster ausgerutscht war, holte sie ihren Cousin und den Elf an der nächsten Ecke ein.
  


  
    »Was habt ihr denn vor?«, japste sie.
  


  
    »Dieser Pfeil, den Großvater den FitzFaeren gestohlen hat …«, begann Henry.
  


  
    »Was ist damit?«
  


  
    »Wir gehen ihn holen.«
  


  
    »Wirklich? Aber wie denn? Wir können doch nicht zurück ins Haus. Und selbst wenn wir es könnten – wo sollten wir ihn denn suchen?«
  


  
    Henry rief sich die Zeichnung ins Gedächtnis, die er in einem der Notizbücher gesehen hatte. Zwischen der Kompass-Tür und dem Fach in Großvaters Zimmer war eine Linie verlaufen. Außerdem war dort ein Kreis gewesen, der einen Stein darstellen konnte, und ein T, das möglicherweise für einen Schwertgriff stand. Und dann hatte es noch einen Pfeil gegeben, der hoffentlich nicht als Richtungsweiser gemeint war.
  


  
    »Es gab da eine Zeichnung im Notizbuch. Ich glaube, ich weiß in etwa, wo er war.«
  


  
    »Du weißt es in etwa?«
  


  
    »Na ja, noch mal nachsehen kann ich leider nicht. Weil das Buch im Hafenbecken liegt.«
  


  
    »Wollt ihr beiden wohl still sein!«, zischte der Elf. »Oder wollt ihr, dass man euch in der Dunkelheit erschießt? Da vorne ist das Südtor und die Wachen werden nervös sein.«
  


  
    Sie gaben keinen Laut mehr von sich, zumindest was das Reden betraf. Ihre Atmung oder ihre Schritte auf dem Boden konnten sie natürlich nicht lautlos stellen. Sie konnten nur hoffen, dass der Wind diese Aufgabe für sie übernahm.
  


  
    Plötzlich ragte die Mauer des Torgebäudes vor ihnen auf und eine Stimme rief:
  


  
    »He, da unten! Was gibt’s?«
  


  
    »Schlechte Nachrichten!«, rief Frank zurück. »Im Osten der Stadtmauer klafft eine fünfzig Meter große Lücke. Und gleichzeitig gibt’s gute Nachrichten, weil Mordechai zurückgekehrt ist.«
  


  
    »Mordechai ist wieder da?«, antwortete die Stimme. »Und warum seid ihr dann auf der Flucht?«
  


  
    »Wir sind nicht auf der Flucht«, sagte Henry. »Aber wir müssen hinaus.«
  


  
    »Ich darf das Tor nicht öffnen. Caleb hat es strengstens verboten.«
  


  
    Henry wurde unruhig. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für lange Diskussionen. »Dann springen wir eben«, sagte er.
  


  
    »Von der Mauer?«
  


  
    »Ja. Wie kommen wir hinauf?«
  


  
    In der Dunkelheit zeichnete sich die Gestalt des Wächters ab. »Ihr seid ja noch Kinder!«
  


  
    »Ich bin kein Kind!« Franks Stimme klang wütend.
  


  
    »Kinder und ein Was-auch-Immer«, entgegnete der Wächter. »Ich kann euch nicht rauslassen.«
  


  
    »Hinter dem Torhaus gibt es eine Treppe«, rief eine andere Stimme von der Mauer herunter. »Ich hoffe, ihr versteht euer Handwerk.«
  


  
    Henry begann sofort, sich vorsichtig um das kleine Gebäude herum zu tasten. Als er die steinerne Treppe gefunden hatte, stieg er sie schnell empor. Auf der Mauerkrone waren einige Männer von ihren Posten zusammengeströmt. Sie waren alle mit Bogen bewaffnet.
  


  
    Henry lugte über die Brüstung und wünschte sich im selben Moment, er hätte es nicht getan. In der Dunkelheit erschien der Boden unendlich weit weg.
  


  
    »Das ist ein ganzes Stück höher als die Heuluke in der Scheune«, meinte Henrietta neben ihm.
  


  
    Henry biss die Zähne zusammen und bevor er es sich anders überlegen konnte, schwang er erst ein Bein auf die Brüstung und dann das andere. Dann drehte er sich auf den Bauch 
     und schob sich nach hinten. Einen Augenblick lang klammerte er sich noch mit den Händen an die Brüstung, dann ließ er sich fallen.
  


  
    Seine Füße bohrten sich tief in das Erdreich eines steilen Abhangs. Er schlug heftig hin, dann rutschte er ins Gestrüpp.
  


  
    Er hustete, versuchte wieder zu Atem zu kommen und wackelte mit den Fingern und den Zehen, um zu sehen, ob noch alles funktionierte.
  


  
    In diesem Moment knallte Henrietta auf ihn drauf.
  


  
    Dem dicken Frank gelang es irgendwie, sich auf den Beinen zu halten. Er ließ sich ein Stück abwärts rutschen, griff nach einem Strauch und hielt sich fest.
  


  
    »Auf, wenn ihr noch am Leben seid!«, flüsterte er. »Wenn wir das hier durchziehen wollen, haben wir keine Zeit für Wehwehchen. Los, los!«
  


  
    Irgendwie gelang es Henry und Henrietta, ihre Hände, Knie und Füße auseinanderzusortieren. Frank schlich in der Dunkelheit vorsichtig voran, und sie folgten ihm so dicht es ging.
  


  
    Der Elf drang nun tiefer in das Gebüsch ein und begann eine Melodie zu pfeifen.
  


  
    Nach kurzer Zeit kam Antwort. Mit derselben Melodie.
  


  
    Frank blieb auf der Stelle stehen und sah sich um.
  


  
    »Wer ist da?«, flüsterte eine Stimme.
  


  
    »Franklin Fett-Elf, Bezirk R. R. K., Abteilung Zett, Sektion Badon Hill.«
  


  
    »Das Gedicht?«
  


  
    »Ich habe keins«, antwortete Frank. »Wir haben keine Zeit. Wir müssen eine Nachricht in den Zentralberg bringen. Es ist 
     dringend. Ich gehöre dem Bündnis an. Ich habe ein Recht, eingelassen zu werden.«
  


  
    »Dies hier ist Konfliktgebiet. Über den Korridor ist der Ausnahmezustand verhängt. Buch der Faeren, Paragraph 7, Artikel 2. Also: Das Gedicht?«
  


  
    Frank holte tief Luft.
  


  
    »Die Kuh, die saß im Schwalbennest mit sieben jungen Ziegen.
  


  
    Sie feierten Geburtstagsfest und fingen an zu fliegen.
  


  
    Der Esel zog Pantoffel an, ist übers Haus geflogen.
  


  
    Und wenn es nicht die Wahrheit ist, so ist es wohl gelogen.«
  


  
    »Nicht gerade neu, um ehrlich zu sein«, mäkelte die Stimme. »Und auch nicht besonders kriegerisch. Und dann ›fliegen‹ und ›geflogen‹.«
  


  
    Jetzt trat Henry vor. »Mordechai ist zurückgekehrt«, sagte er. »Und ich bin sein Sohn. Wenn du nicht sofort den Korridor freigibst, bist du derjenige, der fliegt.«
  


  
    In diesem Moment ertönte eine weitere Stimme. »In den Anweisungen steht nichts von einer Rückkehr. Und ohne die Erlaubnis des Komitees kann ich nicht viel ausrichten. Nicht in einem Konfliktgebiet.«
  


  
    »Macht auf!«, sagte Henry. »Sofort!«
  


  
    »Ich werde bestimmt nicht …«
  


  
    Gedämpfte Stimmen brachten ihn zum Schweigen. Ein Gestrüpp teilte sich und Henry sah in einen erleuchteten Stollen hinab. Einen Stollen wie der, den er mit Monmouth zusammen besucht hatte. Nur dass dieser hier viel größer war und sich mehr als zwanzig Elfen darin aufhielten.
  


  
    Henry rutschte in den Stollen hinab und sah sich um. Er 
     wusste, dass er völlig verdreckt war, aber das störte ihn nicht. Henrietta und Frank folgten ihm.
  


  
    »Ich brauche einen Zugang zum Zentralberg«, sagte Henry.
  


  
    Ein kleinerer Elf griff sich zwei Eimer und lief zur rückwärtigen Wand, wo mit Ästen eine ganze Reihe von Türen markiert war. Die übrigen Elfen sahen ihm schweigend zu.
  


  
    »Ich bin Henry York Makkabäus«, sagte Henry. »Ich bin der siebte Sohn von Mordechai Westmore. Er ist zurückgekehrt. Er ist hintergangen und zwölf Jahre lang gefangen gehalten worden, von Mitgliedern des Komitees dieses Bezirks. Er wird euch alle entlohnen.«
  


  
    Augenbrauen hoben sich. Lippen wurden befeuchtet. Bärte wurden gekratzt.
  


  
    »Ist die Tür bereit?«, fragte Henry.
  


  
    Der kleine Elf hörte auf, Wasser und Erde aufzutragen und nickte eifrig. Henry fasste Henrietta an der Hand. Vor der Rückwand des Raumes drehte er sich um. Der dicke Frank bahnte sich seinen Weg hinter ihnen her.
  


  
    »Wenn ihr Mordechai von eurer Treue überzeugen wollt«, sagte Henry, »oder wenn ihr euch einfach von eurer Schuld reinwaschen wollt: Er steht an der östlichen Stadtmauer und kämpft gegen die Zauberer.«
  


  
    Dann schritt er rücklings durch die Tür und zog Henrietta mit sich in die Dunkelheit.
  


  
    

  


  
    Nachdem der Berg seine Magie gezeigt hatte und die Welt durch Brennpunkte gewirbelt war, begann sie wieder Gestalt anzunehmen und in getäfelte Wände und grüne Lehmdecken überzugehen.
  


  
    Henry drehte sich herum. »Mordechai ist zurückgekehrt. Er steht an der Bresche in Hylfings Stadtmauer«, rief er.
  


  
    »Wo sind wir?«, fragte Henrietta. »Ich kann gar nichts sehen.«
  


  
    Frank trat zu ihnen. Er nahm ein wenig Erde, spuckte darauf, murmelte ein paar Worte und rieb dann damit über Henriettas Augen. Sie blinzelte, wischte sich den Dreck aus dem Gesicht und fuhr überrascht zurück. Fünf bewaffnete Elfen hatten sich vor ihnen aufgebaut und starrten sie an. Vor ihnen teilte sich der Flur in fünf Gänge.
  


  
    Henry wandte sich an Frank. »Lauf zu einer Schleusenkammer, schnell! Bereite eine Tür nach Badon Hill − und eine nach Hylfing«, setzte er hinzu.
  


  
    Frank nahm einen Gang rechts hinein und Henry wandte sich wieder den Wachen zu. Er war ziemlich überrascht, dass sie bis hierhin gekommen waren. Wenn sie es jetzt auch noch irgendwie wieder aus dem Berg heraus schafften, wäre er geradewegs überwältigt.
  


  
    »Gibt es hier einen Alarm?«, fragte er.
  


  
    Die Wachen nickten. Sie traten von einem Bein auf das andere und umklammerten ihre kleinen Waffen fester.
  


  
    »Löst ihn aus!«, sagte Henry.
  


  
    Niemand rührte sich.
  


  
    Henry bückte sich und hob eine Handvoll Erde auf. »Löst ihn aus!«, forderte er noch einmal.
  


  
    Eine der Wachen eilte zu einer Wurzel in der Wand des Flures und zog drei Mal daran.
  


  
    Nichts geschah.
  


  
    »Ich höre nichts«, stellte Henry fest.
  


  
    Mit einem Mal erzitterte der Boden. Aus allen Flurmündungen quoll Licht, das den Lärm einer ganzen Hundertschaft von Alarmglocken mit sich brachte.
  


  
    »Bringt mich in den Saal!«, schrie Henry. »Los, lauft! Wir folgen euch!«
  


  
    Sie bahnten sich ihren Weg durch die Gänge, die sich rasch füllten. Babys weinten, Frauen schrien und Männer wurden böse.
  


  
    »Zum Saal! Mordechai ist zurück!«, rief Henry, wenn sie sich wieder mal durch eine Gruppe hindurchdrängelten, bevor sie auf der anderen Seite wieder zu laufen begannen, um mit ihren Führern mitzuhalten.
  


  
    »Was hattest du denn überhaupt vor?«, fragte Henrietta im Laufen.
  


  
    »Womit? Mit der Erde?«, fragte Henry.
  


  
    Henrietta nickte.
  


  
    »Ich weiß nicht. Vielleicht hätte ich einen Löwenzahn wachsen lassen können. Oder so.«
  


  
    Als sie den Saal erreichten, herrschte dort bereits Tumult. Der Raum war gesteckt voll.
  


  
    Henry schob sich durch die Türen in genau den Raum, in dem er schon mal in Unterwäsche hatte sitzen müssen.
  


  
    Radulf saß bereits hinter seinem Tisch und schlug wie verrückt mit seinem Hammer. Er trug seinen fuchsia-roten Bademantel.
  


  
    Henry näherte sich ihm mit energischen Schritten. Er ließ Henrietta los, betrat das Podest, kletterte auf einen Stuhl und stieg von dort aus auf den Tisch.
  


  
    Dann lief er bis zur Mitte des Tisches und trat Radulf den 
     Hammer aus der Hand. Er drehte sich um und sah in die Menge. Nun war er bereit, gegen den Alarm anzuschreien.
  


  
    Das musste er aber gar nicht. Der Alarm verstummte.
  


  
    »Eine solche Ungeheuerlichkeit …«, begann Radulf.
  


  
    »Schweig!«, herrschte Henry ihn an. »Befehl des Grünen Mannes!«
  


  
    Im Raum war es plötzlich totenstill.
  


  
    »Bist du zu deiner Hinrichtung zurückgekehrt?«, fragte Radulf.
  


  
    Henry überhörte seine Frage. »Was ist auf dem Siegel zu sehen, das das Komitee verwendet?«, fragte er. »Welches Gesicht wacht über jeden eurer Räume? Jetzt seht euch mein Gesicht an. Und zwar gut! Das Komitee siegelt seine Briefe mit einem Gesicht, das ihm verhasst ist. Die Mitglieder des Komitees hassen Mordechai und jeden anderen wahren Bettelsohn und Grünen Mann.«
  


  
    Wachen begannen sich Henry zu nähern. Radulf lehnte sich in seinem Sessel zurück und verschränkte die Arme.
  


  
    »Mordechai ist zurückgekehrt!«, rief Henry aus. »Er ist heute Abend aus seinem Schlaf erwacht und ich bin sein Sohn. Bei meiner Taufe ist er zurückgekehrt. Wisst ihr, was das bedeutet?«
  


  
    Gemurmel ertönte. Eine Reihe von Zuhörern wusste es offenbar nicht.
  


  
    »Von Mitgliedern dieses Komitees«, fuhr Henry rasch fort, »ist Mordechai hintergangen und gefangen gehalten worden. Aber jetzt ist er wieder da. Und auch mich, Mordechais Sohn, hatte dieses Komitee verurteilt. Aber mein Vater ist zurück und über die Faeren wird zu Gericht gesessen werden.«
  


  
    Das verstand das Publikum.
  


  
    Ein Wächter wollte nach Henrys Fußgelenk greifen. Aber Henry trat einen Schritt zurück. Ein weiterer Wächter erstieg das Podest. Rip und Braithwait kamen durch eine Seitentür herein und um sie herum stob die Menge auseinander.
  


  
    »In diesem Moment«, rief Henry, »steht Mordechai im Kampf gegen die Zauberer, um Hylfing zu retten. Sobald er damit fertig ist, wird er hierher kommen. Beweist eure Treue – oder wappnet euch für seinen Richtspruch. Es ist eure Entscheidung, die ihr jetzt treffen müsst. Die Elfen im Korridor von Hylfing haben sich dem Kampf angeschlossen und eine Schleusenkammer steht bereit. Folgt ihrem Beispiel, oder bleibt hier und wartet ab, was passiert. Ihr werdet sehen, wie Mordechai die entlohnen wird, die nur die Däumchen drehen. Lauft!«
  


  
    Henry sprang vom Tisch herab und packte Henrietta am Arm. Henrietta stand fassungslos da.
  


  
    »Wir müssen sehen, dass wir die anderen überholen«, sagte Henry. »Sonst brauchen wir zu lange.« Er tippte einem kleinen Elfenmädchen auf die Schulter.
  


  
    »Kannst du uns vorauslaufen? Zu den Schleusenkammern?«, fragte er.
  


  
    »Ich bin aber ziemlich schnell«, antwortete das Mädchen. Damit drehte sie sich um und schoss durch die Menge davon.
  


  
    In der Menge herrschte heilloses Durcheinander.
  


  
    Sie werden schon irgendwie klarkommen, dachte Henry.
  


  
    Das Mädchen war wirklich sehr schnell. Als sie zur Treppe kamen, die in den Zentralberg hinabführte, waren nur noch wenige Elfen vor ihnen zu sehen.
  


  
    »Das reicht«, sagte Henry zu dem Mädchen. Die Kleine blieb stehen und sah ihnen noch nach, als Henry seine Cousine an der Hand nahm und mit ihr hinabstieg.
  


  
    »Wow!«, machte Henrietta, sobald die Dunkelheit sie umgab.
  


  
    »Stimmt«, meinte Henry. »Aber heb dir deine Fragen für später auf.«
  


  
    Am Fuß der Treppe tastete Henry nach einer Tür. Er fand eine, öffnete sie und rief nach Frank. Als er keine Antwort erhielt, tastete er nach der nächsten.
  


  
    »Frank!«, rief er und wollte schon wieder weiter.
  


  
    Hinter ihnen kam eine Gruppe Elfen die Treppe hinab.
  


  
    »Hier entlang!«, antwortete Frank und Henry und Henrietta folgten der Stimme durch die Dunkelheit.
  


  
    »Was ist das für ein Zeug?«, fragte Henrietta, als die Dunkelheit um sie herum zu Boden zu sinken begann.
  


  
    Henry grinste. »Das ist Licht«, antwortete er.
  


  
    Zwei Türen standen offen. Zwei Schleusenkammern waren bereitet worden.
  


  
    Der dicke Frank stand auf dem Flur, um den Verkehr zu regeln.
  


  
    »Nach Badon Hill bitte hier entlang«, sagte er und zeigte nach rechts. »Und hier entlang nach Hylfing.«
  


  
    Henry nahm sich noch die Zeit, den ersten Elf zur Hylfing-Schleuse zu schicken. Dann schlüpften sie zu dritt in die andere Schleusenkammer und schlossen die Tür.
  


  
    Reflexartig hob Henrietta die Hände vor das Gesicht und taumelte rücklings gegen die Wand. Sie kniff die Augen zusammen, als Henry sie den abschüssigen Boden hinunter zur Schleuse führte.
  


  
    »Könnte sein, dass wir auf der anderen Seite Licht brauchen«, meinte Henry. »Taschenlampen oder so.«
  


  
    »Taschenlampen«, wiederholte Frank. »Pah!« Er lief an ein Regal und kam mit einem leeren Beutel wieder zurück.
  


  
    »Auf der anderen Seite wird es keine Elfen mehr geben«, sagte Frank. »Ich werde der einzige noch lebende Vertreter von hier sein.«
  


  
    Henry stand vor der Schleuse. Er atmete tief ein und trat hindurch. Henrietta hielt er fest an der Hand.
  


  
    

  


  
    Mit Elfen hatte Darius nicht gerechnet. Die waren ihm in Byzanthamum noch nie begegnet. Die reinsten Plagegeister. Schlecht zu wittern, aber schwach. Sie totzuschlagen war für ihn etwa, wie Fliegen zu klatschen. Noch war es zu früh, allein die Stadt zu betreten. Er freute sich auf diesen Moment. Dafür hatte er sich sogar ein Pferd aufgespart.
  


  
    Erneut sandte er die Zauberer aus und ließ den Wind in ihrem Rücken stärker wehen, um den Pfeilen die Wucht zu nehmen und um das Feuer auszuweiten. Ein paar Zauberer musste er am Leben erhalten. Zumindest, bis er die Elfen wieder los war.
  


  
    

  


  
    Henry stand im Dunkeln und roch die Erde um sich herum. Dies hier war Badon Hill. Das unterirdische Badon Hill. Der Geruch seines Fachs, nur ohne den Wind. Er lief zur Öffnung des kleinen Elfen-Korridors und hörte, wie Frank hinter ihm einatmete. Er erinnerte sich an seine Träume, daran, was er auf dem Berggipfel unterhalb der Felsplatte gesehen hatte. Die Ragganten-Gebeine und das in Stein gemeißelte Gesicht 
     eines Grünen Mannes. Dieser Berg war das Gefängnis seines Vaters gewesen.
  


  
    Er sah zu den hohen Bäumen hinauf. Der Mond leuchtete. Sie waren weit genug nördlich, um für Darius’ Unwetter unerreichbar zu sein. Der Wind war frisch, aber mild.
  


  
    Henry wusste nicht, auf welcher Seite der Insel sie sich befanden. Trotzdem wusste er, wo sie hinmussten.
  


  
    Hinauf. Nach oben.
  


  
    »Es ist wunderschön hier«, sagte Henrietta.
  


  
    Henry füllte seine Lunge fast bis zum Platzen und nickte, während er seine Füße in den bemoosten Hang grub. Der Boden war weich und der Tau glänzte silbern im stillen Licht des Mondes. Henry musste sich daran erinnern, dass sie in Eile waren, denn seine Gedanken wanderten zu dem Augenblick zurück, als er die Magie des Badon Hill zum ersten Mal hatte sehen können.
  


  
    »Gibt es hier keinen Weg oder so?«, wollte Henrietta wissen.
  


  
    »Doch«, sagte der dicke Elf.
  


  
    »Aber wir sind in Eile«, meinte Henry. »Und wir müssen einfach hoch zum Gipfel.« Vor den Sternen war schon die Felsspitze zu erkennen. Der Elfen-Korridor befand sich offenbar ziemlich weit oben auf dem Berg. Henry war froh, dass sie nicht den ganzen Weg von unten herauf zurücklegen mussten.
  


  
    Während sie liefen, genoss Henry das Prickeln der frischen sauberen Luft in seiner Lunge. Bald schon wurden die Bäume um sie herum lichter und ein Stück weiter oberhalb konnte Henry im Schimmer des Mondes die eingestürzte Steinmauer 
     erkennen. Als sie dort waren, schoben sie sich durch die zerstörte Pforte zu der rechteckigen Felsplatte.
  


  
    Henry gönnte sich kaum einen Blick zum Himmel, über den der Wind die Wolken trieb und an dem ein Publikum aus Sternen hing. Er lief zu dem alten gespaltenen Baum und kniete sich neben seinen Stamm.
  


  
    Er war nervös, genau wie damals, als er zum ersten Mal durch die Fächer geschlüpft war. Es kam ihm vor, als würde er zu etwas Fremdem zurückkehren, etwas, das er nicht mehr war.
  


  
    Er schloss die Augen und quetschte sich in den Spalt. Er streckte den Arm, ertastete mit der Hand Großvaters Teppich und kroch ins Zimmer hinaus.
  


  
    Er kniete auf dem Boden und eine Gänsehaut überlief ihn. Da stand das Bett. Dort waren die offene Tür, die Bücher, eine Lampe, ein anderes Leben, ein geschlossenes Kapitel. Der Himmel vor den zerschmetterten Fensterscheiben war grau, ohne Sonne. Es war noch vor der Dämmerung.
  


  
    Henry setzte sich aufs Bett und wartete auf die anderen.
  


  
    Henrietta kam aus dem Schrank. Sie stellte sich schnell hin und rieb sich die Arme. Frank folgte ihr mit einem Purzelbaum.
  


  
    »Also«, begann Henry. »Auf der Zeichnung im Notizbuch war zwischen diesem Schrank und den Kompass-Schlössern eine gerade Linie eingezeichnet. Dort, wo diese Gerade den Dachboden durchschneidet, hatte Großvater einen Pfeil gemalt. Diesen Pfeil suchen wir.«
  


  
    »Dann müssen wir also nach oben und sämtliche Bodendielen hochnehmen?«, fragte Henrietta.
  


  
    »Genau«, antwortete Henry. »Ich habe ein Messer. Sonst aber nichts.«
  


  
    »In der Kramschublade liegt ein Hammer«, sagte Henrietta und lachte überrascht auf. »Und ich glaube, ich weiß sogar, unter welcher Diele wir nachsehen müssen.«
  


  
    Der dicke Frank guckte sich im Zimmer um und sah aus dem Fenster hinaus auf die endlosen Grasflächen. »Hier habt ihr gewohnt?«, fragte er. »Ein ziemlich trostloser Ort.«
  


  
    »Oh nein«, entgegnete Henrietta. »Das hier ist ja gar nicht Kansas. Kansas hat … äh, also … Kansas hat kein Gras, sondern Getreide. Und außerdem noch Menschen.«
  


  
    Henry spurtete auf den Flur und seine Dachbodentreppe hinauf, während Henrietta nach unten ging, um einen Hammer zu holen. Der Elf folgte Henry.
  


  
    Auf dem Dachboden gab es nur wenig Licht, das durch das kaputte Fenster am Ende einfiel. Das war zu wenig. Henry öffnete seine Zimmertür und versuchte sich eine gerade Linie von den Kompass-Schlössern bis dahin vorzustellen, wo im Stockwerk drunter Großvaters Schrank stehen mochte. Aber er konnte noch nicht mal die Ritzen zwischen den Holzdielen erkennen.
  


  
    »Ich brauche Licht«, knurrte er.
  


  
    Der Elf fischte den leeren Beutel unter seinem Hemd hervor, schwang ihn um seinen Kopf herum, trat zwei Mal dagegen, schüttelte ihn, zog dann an einer Schnur und leerte ihn aus.
  


  
    Dunkelheit tröpfelte auf den Boden und zersprang zu Helligkeit. Der Dachboden wurde zum ersten Mal von natürlichem Licht ausgeleuchtet.
  


  
    »Das ist zu viel«, sagte Henry blinzelnd. »Ich kann nichts sehen.«
  


  
    »Oh, keine Angst«, sagte Frank. »Es hat das Fenster entdeckt. Es wird gleich schwächer werden.«
  


  
    Henry kniete sich hin und inspizierte die Dielenbretter. Er fand keines, auf dem Nagellöcher zu erkennen waren.
  


  
    Henrietta kam die Dachbodentreppe herauf und reichte Henry einen Hammer. Das Licht wurde schon schwächer.
  


  
    »Du kannst Licht mit dir herumtragen?«, sagte sie zu Frank.
  


  
    »Das können wir auch«, knurrte Henry. »Mit Taschenlampen. Welches Brett hast du denn gemeint?«
  


  
    Etwa zwei Meter von Henrys Zimmer entfernt ging Henrietta in die Hocke und zeigte vor sich auf den Boden. Die Holzbohle hatte nicht nur kleine Löcher, man konnte auch Nagelköpfe und rundherum im Holz Kerben von Hammerschlägen erkennen.
  


  
    »Ich habe mich immer schon gefragt, warum ausgerechnet dieses Brett genagelt worden ist«, meinte Henrietta. »Ich dachte, es hat vielleicht geknarrt. Aber hier oben knarrt eigentlich jedes Brett.«
  


  
    Henry fühlte mit der Hand über die Kerben im Holz und betrachtete seinen Hammer, der an einer Seite eine Art Klaue hatte. Er wusste nicht, wie er es anfangen sollte. Er drehte die Klaue nach vorn und knallte sie auf den Boden.
  


  
    Der Elf lachte. Mit einem Satz war er bei Henry und nahm ihm den Hammer aus der Hand. »Dazu haben wir weder genügend Licht noch Zeit.«
  


  
    Er beugte sich vor, sodass sein Bauch auf seinen Schenkeln lag, und schlug den Hammer mit gezieltem Schwung in den 
     Boden. Die Klaue biss sich um einen Nagel herum ins Holz. Ein Ruck, ein Drehen, und der Nagel löste sich unter Quietschen und fiel klappernd zu Boden. Wieder und wieder holte der Elf aus und nach jedem Schlag förderte er einen Nagel zutage.
  


  
    Schließlich, als sich das Licht schon orange färbte, drückte er die Klaue in die Ritze zwischen den Dielen und stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Unter Quietschen und Knarren ließ sich das Brett nach oben ziehen. Henry und Henrietta packten es und klappten es nach hinten.
  


  
    Eine längliche Silberschatulle lag im Boden. Sie war offen. Und randvoll mit Wasser.
  


  
    In ihr ruhte etwas, das irgendwann einmal ein Pfeil gewesen sein mochte.
  


  
    Henry reckte den Arm, schob einen Finger darunter und hob den Pfeil vorsichtig aus dem Wasser. Er ließ ihn auf seinen Handflächen ruhen, sodass alle drei ihn betrachten konnten.
  


  
    Der Schaft war total verbogen und das Holz aufgeweicht und ausgefranst, wo es rissig war. Mehr als zwei Federn gab es nicht mehr. Oder eher nur noch eine. Eine und eine halbe. Das Wasser troff davon herab und Henry versuchte einen Hauch orange Farbe zu erkennen. Aber sie war aschgrau.
  


  
    Die Spitze war ein geschliffener Stein, an dem aber eine Ecke fehlte. Henry glaubte nicht, dass mit dem Pfeil noch irgendetwas anzufangen war.
  


  
    »Immerhin, Henry«, meinte Henrietta. »Die Idee war gut.«
  

  
  


  
    SIEBENUNDZWANZIGSTES KAPITEL
  


  
    Henry starrte den Pfeil an und das Herz rutschte ihm in die Hose.
  


  
    Der dicke Frank hockte vor ihm. Seine Augen leuchteten. »Guckt euch das an!«, sagte er. »Sieh nur, was du da in der Hand hältst!«
  


  
    Henry sah noch mal hin. Dieses Mal aber richtig.
  


  
    Und fast wäre ihm der Pfeil aus der Hand gefallen.
  


  
    Kraft umfloss ihn. Darüber hinaus aber konnte Henry noch etwas sehen: eine vor Hitze weiß glühende Steinspitze. Henry ließ die Spitze schnell los und strich mit der Hand den Schaft entlang. Er lag gerade und kraftvoll in seiner Hand und wuchs, ohne an Größe zuzunehmen, brannte, ohne zu verbrennen. Und er hatte drei lange, feuerfarbene Federn.
  


  
    Henry schluckte und blinzelte und dann hielt er wieder die krummen, schäbigen Überreste eines Pfeils in der Hand.
  


  
    »Welcher Pfeil ist denn jetzt echt?«, fragte er.
  


  
    »Beide sind echt«, antwortete der Elf. »Sie bilden eine Einheit. Du siehst seine Geschichte, seinen Gestalt gewordenen Namen und seine lebendige Kraft, und du siehst das verrottende Holz und den beschädigten Stein. Beides gehört untrennbar 
     zusammen. Wir sollten uns jetzt wieder aufmachen. Es war richtig, hierher zu kommen. Dieser Pfeil soll fliegen!«
  


  
    »Aber wie denn?«, fragte Henrietta. »Selbst wenn er magisch ist – man wird nie mehr etwas mit ihm treffen.«
  


  
    »Das werden wir sehen«, meinte Henry und stand auf. In der Hoffnung, dass nichts abbrach, fasste er den Pfeil in der Mitte. Henrietta nahm die Schatulle und kippte das darin befindliche Salzwasser aus.
  


  
    Dann liefen die drei zurück nach unten, in Großvaters Zimmer.
  


  
    Henry drückte den Pfeil an seine Brust und für einen Moment überfiel ihn Panik. Großvater hatte den Pfeil doch benötigt, weil sonst einige Fächer nicht funktionierten. Wenn die Pforte jetzt verschlossen war? Henry fiel auf die Knie und streckte den Arm in das Fach. Mit angehaltenem Atem tastete er nach der Rückwand und stellte sich darauf ein, dass er gegen sie stoßen würde. Stattdessen aber ertastete er feuchte Erde, einen Wurm und Nachtluft. Erleichterung durchflutete ihn und er schob sich schnell hindurch, zurück in das Mondlicht von Badon Hill. Sobald die anderen neben ihm standen, begann er zu laufen. Den Pfeil hielt er jetzt ein Stück von seinem Körper weg.
  


  
    »Sei bloß vorsichtig«, ermahnte ihn Henrietta.
  


  
    Er wusste es ja. Mit einer Schere in der Hand soll man nicht laufen. Er wusste aber auch, dass Henrietta sich mehr Sorgen um den Pfeil als um ihn machte. Dabei glaubte Henry nicht, dass er den Pfeil hätte zerbrechen können, selbst wenn er es darauf angelegt hätte.
  


  
    Sie rutschten und glitten den Badon Hill hinab und im Laufen 
     streichelte Henry mit seiner freien Hand über die Baumstämme. Bei diesem Licht und in diesem Moment hatte er das Gefühl, mit ihnen sprechen zu können, wenn er es nur versuchte. Und wenn er ihre Sprache gesprochen hätte.
  


  
    Im kleinen Elfen-Korridor des Berges warteten Henry und Henrietta voller Ungeduld, während Frank den Durchgang bereitete. Kurz darauf befanden sie sich wieder in den oberen Verästelungen des Zentralbergs.
  


  
    Die Flure waren gleißend hell und ausgestorben. Nirgends war ein Wächter zu sehen. Fast alle Türen standen offen und gaben den Blick auf ungemachte Betten und stehen gelassenes Essen frei. Hier und da hörte man Kinderstimmen.
  


  
    Während sie liefen, fing Henry an zu lachen. Wie viele Elfen hatte er wohl ausgeschickt? Dann befiel ihn Sorge. Hatte es etwas genützt? Hatten sie etwas ausrichten können? Oder hatten sie sich auf die Seite der Zauberer geschlagen? Wenn er ihnen zu viel Angst eingejagt hatte, war das durchaus möglich.
  


  
    Er überlegte, wo sich die Mitglieder des Komitees aufhalten mochten. Zu Hilfe waren sie sicher nicht geeilt – aber wahrscheinlich hatten sie sich woandershin verzogen. Irgendwohin, weit weg!
  


  
    Frank, der nun die Treppe in der Haupthalle hinunterstürmte, war Henry nur wenige Schritte voraus. Henry atmete heftig, fühlte aber keine Erschöpfung. Er hatte ja den Pfeil, den alten Talisman in seiner Hand, und der verlieh ihm Kraft.
  


  
    »Dass das Licht sein soll – das kann ich gar nicht fassen«, meinte Henrietta, als die Dunkelheit sie umgab. Und Henry lachte wieder, sagte aber nichts.
  


  
    Die Schleusenkammer, die sie für ihre Rückkehr brauchten, war leer.
  


  
    Mit zusammengekniffenen Augen begaben sie sich ohne zu zögern durch die Schleuse.
  


  
    Im Korridor saßen zwei Elfen. Sie hatten die Arme verschränkt.
  


  
    Als sie Henry sahen, sprangen sie auf.
  


  
    »Warum seid ihr nicht bei der Mauer?«, herrschte Henry sie an. »Wie heißt ihr?«
  


  
    Daraufhin rannten sie noch vor den anderen aus dem Korridor.
  


  
    Henry verlangsamte seinen Schritt, als er in das Gestrüpp und die Dunkelheit des Unwetters hinaustrat.
  


  
    Er konnte kaum etwas sehen. Außerdem hatte er ganz vergessen, dass es geregnet hatte. Und der Wind war auch heftiger geworden. Blitze zuckten durch die Wolken, doch wo sie einschlugen, konnte er nicht erkennen. Sie gingen auf der anderen Seite der Stadt nieder.
  


  
    Gemeinsam schlugen sich Henry und Henrietta durch den Matsch und das Unterholz, während Frank schon vorauslief zur Mauer und zum Stadttor.
  


  
    Das Tor stand offen.
  


  
    Die Wachen waren verschwunden.
  


  
    Henry holte tief Luft und sah über die Straßen, die vor ihnen lagen. Sie mussten noch durch die ganze Stadt.
  


  
    

  


  
    Frank Willis suchte seine Brüder. Jenseits des Flusses stand die Stadt in Flammen.
  


  
    Caleb und Mordechai hatten die Straße verteidigt, während 
     Hunderte Familien über die Brücke geflohen waren. Selbst die Elfen hatten sich zurückschlagen lassen. Sie versteckten sich wahrscheinlich in ebenso großer Anzahl in den Gassen auf der anderen Seite des Flusses wie sich dort Bogenschützen verschanzten.
  


  
    Das Letzte, was Frank von seinen Brüdern gesehen hatte, war Mordechai, der auf die Knie gefallen war und Blitze auf sich gelenkt hatte. Ihm war es zu verdanken, dass die Brücke noch stand.
  


  
    Frank kauerte hinter einem Pfeiler im Mittelteil der Brücke. Auf der gegenüberliegenden Seite lag Sergeant Simmons auf dem Boden; nur bewusstlos, wie Frank hoffte. Aber von Zeke, Richard und Henry fehlte jegliche Spur.
  


  
    Als die Elfen aufgetaucht waren, hatte es zunächst so ausgesehen, als sollte das Blatt sich wenden. Sie hatten sogar die Mauer eine Weile verteidigen können und mit ihr die gesamte Bresche.
  


  
    Aber dann war Darius wiederaufgetaucht. Der riesenhafte Zauberer, der unbeweglich vor ihnen stand, als bestehe er selbst aus dem Stein unter seinen Füßen. Kein Pfeil, kein Elf, kein einziger Angriff Mordechais konnte ihm etwas anhaben und der Wind, den er wehen ließ, hatte das Feuer durch die gesamte Stadt getrieben. Mordechai hatte nur verhindern können, dass es den Fluss überquerte.
  


  
    Frank hatte einen Bogen und einen Köcher voller Pfeile, die er aufgesammelt hatte. Bislang hatte er sie noch nicht zum Einsatz gebracht.
  


  
    In seinem Gewehr befand sich eine letzte Kugel. Es wurde wirklich Zeit, dass er seine Brüder fand.
  


  
    Er blickte über die Brücke und über die Stadt und das Feuer. Und dann begann er zu summen. Eine ganz einfache Melodie, einen Zauberreim aus einem Kriegslied, das er noch aus seiner Kinderzeit kannte. Seine Mutter hatte gesagt, es wirke wie ein Schutzschild.
  


  
    Frank war nicht unglücklich. Er war wieder zu Hause, dort, wo er hingehörte. Und sofern seine Heimat wirklich zerstört werden sollte, war er froh, dass er sie noch einmal hatte sehen können. Dass er sein Leben hier beenden konnte – anstatt auf einem Sofa in Kansas.
  


  
    Er überquerte die Brücke und lief die brennenden Straßen entlang. Durch die Hitze war das Straßenpflaster trocken, obwohl es wieder zu regnen begonnen hatte.
  


  
    Während er lief, klapperten die Pfeile in seinem Köcher.
  


  
    Ganz am Ende der Straße konnte er im Flackern der Hitze die verbliebenen Zauberer zusammenlaufen sehen. Vor ihnen saß ein Mann auf einem Pferd.
  


  
    Frank lief weiter. Mit den Augen suchte er die Mauernischen und die Seitenstraßen ab, ob sich dort Leute versteckten.
  


  
    Nach knapp hundert Metern blieb er stehen und spähte in eine Gasse hinein. Ihre Häuser waren bereits niedergebrannt.
  


  
    »Mr Willis«, sagte eine Stimme.
  


  
    »Zeke?« Frank sah sich kurz um und lief dann in die Gasse hinein.
  


  
    »Sind sie da?«, fragte eine andere Stimme. »Geht es wieder los?«
  


  
    Frank trat in den Schatten einer Mauer und legte sein Gewehr ab. Die Beine gespreizt und den Bogen auf seinen 
     Knien, lehnte Caleb an einer Wand. Neben ihm saß, den Kopf auf der Brust, Mordechai.
  


  
    Vor den beiden hockte Zeke. Er hatte einen Bogen in den Händen. Richard, beide Arme voller Pfeile, saß mit angstvoll geweitetem Blick hinter ihm.
  


  
    Caleb schlug die Augen auf und Mordechai hob den Kopf. »Sind sie da?«, fragte er noch einmal. »Geht es wieder los?«
  


  
    »Nein«, sagte Zeke.
  


  
    »Aber sie werden kommen«, sagte Frank. »Seid ihr verwundet?«
  


  
    Mordechai lächelte. »Unsere Wunden sind die Wunden der Erschöpfung. Der großen Anstrengung. Aber wir sind noch nicht tot. Und ich möchte nicht zum Lügner werden.«
  


  
    »Nicht zum Lügner?«, fragte Frank.
  


  
    »Ich habe meiner Frau versprochen zurückzukehren.«
  


  
    »Kommt Darius nun selbst?«, wollte Caleb wissen. »Oder ist er sich seines Sieges noch immer nicht sicher?«
  


  
    »Er kommt selbst«, sagte Frank.
  


  
    »Dann beziehen wir auf der Brücke Stellung«, sagte Caleb.
  


  
    Er stand auf und gemeinsam halfen die beiden Mordechai auf die Beine.
  


  
    Sie humpelten auf die Straße hinaus, gefolgt von Zeke und Richard.
  


  
    In der Unterstadt rückten die Zauberer näher.
  


  
    

  


  
    Als sie die Brücke erreicht hatten, rief Frank in den geschützten Ecken nach Wasser. Ein Mann kam mit einer Schale herbeigeeilt, und Frank reichte sie seinen Brüdern.
  


  
    Dann wandte er sich an Zeke und Richard. »Lauft zurück 
     zum Haus!«, sagte er. »Wenn es hart auf hart kommt, müsst ihr dort selbst eure letzte Stellung verteidigen. Geht!«
  


  
    Richard drehte sich um, aber Zeke verschanzte sich bloß irgendwo.
  


  
    Mordechai atmete tief durch, richtete sich dann auf und straffte sich. Caleb postierte sich neben ihm und stützte sich auf seinen Bogen. Frank stützte sich auf sein Gewehr.
  


  
    Gleich darauf aber lief Frank plötzlich los und legte sich zwischen zwei Brückenpfeilern auf den Rücken. Er streckte absichtlich ein Bein gut sichtbar in die Straße hinein. Darius würde ohnehin wissen, dass er hier war, ob er sich versteckte oder nicht.
  


  
    Es gibt Leute, die Skrupel haben, einen Feind von hinten zu erschießen. Frank Willis gehörte nicht dazu.
  


  
    

  


  
    Als Henry und Henrietta das Haus auf dem Berg erreichten, blieben sie erschreckt stehen und sahen hinab auf die brennende Unterstadt.
  


  
    »Seht mal zur Brücke!«, sagte der Elf hinter ihnen.
  


  
    Zwei Männer, beide sehr groß, standen aufrecht und gerade auf der hiesigen Seite der Brücke. Von der anderen Seite näherte sich ein einzelner Reiter.
  


  
    »Wo ist denn mein Dad?«, fragte Henrietta.
  


  
    Aber Henry rannte bereits die Straße hinab.
  


  
    

  


  
    Darius saß reglos auf seinem Pferd. Die Hälfte der Stadt war gefallen. Er musste nur noch die Brücke überqueren und die beiden schwachen Leben dort vorne niedertrampeln. Er ließ sein Pferd bis auf die Höhe des ersten Pfeilers traben und 
     zügelte es dann. Sein Umhang flatterte in den Windböen, die durch die Straßen fegten. Sein Mund öffnete sich und er sprach. Aber es war nicht er selbst, der die Worte wählte.
  


  
    »Ihr werdet mich nicht aufhalten.«
  


  
    »Gleichfalls«, antwortete Caleb. Er ließ seine Finger um den Griff seines Bogens spielen. Ein Pfeil stak in der Sehne.
  


  
    Darius lauschte den Worten, die aus ihm herausflossen. »Ich bin Nimroth. Der Schwarze Stern. Berge haben sich vor mir verneigt. Und eure Knie, eure Seelen werden sich ebenfalls vor mir beugen.«
  


  
    »Du bist nicht Nimroth«, antwortete Mordechai. »Die Berge mögen sich vor ihm geneigt haben, aber unsere Vorfahren haben dafür gesorgt, dass sie sich bis zum Boden neigten. Er liegt unter ihnen begraben.«
  


  
    Darius schwieg einen Moment, dann öffnete er wieder den Mund. Jetzt sprach er mit der Stimme einer Frau.
  


  
    »Ich bin Nimiane, die Schreckenskönigin von Endor. Nimroth lebt in mir, denn ich bin seine Tochter.« Darius sagte dies, ohne mit der Wimper zu zucken. Er schien es kein bisschen merkwürdig zu finden. Sein Geist war völlig taub.
  


  
    Das Pferd scharrte mit dem Huf auf den Pflastersteinen und schnaubte.
  


  
    »So viel wissen wir nun also«, sagte Caleb. »Weshalb bist du gekommen?«
  


  
    »Um einen alten Missstand zu bereinigen. Um eine Schuld eurer dem Untergang geweihten Sippe einzufordern. Eine Schuld, für die ihr büßen sollt.«
  


  
    »Wir sind niemandem etwas schuldig«, erwiderte Caleb. Seine rechte Hand glitt an die Sehne des Bogens.
  


  
    »Glaubst du, ein Pfeil könne in mein Fleisch eindringen? Glaubst du, es gibt einen Bogen, der mich treffen kann?«
  


  
    »Allerdings«, sagte Caleb.
  


  
    Die Frau in Darius lachte. »Du bist nicht dein Vater. Und du bist auch nicht dein Bruder. Du bist nicht mal dem Sohn deines Bruders ebenbürtig. Denn er hat mein Blut aufgerührt, als ich schwach war und in dem Gefängnis begraben lag, das sein Vater mir bereitet hatte. Und er war es auch, der den Weg zu meiner Freiheit eröffnet hat. Das Siegel des Vaters ist gebrochen worden durch den Sohn, aber das wird ihn nicht davor schützen, seinen Anteil an der Schuld zu begleichen.« Darius ließ sein Pferd einen Schritt weiter vorangehen. »Antworte mir, Mordechai! Weißt du von diesem Betrug?«
  


  
    Mordechais Stimme klang ernst. »Darius«, sagte er. »Ich kenne dich nicht, aber sie hat unwiderruflich Besitz von dir ergriffen. Dir bleibt nichts anderes, als zu sterben, selbst wenn du uns besiegen solltest. Aber du wirst uns nicht besiegen. Wage es nicht, einen Fuß auf die Brücke zu setzen.«
  


  
    Caleb spreizte die Beine und hob den Bogen an die Wange. Regentropfen rannen die Sehne herab und tropften von den Federn des Pfeils auf seine Lippen. Er hielt den Bogen gespannt, ohne mit den Armen zu zittern.
  


  
    Das Pferd warf seinen Kopf in die Höhe, rührte sich aber nicht vom Fleck.
  


  
    Calebs Stimme erklang. »Dieser Pfeil stammt aus dem Grab des Alten Königs und der Bogen wurde für seine königlichen Brüder im Süden gefertigt. Koste seine Kraft, wenn du es wagst.«
  


  
    »Ich wage es«, antwortete die Frauenstimme und Darius ritt auf die Brücke hinauf.
  


  
    

  


  
    Henry lief an Gassen und Verstecken vorbei, wo sich Männer verschanzt hatten und das Geschehen beobachteten. Er rannte auf direktestem Wege zur Brücke.
  


  
    Er konnte sehen, wie Darius voranritt.
  


  
    Er sah auch, dass von der Seite ein Gewehr abgefeuert wurde und dass sich das Pferd aufbäumte. Er sah Calebs Pfeil fliegen und wie er sich in der Luft in Asche verwandelte. Er sah, wie Onkel Frank von der Brücke geschleudert wurde und wie sein eigener Vater Darius’ Windstoß abfing und ihn gegen das steigende Pferd wendete.
  


  
    Das Pferd scheute und einen Augenblick lang glaubte Henry, es würde stürzen.
  


  
    »Henry!« Eli kam irgendwo aus der Deckung gesprungen. Der kleine alte Mann schloss sich ihm an.
  


  
    Das Pferd stampfte auf und fing sich wieder. Darius’ Kapuze war nun nach hinten gerutscht und die Frau in ihm lachte schrill und anhaltend.
  


  
    »Ich habe den Pfeil des Alten Königs pariert. Und ich lebe! Ich werde ewig leben! Ich habe deinem Anschlag standgehalten. Wirst du meinem standhalten?«
  


  
    Henry lief auf die Brücke. Eli folgte ihm.
  


  
    Darius lächelte.
  


  
    »Dies ist das Blut, das ich gekostet habe«, sagte die Frauenstimme. »Sollen wir mit den Jungen beginnen und dann zu den Älteren übergehen?«
  


  
    In diesem Moment erfolgte der Anschlag.
  


  
    Luft, schwer wie Stein, drückte von oben auf Henry herab und er stürzte auf das Pflaster. Sein Körper rutschte nach vorn, dem Zauberer entgegen. Durch die Brandmale in seinem Gesicht wurde das Leben aus ihm herausgesaugt. Sein Blut, sein eben erst erhaltenes Feuer, wurde ihm genommen. Henry wehrte sich. Doch mit einem Mal aber fühlte Henry, dass eine andere Kraft über ihn kam und ihn mit sich riss.
  


  
    Mit einem Satz sprang Eli über ihn hinweg und rannte dem Zauberer schreiend entgegen.
  


  
    Henry war wieder frei. Sein Vater und sein Onkel packten ihn und zogen ihn von der Brücke.
  


  
    »Hier«, sagte Henry und reichte Caleb den Pfeil.
  


  
    In diesem Moment stieß Eli einen weiteren Schrei aus und Henry konnte sich gerade noch umdrehen und sehen, wie sein kleiner Körper zusammenklappte und zu Boden stürzte.
  


  
    Caleb setzte den verbogenen, maroden Pfeil an die Sehne. Mordechai trat einen Schritt vor. Er sog Kraft aus dem Wind, dem Fluss und den Steinen und lenkte den kalten Wind aus den Wolkenbergen herab. Und Henry konnte alles sehen. Seine Augen begannen bei diesem Anblick zu brennen und ein ungeheurer Druck baute sich in seinem Schädel auf. Es war zuviel! Seine überstrapazierten Augen waren drauf und dran zu erblinden. Das Knistern der Magie wollte seine Trommelfelle zum Platzen bringen. Aber Henrys Geist sträubte sich dagegen und er setzte alles daran, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Er wusste, dass dies mehr sein musste, als sein Vater aushalten konnte.
  


  
    Darius ritt bis zur Mitte der Brücke und grinste Caleb an. »Und woher stammt dieser Pfeil?«, fragte Nimiane.
  


  
    »Aus Ramoth-Gilead«, antwortete Henry. Er sah das Staunen in Calebs Gesicht und dass der riesige Zauberer vor Schreck kurz zusammenzuckte.
  


  
    Dann schleuderte Darius ihnen unvermittelt seine Kraft entgegen und ließ einen Blitz auf Caleb herniederfahren. Mordechai aber hatte seinerseits auch einen Blitz geworfen. Wind schlug gegen Wind, Blitz kämpfte gegen Blitz, bis sie ohne Donner auf der Brücke niedergingen und die Steine zerschmetterten.
  


  
    Mit einer geschmeidigen Bewegung hob Caleb den Bogen an sein Kinn und schoss den Pfeil ab.
  


  
    Der Pfeil flatterte und schwankte. Doch Henry sah einen weiteren Pfeil. Seine Spitze glühte weiß vor Hitze und er schoss in einer geraden Linie durch den tosenden Wind.
  


  
    Die beiden Pfeile trafen einander, vereinigten sich und bohrten sich gemeinsam in Darius’ Hals.
  


  
    Der Wind erstarb. Doch der Regen hielt an.
  


  
    Darius glitt vom Rücken seines Pferdes und stürzte auf die Straße.
  


  
    Henry blinzelte
  


  
    Mordechai stolperte zu dem am Boden liegenden Zauberer.
  


  
    Darius keuchte. Irgendetwas in seinem Geist zog sich zusammen. Ein Wasserfall, eine Flutwelle von Kraft gurgelte in seinem Inneren. Er konnte sie nicht länger halten. Die gesamte Kraft, die er gesammelt hatte, all die Leben, die er gestohlen und sich einverleibt hatte, wirbelten in einem tosenden Geisterwind des Todes aus ihm heraus.
  


  
    Mit seiner letzten Kraft warf Mordechai sich ihm entgegen und fiel mit erhobenen Händen auf die Knie. Pflastersteine 
     zersprangen und verrotteten vor ihm zu Staub. Und dann drehte der Todessturm, toste die Straßen hinab, zu den Zauberern und den Flammen.
  


  
    Was von der östlichen Stadtmauer noch stehen geblieben war, stürzte ein. Bäume fielen um, und in der Dunkelheit barst der Felsgrat und rutschte hinab in die Ebene.
  


  
    

  


  
    Ohne länger gegen den Donner andröhnen zu müssen, schlug das Meer gegen die Klippen. Der Regen rauschte heftiger herab, war stärker als das Feuer.
  


  
    Onkel Frank kam vom Fluss heraufgeklettert und Henry kroch zur Leiche Eli FitzFaerens, einstmals Verräter, einstmals Freund.
  


  
    Um den Leichnam des Darius von Byzanthamum herum, dem siebten Sohn eines Priesters, war die Brücke mit Pilzen übersät. Sie sprossen die Straße hinauf und hinab und sogar auf den Körpern der toten Zauberer.
  


  
    Selbst auf dem Pferdekadaver wuchsen sie, ebenso wie auf Elis Körper.
  


  
    Henry wischte sie ab.
  


  
    Neben ihm kauerte sein Vater. Sein Gesicht war bleich, blutleer. Aber der Kampf war vorüber. Eine Last war von ihm genommen.
  


  
    Er lächelte seinem Sohn zu, schob die Arme unter Elis kleinen Körper und erhob sich.
  


  
    Er wandte sich um. Hunderte Menschen und Elfen kamen aus ihren Verstecken.
  


  
    »Wer bringt ihn hinauf zu Hyazinths Haus?«, fragte Mordechai.
  


  
    Eine Gruppe Menschen kam durch den Regen herbei. An ihrer Spitze Henrietta.
  


  
    Onkel Frank kletterte über das Brückengeländer, nickte Henry zu und drehte sich dann um, um nach Sergeant Simmons zu sehen.
  


  
    Caleb stand hoch aufgerichtet neben der Leiche von Darius und betrachtete das Elfenbeinkinn und den krummen und brüchigen Pfeil, der darunter stak.
  


  
    Rund um den Pfeil herum wuchsen keine Pilze. Die Steinspitze ragte aus dem Hals des Zauberers heraus. Caleb beugte sich herab, fasste die Spitze und zog den Pfeil durch die Wunde heraus. Er zog seinen Umhang aus und wickelte den Pfeil sorgfältig darin ein.
  


  
    Mordechai sah zu, wie Eli den Berg hinaufgetragen wurde. Dann wandte er sich an seinen Sohn.
  


  
    »Das hast du gut gemacht«, sagte er. »Ich hatte mich schon gefragt, wo du steckst.«
  


  
    In diesem Moment rief Onkel Frank seine Brüder zu sich. Er versuchte, Sergeant Simmons auf die Beine zu helfen.
  


  
    Zeke, Richard, Henrietta und der dicke Elf kamen herbei und blieben bei Henry stehen. Niemand sagte ein Wort, bis Onkel Frank mit seinen beiden Brüdern und dem humpelnden Polizisten, den sie zwischen sich genommen hatten, zurückkehrte.
  


  
    Die Menge begann leise die Verluste zu beklagen.
  


  
    Die Unterstadt brannte. Die östliche Stadtmauer war zerstört. Und dennoch würde das Leben in Hylfing weitergehen. Caleb war nicht mehr allein, sondern er hatte seine Brüder an seiner Seite. Mordechai war zurückgekehrt.
  


  
    Jemand begann die Glocken zu läuten. Sie klangen nun ganz anders und neu.
  


  
    Schweigend wanderten die Brüder über die Pflasterstraße den Berg hinauf und die anderen folgten ihnen.
  


  
    

  


  
    Es wurde schon dunkel. Henry stand auf dem Dach seines Elternhauses. Eine Weile hatte seine Mutter bei ihm gestanden, durch einen Umhang geschützt gegen den Regen und die nunmehr nur noch sanfte Brise vom Meer. Gemeinsam hatten sie beobachtet, wie die Wolken vor den leuchtenden Sternen aufgebrochen und auseinandergezogen waren. Dotty war auch hinaufgekommen und hatte Henry einen Moment im Arm gehalten, ihn geküsst und ihn dann seinen Gedanken überlassen.
  


  
    Auch Zeke und Richard hatten eine Weile neben Henry gestanden, waren dann aber wieder hineingegangen. Die ganze Nacht über hatte Treiben im Haus geherrscht. Die Frauen hatten die Verwundeten versorgt und Hyazinth war in die Dunkelheit hinausgegangen, um mit denen zu trauern, die jemanden verloren hatten.
  


  
    Nachdem sie gegessen hatten, waren Mordechai und Caleb in die Berge hinaufgeritten, zum Tor der Zauberer. Caleb hatte den Pfeil des Glücks mitgenommen.
  


  
    Im Morgengrauen, noch vor Sonnenaufgang, waren sie zurückgekehrt. Sie hatten Carnassus und die verbliebenen Zauberer tot in dem alten Thronsaal liegend vorgefunden. Die Hexe war verschwunden gewesen.
  


  
    Als nun die Sonne aufging, stand nur Henrietta mit einer Kapuze auf dem Kopf neben Henry. Gemeinsam sahen sie 
     über die verkohlte Unterstadt und auf das von Gischt durchzogene Meer hinaus. Sie beobachteten, wie die Sonne allmählich den Berggrat erleuchtete und betrachteten die zerstörte östliche Stadtmauer.
  


  
    Nachdem sie Stunden geschwiegen hatten, schüttelte Henrietta sich ein wenig.
  


  
    »Du hast dich irgendwie verändert, Henry York«, sagte sie.
  


  
    Henry schluckte und blinzelte alles weg, was er in diesem Moment fühlte. Dies also war der Ort, von dem er stammte. Diese Stadt, die beinahe zerstört worden wäre. Diese zerrissene Familie, die nun in Teilen wiederhergestellt war. Dieser Landstrich am Meer.
  


  
    Trotzdem spürte er, dass er doch ein paar Dinge vermisste. Dinge, die gerade erst in sein Leben getreten waren. Die Scheune. Die von den Mähmaschinen gekämmten Felder und der Geruch von Kansas, wenn das Getreide zu reifen begann. Und Baseball.
  


  
    »Ich bin immer noch ängstlich«, sagte er.
  


  
    Henrietta sah ihn lächelnd an. Sie wischte sich den Regen von der nassen Stirn und schob sich das Haar unter die Kapuze.
  


  
    »Mag sein«, sagte sie. »Aber jetzt kannst du auch anderen Angst machen.«
  


  
    Henry lächelte und lehnte sich über die Mauer. »Wenn du mal ein bisschen Erde hast, zeige ich dir einen Trick.«
  


  
    Henrietta lachte und zitterte ein bisschen.
  


  
    Vor den Bergen konnte man etwas durch die Luft fliegen sehen. Es hatte irgendwie Schwierigkeiten.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Henry.
  


  
    Das Tier, das da flog, kam näher. Es kreiste unsicher über den verkohlten Straßen der Unterstadt, stieß sich sein herabhängendes Hinterteil, wenn es um eine Häuserecke fliegen musste, und steuerte allmählich den Berg hinauf.
  


  
    Jetzt war es Henry, der lachen musste. Aber nicht so laut, dass der Raggant es hören konnte.
  


  
    Er kreiste ein paar Mal ums Haus herum und landete dann hinter ihnen auf dem Dach.
  


  
    Henry und Henrietta bissen sich auf die Lippen, drehten sich aber nicht herum.
  


  
    Einen Augenblick später hockte der Raggant neben Henry auf der Mauer. Er spreizte seine Flügel gegen die feuchte Brise, schloss die Augen und reckte die Nase.
  


  
    Er hatte seinen Job erledigt.
  

  
  


  
    ACHTUNDZWANZIGSTES KAPITEL
  


  
    Henry verbrachte viel Zeit draußen in den Straßen und schuftete wie noch nie. Aber er erlebte in diesen Tagen auch gemeinsame Mahlzeiten wie noch nie und er hörte Lachen und Singen wie noch nie. In den Nächten wurden Geschichten erzählt, und Henry genoss den Schlaf, den man schläft, wenn man Körper und Geist als Werkzeuge einsetzt und nicht schont.
  


  
    Er träumte auch, aber nach dem Aufwachen erinnerte er sich stets nur an einen einzigen Traum. In diesem Traum saßen Ron, Nella und er auf dem Balkon der beiden und blickten über die Stadt Byzanthamum. Nella und Ron sprachen nicht. Sie lächelten nur. Und in Henrys Traum saßen sie dort sehr, sehr lange und taten nichts weiter, als zuzusehen, wie der Rauch sich langsam verzog und darunter eine ganz neue Stadt atmete.
  


  
    Obwohl Henrys Tage vollkommen ausgefüllt waren, verstrich nicht einer ohne einen Besuch auf dem Dach. Dort leistete ihm der Raggant stets Gesellschaft. Zusammen suchten sie sich eine Mauer aus, oder sie ließen den Wind entscheiden. Und dann saßen sie einfach da und guckten. Sie sahen 
     den Himmel, das Meer, die Bäume, die Stadt, die ganze Welt. Und Henry horchte auf das Schnaufen des Ragganten und auf den Atem des Windes, der durch seine Flügel strich.
  


  
    Manchmal machte Henry sich Sorgen. Manchmal war er auch traurig. Weil er wusste, dass er zu sehr an dieser Welt hing – dass er an zwei Welten zu sehr hing. Und weil er wusste, dass man nur in einer verwurzelt sein kann.
  


  
    Kurz nach Darius’ Tod waren Onkel Frank, Henrietta, Zeke und Sergeant Simmons und die anderen hinter Henry her in Großvaters Zimmer im alten Haus geschlüpft.
  


  
    Als er sie nach unten geführt hatte, durch das Esszimmer und die Küche und durch die Hintertür in die helle Sonne von Kansas hinaus, hatte Onkel Frank gelacht, Zeke hatte ein Triumphgeheul ausgestoßen und Sergeant Simmons hatte sich die Augen gewischt und war hinausgestürmt. Dann waren Zeke und Sergeant Simmons lachend und winkend gemeinsam weggegangen.
  


  
    Sie wollten sich alle wiedersehen. Bald. Sie hatten dafür sogar schon einen Tag ausgemacht.
  


  
    Herzog Eli von FitzFaeren wurde im Boden der Kathedrale von Hylfing begraben. Magdalene, ihre Enkel und viele andere reisten durch die Tore der Zauberer an, um dem Anlass beizuwohnen.
  


  
    Vorsichtshalber bat Magdalene um das Recht, den Leichnam umzubetten, sofern Schloss FitzFaeren jemals wieder aufgebaut würde.
  


  
    Den Pfeil erbat sie nicht. Denn nach dem Tod ihrer Mutter 
     und vor ihrer Krönung hatte die Gewalt über den Pfeil in der Hand des Herzogs gelegen.
  


  
    Aber Frank und Dorothy Willis gaben ihn ihr trotzdem.
  


  
    Tate und Roland wurden in engstem Kreis bestattet, nach einer Tradition der Faeren, die an keiner Stelle im Buch der Faeren niedergeschrieben ist. Nicht mal Mordechai und Henry wurden zu der Feier geladen, und der dicke Frank ließ nichts darüber verlauten, abgesehen von der Bemerkung, es sei eine Veranstaltung gewesen, an der die beiden noch lange ihre Freude gehabt hätten und dass Zocker serviert worden seien.
  


  
    Als der entscheidende Tag begann, wachte Henry von selbst auf und half seiner Mutter, einen Baum im Hof zu pflanzen.
  


  
    Dann gingen sein Vater und er zum südlichen Stadttor hinaus und zum nächstgelegenen Elfenkorridor, begaben sich in einen etwas entfernter liegenden Unterberg – in dem sich alle Elfen äußerst respektvoll benahmen – und von dort hoch in den Norden nach Badon Hill.
  


  
    Henrys Vater hatte eine lange schmale Holzkiste dabei.
  


  
    Unter dem nur allmählich tagenden Himmel eines frühen Morgens, an dem noch der abnehmende Mond zu sehen war, knieten die beiden auf der feuchten Erde des Badon Hill nieder, tasteten mit den Händen nach den alten, mit Moos bewachsenen Knochen und legten sie sorgfältig in die Kiste. Als sie damit fertig waren, war der Himmel ein Stück heller geworden. Mordechai zog unter seinem Umhang ein weiches rotes Tuch hervor, das Hyazinth gewebt hatte, und legte es obenauf. Sie schlossen die Kiste und Mordechai stellte sie auf 
     die große graue Felsplatte. Danach stemmte er sich in die Höhe und setzte sich neben sie. Henry machte es ebenso, und dann saßen sie da und die Sonne schien wärmer, je höher sie stieg.
  


  
    Als sie über den Bäumen stand, fragte Henry:
  


  
    »Könnten die Faeren dich noch mal in eine Falle locken?«
  


  
    Mordechai sah seinen Sohn an. »Ja. Mit Schläue, Verschlagenheit und Hinterlist kann man jeden in eine Falle locken. Die Magie der Faeren ist sehr stark, aber sie verlassen sich zu sehr darauf und sind leicht abzulenken. Ihre Bergmagie ist der stärkste Zauber, den sie besitzen. Sie können ganze Städte ihrer Art in einem Berg unterbringen. Aber wenn man sie mit einer Schaufel ausgraben wollte, würde man nie etwas finden. Der Berg wird nicht ausgehöhlt, sondern in ihm entsteht ein ganz neuer Ort, der mit dieser Welt nur durch bestimmte Zugänge verbunden ist, die sie gut tarnen.«
  


  
    »Darum haben sie dich auch in einem Berg gefangen gehalten.«
  


  
    »Es war genau dieser Berg, in dem sie mich gefangen gehalten haben. Seine Magie verstärkte den Bann. Aber sie haben versäumt, dich umzubringen. Eine Taufe hat eine große Zugkraft, einen ganz eigenen starken Zauber. Bei einer Taufe wären sie mit Ketten besser beraten gewesen als mit Magie.«
  


  
    Henry schmeckte die sonnige Luft auf der Zunge. »Ich glaube, das verstehe ich nicht ganz.«
  


  
    Mordechai lachte. »Verstehst du, warum der Boden uns anzieht oder warum die Erde noch nie mit der Sonne zusammengestoßen ist oder wie aus einem krabbelnden Etwas ein 
     Schmetterling werden kann? Wir können diesen Dingen Namen geben, aber das heißt nicht, dass wir sie verstanden haben.«
  


  
    »Wie hast du die Gefangenschaft verbracht?«, wollte Henry wissen.
  


  
    »Wie einen sehr langen, unruhigen und schlechten Schlaf.«
  


  
    Als es Mordechai Zeit zu sein schien, erhoben sich die beiden und gingen in das Grab unter der Felsplatte. Mordechai trug die Gebeine seines treuen Hundes, der seinen kleinen Sohn gerettet hatte und dadurch auch ihn selbst. Hinter dem Steinbildnis des Grünen Mannes gelangten sie in einen Flur, der im Kreis verlief. An den Wänden lagen die steinernen Ruhestätten von Mordechais Vorfahren.
  


  
    Nun stand Henry an dem Ort, wo man ihn als Kind hatte einsperren wollen, und sah zu, wie sein Vater die Gebeine des Hundes zur Ruhe legte. Er hörte seinen Vater singen. Seine Stimme klang durch die Flure und Gewölbe und wurde aus den entfernten Kammern als Echo zurückgeworfen. Außerhalb seiner Träume und abgesehen von dem Nachkommen, der Henrys Onkel Caleb gehörte, war Henry dem Hund nie begegnet. Aber das Lied und die schwache Erinnerung an dieses Lied gaben Henry das Gefühl, ihn gekannt zu haben. Als das Lied verklungen war, begaben sich die beiden zurück in die Welt der Lebenden, wo die anderen sie schon erwarteten.
  


  
    Einer nach dem anderen schlüpfte Henrys lachende Familie in den Spalt des großen Baums von Badon Hill, und sie fanden sich alle in dem kaputten alten Haus und der kargen Welt darum herum wieder.
  


  
    Die Stadt Henry in Kansas ist ein Ort, wo sich verlorene Leute wiederfinden – oder wo sie merken, dass sie verloren gegangen sind. Im Sommer kann man in den Wassergräben Frösche fangen. Man kann auf den Wiesen, die keiner mäht, Baseball spielen und an der Tankstelle kann man drei verschiedene Sorten Eis kaufen.
  


  
    Am Rand der Stadt gibt es eine Scheune, einen alten braunen Truck und einen Teich mit steilen Ufern, der mit einem Plastikband abgesperrt ist. Hinter dieser Scheune standen Henry York Makkabäus und sein Onkel Frank Willis in der untergehenden Sonne.
  


  
    Vor ihnen erstreckte sich das Getreide, das ungeduldig darauf wartete, geerntet zu werden. Die Luft war erfüllt von seinem Geruch. Die Ähren wiegten sich im sanften Wind und ließen ihre goldenen, vorgeblich weichen rauen Borsten spielen. Das hohe Gras um Henry herum war ebenfalls vertrocknet und trug Samen.
  


  
    Löwenzahn gab es hier nicht. Stattdessen aber ein zerknittertes, steifes Stück Papier.
  


  
    Henry hob es auf und las es. Es kam von einer Rechtsanwaltskanzlei und darin stand, dass er am 3. Juli abgeholt werden sollte.
  


  
    Gestern also.
  


  
    Onkel Frank atmete tief ein und lächelte. »In zwei Wochen kann sehr viel passieren.«
  


  
    Henry blinzelte. Zwei Wochen? Mehr war es nicht gewesen? Einen Augenblick lang war er drauf und dran, den Brief zurück ins Gras zu werfen. Stattdessen aber faltete er ihn zusammen und steckte ihn zu einem Umschlag in seine Tasche. 
    


  
    Frank drehte sich um und verschwand langsam um die Ecke der Scheune. Henry folgte ihm.
  


  
    

  


  
    Es dämmerte zwar erst, aber nach Ansicht derer, die in der Stadt Henry in Kansas lebten, war es schon dunkel genug für ein Feuerwerk. Ein kleines Haus, das die gleiche Farbe hatte wie das vertrocknende Gras in seinem Hof, sah den Raketen am Himmel zu und lauschte auf das Lachen der Leute ringsum. Es war das Haus, in dem Zeke Johnson wohnte. Der Hof war klein, aber voller Leute. Drei Männer amüsierten sich prächtig und mit ihnen eine Reihe von Mädchen und Jungen und Müttern. Ein Mann in einer frisch gereinigten Polizeiuniform war auch dabei und eine nette Frau, die sich nervös an ihn klammerte und rundum die Leute betrachtete, von denen sie so viel gehört hatte und von denen sie nicht geglaubt hatte, dass sie wirklich existierten.
  


  
    Monmouth aß einen Hotdog und sah zu, wie die pfeifenden blauen Funken vom Himmel fielen und über der Stadt niedergingen. Caleb stand neben Zeke, der seinen Arm um eine schlanke blonde Frau gelegt hatte – Zekes Mutter. Caleb lachte. Offenbar interessierte er sich überhaupt nicht für das Feuerwerk. Die Frau lächelte und schien gar nicht mehr aufhören zu können.
  


  
    Bevor das Feuerwerk zu Ende war und noch keine neugierigen Blicke die Straßen Hylfings säumen mochten, gingen die Gäste, und Zeke und die blonde Frau schlossen sich ihnen an. Ein Zug von Leuten mit vollgestopften Kissenbezügen lief die Straße entlang. Nur ein grauweißer Kater bemerkte ihn. Und er beeilte sich, mitzukommen.
  


  
    Als sie die Scheune am Rand der Stadt erreichten, liefen sie dort, wo eigentlich das Haus hätte stehen sollen, um den Teich herum. An der Rückseite schwebte eine Tür in der Luft, die mit einem Baseballschläger aufgehalten wurde.
  


  
    Mit Umarmungen verabschiedeten sich der Polizist und seine Frau. Dann wurden Säcke mit Kleidung und alte Fotos und Marmelade, vor allem aber Handschuhe und Schläger und Bälle und auch Helme durch die Tür gereicht und der Polizist sah noch zu, wie die Tür geschlossen wurde und verschwand. Dann wandte sich der Polizist wieder seiner Frau zu und zusammen sahen sie hinauf zum Feuerwerk. In diesem Moment explodierten drei Raketen gleichzeitig am Himmel. Sie stießen zusammen und brachten eine vierte hervor. Es war das große Feuerwerks-Finale der Stadt Henry in Kansas.
  


  
    Während sie zurück zum Auto gingen, summte Sergeant Simmons vor sich hin. Er humpelte nur noch ein bisschen. Er hielt einen Brief in der Hand, den er für Henry abschicken sollte.
  


  
    

  


  
    Auf der anderen Seite der Tür, zwei Treppen hinauf und durch ein Fach und ein paar Nebenwege der Faeren, war alles ganz anders. Nach einem leichten Regen stand die Sonne zwar schon tief, doch sie schien, während eine sanfte Brise vom Meer herüberwehte.
  


  
    Ein Zug von Menschen überquerte die Brücke. Anstatt aber die Kopfsteinpflasterstraße den Berg hinaufzulaufen, bogen sie in eine Seitenstraße ein und gingen Richtung Stadtmauer und zu den grünen Feldern am Fluss.
  


  
    Kurz darauf hörte die Stadt die Geräusche, die sie lieben lernen würde. Das Schlagen eines Baseballschlägers und Lachen und das Geräusch des ersten Balles, der so weit flog, dass er ins Wasser fiel.
  


  
    Und Onkel Frank lief von einer Base zur anderen.
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